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Vorrede

_CE< übergebehier dem Publicum endlich den

ZFvierten Band des Sy�temsder Platoni-
cen Philofophie,mit der Ver�icherung,daßih
bei Ausarbeitungde��elbenallènFleißangewendet
habe, der in meinen Kräften �tand.Dießfoderte
niht nur die Achtunggegen das Publicumund der

Beifall, mit welchem die er�ternBände die�es
Werks �indaufgenommen worden , fodérn auch

der wichtigeGegen�tand,der in die�emTheileab=-

gehandeltwird. Es war mir �ehrviel daran gele-
gen , das Moral�y�temdes Plato, welches, nahz
dem Sokrates die Bahn gebrochenhatte, zuer�tdie

morali�chenUeberzeugungenauf gewi��eeinfache
Principe zurú> zu führen �uchte,mit mögli{h=-
�terTreue darzu�tellen,und zu zeigen, wie weit

der men�chlicheGei�tin ‘die�erwichtigen Angelegen-
“heitdur das Nachdenken des Plato fortge�chrit-

_ xen �ei,Der Grund�asdie�erprakti�chenPhilo�o-
phieif rein erhaben, und �timmtmit der Würde

des Men�chenüberein, Es kommen Aecußerungen
vor, die �ichnicht weit von dem Gei�teder kriti�chen
Philo�ophiezu entfernen�cheinen.Auf der andern

Seite aber findet man wieder �oviel Dunkelheiten,
�oviel �<wankendeund wenig entwickelte Begriffe,
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daßes Múhe ko�tet,ein be�timmtesUrtheil über
�eineprakti�chePhilo�ophiezu fällen.  Jch habe

mich be�trebet,�iein ihrenGrund�äßen,Folgerungen
und Anwendungen�odarzu�tellen,wie es die in �ei-
nen Schriften gefundenen Materialien und der

Gei�t,der �iebe�eelet,zu erfodern hien. Allein
es kann �ein,‘daßi< mich in die�erUnter�uchung
von der Wahrheit zu weit entfernet, und aus Be-

�orgniß,ih möchtedie�emehrwürdigenManne des

Alterthumsnicht genug Gerechtigkeitwiederfahren
la��en,�einSy�temetwas ver�chönertdarge�tellt
habe. Es war die�esmeine Ab�ichtnicht ,- �ondern,
die Wahrheit mein Ziel, von welcher ih weder zur
rechten noch zur linken abweichenwollte, Und doh.

kann es ohnemeine Ab�icht, ohnemein Bewußt�ein.
ge�chehen�ein.Belehrungenund Zurechtwei�ungen
die�erArt, von.wem es �ei,werden mir �ehrwilllom-
men �ein.

:

i

i

Die prakti�chePhilo�ophiehabe ich.in drei,
Theilenvorgetragen. Derer�teenthältdie eigent=
lihe Moral, der zweite die Politik, der dritte die
Erzichungsiwi��en�chaft.Jch erinnere hier noch ein-

mal, daßman unter die�enTiteln keinevolllommen
bearbeitete Wi��en�chaft�uchendürfe; �iebezeih-
nen nur die Fächer, in welche die einzelnenBei-
träge, wel<he Plato zu die�enWi��en�chaftenlie-

ferte, zur Aufbewahrungeingetragen worden �ind.
__ Die Politik und Pádagogik�tehenmit der Moral.

‘in einem engen Zu�ammenhange,weil �ieihren
Grund�asaus der leßternentlehnen, und deswe=-

gen machen �iezu�ammendie prakti�chePhilo�ophiè
aus. Da es aber noh an der wi��en�chaftlichen
Organi�ationfehlet, da dieGrund�ätzevon den Fol-
ge�ätzennicht immer abge�ondert�ind, und Haupt-
fäße oft er�tin ihrer Anwendung entwickeltwer-

den, �omußtenmancheBegriffe und SâßeE Eora
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Moral aufgenommenwerden, welchein der Politik
und Pádagogikvorkommen. Da fieaber um deswillen
nicht aus dem Gebiet die�erangewandten Theileder

prakti�chenPhilo�ophieausge�chlo��enwerden konn-

ten, �owaren von die�erSeite manche Wiederholun-
gen unvertneidlih. Voneiner andern Seite war ih

_ genöthiget,viele Gedanken des Plato überpoliti�che
und pádagogi�cheGegen�tändeauszula��en,wenn
ih niht Fremdartigesin meinen Plan aufnehmen
wollte. Denn Plato verwebte �iean vielen Orten
mit Reflexionenund Betrachtungenúber Begeben-
heitenund Verfa��ungender griechi�chenStaaten,

die von dem hi�tori�chenStoffe nicht getrennt wer-

den können, und daher in dem Sy�tem�einerPhi-
lo�ophiekeine'Scelle finden durften. Ein Vei�piel
die�erArt i�tdas dritte Buch der Ge�eke,in wel-

cem Plato den hi�tori�chenUr�prungder Ge�etze,
die Vildungder Staaten und die Ausarcung einer

ge�ekmäßigenGewalt in ge�eßlo�eFreiheit oder

De�potismusan dem Leitfadender Ge�chichtedes

Per�i�chenund der griechi�chenStaaten dar�tellet,
und der größteTheilvon dem, was er über die grie-
chi�cheErziehung, die Gymna�tikund Mu�ik,ihre
damalige Be�chaffenheitund Verbe��erung�agek.
n allen die�enFällenglaubt ih, müßtennur die

Re�ultatedie�erBetrachtungen in die Philo�ophie
aufgenommenwerden , nachdem�ievon allem Loca-
len und Zufälligenentbunden worden.

Die FJdeendes Plato úber das Schóne habe
ich in einem Anhangebeigefügt. J< wollte ihnen
keinen eignenAb�chnittwidmen, da fie nur einige
Blätter einnehmen. Etroas mehr Umfang hätte
ich die�emAnhangegebenkönnen, wenn ih Platos
Gedanken über die Form der Dichtkun�tund Be-

red�amkeitund die Behandlungder Produktebeider

Kün�te hätteaúführenwollen, AusGründen,i“: 3 I)
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ih unten angegebenhabe, hielt ih es aber weder

_fürnothwendigno< zwe>mäßig. g

Am Ende folgt noch eine kleine Abhandlung,
in welcher ih das Platoni�cheSy�temzu beurthei-
len ge�uchthabe. Die�eBeurtheilung betrift nicht
einzelne Theile, Begri��eund Sätze, �onderndie

formale Be�chaffenheitund vorzüglichdie Grund-

�âßedes Sy�tems. ch habemich bei die�erArbeit
. der Kürze befleißiget, weil ih in allen Theilen und

Ab�chnittendie Beurtheilungmit der Dar�tellung
der Philo�ophemeverbunden hatte, und michdar-

auf beziehenfonnte.
:

;

So i�t al�onun das Sy�temder Plactoni�chen
Philo�ophiege�chlo��en,und cine Arbeit geendigek,

“die mir niht wenig Zeit und Mühe geko�tethat.
Ich habe mich mic allen Kräften be�trebet, den

Plan, den ih in dem er�tenBande mir vorgezeih-
net hatte, undder von ein�ichtsvollenMännern nicht

_ gemißbilligtworden i�t, in �einemganzen Umfange
auszuführen, und unpartheü�chdie Wahrheiten
darzu�tellen,welche Plato an den Tag gefördert
hat. Ju wie ferne ih �oglúcklichgewe�enbin, die-

�esZiel zu erreichen, wird nun das Urtheil meiner

Richter um �oeherent�cheidenkönnen, da �iedas

Ganze der Ausführungvor �ichhalen, und mit dem

Planevergleichenkönnen, Jch darf mir nicht {mei-
cheln, daßih alles gelei�tethätte, was man von

mir dem Plane zufolge“fodern-kannz aber ih bin

mir bewußt,und darf es, ohnedie Be�cheidenheit
zu verletzen, �agen,daß meine Bemühungnicht
ganz fruchtlosgewe�eni�t;daß ichvon einigen Sci

cen mehrUchtúber die Platoni�chePhilo�ophiever-

breitet , �iezu einem Ganzen verbunden, und die

Ge�ichtspunktegezeigthabe, aus welchen�iebetrach-
fet werden muß. Ge�chichtsfor�cherder Philo�o-
‘phiewerden vielleichthier und da Stoff und

e| anla�-
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_anla��ungfinden, manche Lückein die�erGe�chichte
auszufüllen, und manche That�achenrichtiger und

pragmati�cherdarzu�tellen,als mir möglichwar.

_
Meine Bearbeitung wird, wie ih hoffe, jungen

_ Liebhabernder Platoni�chenGei�teswerkehier und
da Erleichterungund Auf�chlü��ebei dem Studium

der�elbengeben. Doch i�tdießalles nur ein �ehr
Fleiner Theil von dem, was man von mir zu fodern
berechtigt i�t,und ih mußaufrichtig ge�tehen,daß
ih mir �elb�tkein Genügegethan habe. Doch ih
úberla��edie Ent�cheidung,ob ih Nach�ichtverdie-

ne, und wie viel von den�trengenFöderungennah-
gela��enwerden kann, ein�ichtsvollenundbillig den-

kenden Richtern. :

:

Jh könnte hier ein langes Verzeichnißvon

Stellen, in welchender Ausdru>> fehlerhafti�t,an-

fuhren, Aber es. würde zu nichts helfen. Die Le�er
werden �ieauh ohneVerzeichnißfinden, und dur
da��elbeniht vor dem Mißbehagenge�ichert�eins

“welches�iebei Le�ungder�elbenempfinden werden-

$< wußtewohl, daßih auf meinen Stylalle meine

Aufmerk�amkeitwenden müßte,wenn er erträglich
�ein�ollte,und ih habemichbe�leißiget,die�e�chrift=
ftelleri�hePflicht nicht aus den Augen zu �eßen-
Allein da ih meine Aufmerk�amkeittheilen, und

�ietheils auf die Sachen," theils auf den Vortrag-
wenden mußte,da ih no< andere Arbeiten hatte,

“die mich zer�treuetenz�o�indmir auch bei einer ver-
doppeltenDurch�ichtdochnochviele Stellenentgan-

gen, welche einer Verbe��erungbedurften. Jh
bitte deshalb um Nach�icht.

1E

RL

Vielleichtwerden einige Le�ermit der Weitläuf-

tigkeit des Werkes nicht zufrieden�ein,und glauben,
daß�iemit dem Gegenftandein keinemVerhältniß
�tehe.Die�erTadel �cheintbei dem er�tenAn�chein
�chr"gegründetzu �ein,wenn man an weiteres: et

XF
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als an die Platoni�chePhilo�ophie, wel<hedoh nur

die er�tenno< wenig ausgearbeitetenVer�uchezu
einer �y�temati�chenBearbeitung der Philo�ophie
enthált, und an die vier Vânde, welche úber �ie
ge�chrieben�ind,denket. Eine Vertheidigung-da-
gegen würde {hiliher in der Vorrede zum er�tez
als zum lezten Bande ge�tandenhaben. Da ih
aber damals noh nicht wi��enkonnte,

|

daßdie�es
“Werk zu vierBänden wach�enwürde,�o�eies mir

erlaubt , hier nur eine Betrachtung dem Publicum
vorzulegen, welche die�eSache aus cinem andern

Ge�ichtspunktedar�tellet,nah welchem �ichein Un-

ternehmendie�erArt , ohnealle Rück�ichtauf die
Ausführung, rechtfertigenläßt.

Die Ge�chichteder Philo�ophieals cine zu�am-
menhängendeDar�tellungaller Veränderungen,
welche mit der Philo�ophievorgegangen �ind, er-

wartet ihre vollkommnereGe�talttheils von der im-

mer höher�teigendenKultur des men�chlihenGeiz

�tesund der Vervollkommnungder Philo�ophieals
_ Wi��en�chaft,theils von der zwecmäßigenund aus-

führlichenBearbeitung einzelner Theile, Perioden
und Sy�teme;die�emuß ihr einen größernReich=
thum von Materialien, mehreren innern Gehalt,
jene einen �ichernfe�tenGe�ichtspunftund eine -an-

geme��eneForm geben. Warum �ollteal�oîn der

Ge�chichteder Philo�ophiedie ausführlicheBearbti-

tung eines Sy�temsgetadelt werden, da man in jez
der andern Ge�chichtedie Dar�tellungeinzelner
wichtigenBegebenheitennicht tadelt, wenn �iezwe>-
máßigeingerichteti�t?Oder i�tdie Ent�tehungei-

nes neuêènSy�temsnicht eben �oeine wichtigeBe-

gebenheitin der Ge�chichteder Philo�ophie,als es

in der politi�chenein Krieg, ein Friedens{luß oder

eine Revolution i�t? Und �olltendie Veränderungen
auf dem Gebiete der Wi��en�chaftenund insbe�on-

j
:

A dere
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dere dèr Philo�ophie,weniger Jutere��eund Auf»
merk�amkeitverdienen, als die Begebenheitendex
politi�chenWelt? e

__

Wennees al�o�eineRichtigkeithat, daßwir nur
“ dann er�teine Ge�chichteder ganzen Philo�ophieer-

warten dürfen,welche �ichdem möglichenGrade

der Vollkommenheitmehrnähert, als bishermöôg-
li war, wenn einzelne �pecielleTheile der�elben
mir nichr Fleiß,For�chungsgei�t,kriti�chemStu-
dium der Quellen, mit mehrerer Treue und Aus-

führlihkeitbearbeitet worden �ind,�owird man es

mir nicht verargen, daßichcinen Ver�uchdie�erArt
an der Platoni�chenPhilo�ophiemachte, noh we-

niger es tadeln , daß die Ausfúhrungde��elbenmeh-
rere Bogen einnimmt. als manches Kompendiuünt
der ge�ammtenGe�chichteder Philo�ophie.Die

eigenthümlicheManier der Platoni�chenSchriften,
der nicht �y�temati�cheVortrag �einervielumfa��en-
den Philo�ophie,die Nothwendigkeit,Betrachtungen

|

Über den Zu�tandder Philo�ophieder Religionund der

Men�chheitzu den Zeiten des Plato mit der Dar�tel-
lung �einerPhilo�ophiezu verbinden , wenn �ieauf
GründlichkeiteinigenAn�pruchmachen �ollte;die�e
und mehrereUm�tändemü��ennothwendigdie Weit-

läuftigkeitent�chuldigen.ZurRechtfertigungder�el-
ben mußauchdie�esnochangeführtwerden, daßin ei-

nem �olchenWerke auch zugleichfür die hi�tori�che
Bearbeitung der Sy�teme,welcheauf das Plato-
ni�chefolgten, viel vorgearbeitet i�t. Die�esgilt

uicht nur von der Philo�ophiedes Ari�toteles,wo

der Einflußder Platoni�chenam �ichtbar�teni�t,

�ondernauch von den �pâäternVer�uchender philo-
�ophirendenVernunft, - Plato hatte einmal’ den

Tonangegeben,und die folgendenPhilo�ophèn�uch-
ten eben das Zielnur zum Theil aufver�chiedenen

_ Wegenzu erreichen,und �ieverbanden TE
die

2
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Macerialiett,die ihnenvon ältern Denkern hinter
[a��enworden, mit denen, die �iedurch ihr eignes
Denken aber zum Theil auf Veranla��ungjener ent-

wickelt hatten. Die Kenntnißder einen Philo�ophie
i�tdie Einleitung zur Kenntnißder folgenden.

Wenn das Publicum keine Ur�achefindet, die-

�emWerke, nachdemes vollendet i�t,den Beifall zu

ver�agen, welchenes dem�elbenanfänglich�chenkte,
�owerde ih vielleicht in einigen Jahren in einer

glücklichernLageeine Ge�chichteder griechi�chenPhi-
lo�ophieherausgeben.

--

Unterde��enempfehleich
mich und meine kleinen �chrift�telleri�chenAngelegen-
heitendem Wohlwollendes Publicums.

Jena im December 1794.

Der Verfa��er,

|

<n-
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dex Platoni�chenPhilo�ophië
Dritter Theil.

Prakti�chePhilo�ophie.
Einleitunz,

Dr Zeit,in welcherSokratesundPlácolebte,

À

ivar
die Periodeder morali�chenAnarchie.Die Men�chen

ivaren aus dem Zu�tandedes Ju�tinktsherausgetreten,
ivo das ünentwi>elteGefühlihrer Würdeund Abhän-
Sigteit , Furchtund Höffnung,Strafen und Velohs
nungen �îein dem Gehor�amgegen bürgerlicheund relis

giö�eGe�egeerhalten hatten. Jezt �uchte�ichder men�ch-
licheGei�tvon allendie�enFe��elnlos zu machen, er

�îrebtenach Freiheitund Ungebundenheit, veil er no<
nichtgewohnt war , den Grund �eißermorali�chenVers

bindlichfeitin �ich�elb�taufzu�uchen.“Er betrachtete�ich
als ein We�en,das nux unter dem Naturge�etz�tehet.

|

Das Sittenge�cskannteer nur als ein fremdes,ihm
:

aufgedrungenesGe�c; daher wähnteer, �ichfrei zu

machen,indem ér allen An�prüchenauf ein Fedder
Freiheitent�agte.

_
„Sokrates wider�ezte�ichzuer�tdie�enmié.er Él

lichfeit �treitendenBehauptungen,weil ihmein inneres
Gefühl�agte,daß�iefal�ch�einmú��en.So wie er vers

mögedie�esreinen Gefühlsvon den Wahrheitender Re-
ligionund der Mocalüberzeugtwar, �o�uchteex eben

e A 2 M



die�elbeUeberzeugungin andern nicht durch tief�înnige
Zergliederungen und' Schlü��e,�onderndurch eigene
Ent�cheidungdes ge�undenVer�tandesund Herzens her-
vor zu bringen, zu beleben und zu �tärken.Seine Ab�icht

. war feinesweges , die �ittlichenWahrheiten �y�temati�ch
oder wi��en�chaftlichzu behandeln; �ondern�einBe�ire-
ben war nur darauf gerichtet , �eine�ubjektiveUeberzeu-
gung, daß Tugend und Glück�eligkeitunzertrennlichver-

fnüpft�ind,daßdie er�teredie Glück�eligkeitdes Men-

�chen/alseines vernünftigenWe�ensbegründe, zur all-

“ gemeinenUeberzeugungaller �einerZeitgeno��enzu ma-

chen. Er verwün�chteden Mannals eine Pe�tder Men�ch-
heit , der zuer�teinen Unter�chiedzwi�chender Sittlich-.
keit und. der Glücf�eligkeitfe�tge�ezthabe, da �iedoch
von Natur unzertrennlichzu�ammengehörten"). Der

“

Unter�chiedzwi�chenGlüc��eligkeitund Sittlichkeit, die

Bedingungen und Gründe von beiden , die in dem

men�chlichenGemäctheliegen, die Entwickelungder �itt-
lichen Begriffe und Grund�äße, und die Verbindung
der�elbenunter einem Princip, zum Behuf einer Wi��en-

�chaft;dieß alles- gehörtenicht zum Zwe des Sofkra-

tes. Er �telltenur die unmittelbaren Aus�prüchedes

unverdortnen (tlichenGefähls auf, und lehrte die Re«

�ultate�einesNachdenkens über die�elben; die wi��en-
�chafclicheHerleitung.der�elbenaus Grund�ätenüberließ
er aber �einenNachfolgern.

Plato ging auf der Bahn, welcheSokratesges

óffnethatte, weiter , und �uchtedieNè�ultateaus Grúün-
den abzuleiten,und ein Mocral�y�temherzu�tellen,wel-

ches in derNatur des men�chlichenGemüthseine �ichere

Grundlagehätte.Vor allen Dingenwar es nöthig,
das Da�eindes Sittenge�eßzesgegen ‘dieAngriffeder

: Sophi�ten��icherju�tellen,und den Zu�ammenhangaller

flichs
7) Cicero de OfficiisIIL 3. Eben �o�<eint4sa S

gedachtzu haben, de'Legibe II; p. 78.
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Pflichtenund Verbindlichkeitenmit dem�elbenin ei hel-
leres Licht.zu �egen.Allein, wenn er nun auch in der

Vernunft ein Ge�eßgefunden hatte, welches- allgemein
Gehor�amfodert, �okonnte doch noch. die Frage ent�te»

hen, warum �ollman es befolgen, und' worin i�der

“ Grund der Verbindlichkeitgegen da��elbezu �uchen;und

�iemußte in jenen Zeiten zur Sprache kommen, da

man Genuß des Lebens und Glück�eligkeitfür den höchs
�tenZwe des Men�chenhielt, da man die Pflichtder

Selb�tliebeunterzuordnen,und wodie�emit jener in Kols

li�ionfam, fúr die�ezu ent�cheidenanfing. Die Rück

‘ficht auf den morali�chenZu�iandder Men�chheiterfos

dert es, Sittlichkeit und Glück�eligkeitzwar zu unters

�cheiden,aber'zum Er�asdafür die Sittlichkeit zu einer

Art von Glück�eligkeit,und zwar zur höch�tenfür vers

nönftigeWe�erzu machen, und dadurch beidewieder in
“

Verbindungzu bringen.
|

Die�enZweek�uchtePlato dazu zu erreichen, daß
er zeigte, Tugend und Sittlichkeit be�tehein der
freienSelb�tchätigkeitder Vernunft und der Unter-
ordnung der Sinnlichkeit unter die Vor�chriftendes

�elb�ithätigenVermögens; Tugend�ei an �ich�elb�k
ein ab�olutesGut, und der Zu�tandder höch�tenVoll-

kommenheitder Seele, als des cdel�tenTheilesdes

Men�chen,und �ie�eideswegen Vollkommenheit,
weil er dadurch dem Jdeal aller Vollkommenheity

derGottheit ähnlichwerde. Die�es�inddie Haupt-
züge �einesMoral�y�tems, welches wir in der Folge
nach�einenGründen und Theilen ausführlicherdar�tels
len wollen, :

uA

;

Die Moralphilo�ophiedes Plato lâßt�icher�tlichin

zweiHaupttheile zerlegen. Die Ge�etzeder Sittlichkeit beo

ziehen�ichentweder auf einzelneMen�chenin ihren man-

nichfaltigenVerhältni��enund Beziehungen,oder auf den

_Staak, als eine Ge�ell�chaft,welche uur dur mörali-

�cheGe�egemöglichi�t,und de��enJdeal dem Jdeal der

A 3 �ittlis



�ittlichenVollkommenheit , welcheMen�chenmöglichi�,
en:�prechenmuß. Denn Plato war überzeugt, daß eben
die�elbenGe�ege,welche die Handlungenund den Chas

rakter einzelner Men�chenbe�timmen,auch einem jeden
Staate vor�chreiben, was er �ein,und wie er fich vers

halten mü��e*). Wir werden al�odie�endritten Theil
in zwei Haupt�tückeeintheilen, von welchen das er�tedie
Moral, das zweite die Staatswi��en�chaftabhan-
delt. Hierzu kommt noch das dritte Haupt�tü>,die

Pädagogik,oder die Lehre,wie die Men�chenerzogen
werden mü��en,damit �iein einenmdrali�chgebildeten;

Sraattaugen,
- Daser�teHaupt�tücki�tun�treitigdas wichtig�te;

denn es enthältdie Unter�uchungenüber das ober�teGes
*

fes_und den höch�tenZwe> der Men�chen,welche bey.
dem zweiten und dritten �chonvoraus ge�eztwerden. Aber.

hier finden �ichauch die mei�tenund großtenSchwierige
feiten. Denn Plato hat �einMoral�y�teman feinem
Orte voll�tändigund be�timmt,�ondernimmer nur �tü>--

wei�evorgetragen ; und ob er gleichin Entwickelungder

morali�chenBegriffeund Auf�uchungeineshöch�tenPrin-
cips nicht ganz unglü>lichgewe�eni�, �owar es doch

nichtleicht möglich, das höch�teSittenge�es in �einer.
|

Reinheitaufzu�tellen, und alle Bedingungen �einerBes

_ folgungzuerwägen. Jeder Philo�oph,dem die Unter-

�uchung�îttlicherGegen�tändenicht blos kalte Specula-
tion, �onderneine innige Angelegenheit�einesHerzens.
_i�, fúhle naturlich �ehrlebhaft für Sittlichkeit, und.

findet in die�emGefühleinen Führer, der ihn vor Ver=-

irrungen �ichert.Aber die�eLebhaftigkeitdes Gefühles
verhindertnicht �eltenauchdievoll�iändigeEntwickelung

derMerfmaleeinesGegen�tandes, und. verleitet, die
|

Klare
N EpiftolVIL 6. 96. 97. exa Tv ouv QuAocoquer,aig
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Klarheit mit der Deutlichkeit einer Vor�tellung¿1ver-

wech�eln,oder �ieverbirgt doh zum wenig�tenden Man-

gelder�elben.Hierzukommtnoch die Feinheit und Vers
wielung aller Gegen�tände,welche�ichauf Sittlichkeit
beziehen.Die�eund andere Um�tändeer�chwerenin eben

dem�elbenVerhältniß.die be�timmteDar�tellungeines

morali�chenSy�tens, als �ieden Urheber de��elbenhin-
derten, es in völligerBe�timmtheitund Deutlichkeit jw

|

denken. So dachte �ichSofrates und Platd die Glücks

�eligkeitund Sittlichkeit in einer zu engen Verbindung,
weil �iedurch die Ab�traftionnoch nicht unter�chieden
hatten, was wirklich ver�chiedeni�t,und daher Merk-

male, die dem cinen Objektezukommen, auf das andere

übertrugen. Man würde beiden Unrechtthun, enn

man fe zur Parthie derjenigenzählenwollte, welchedie

bloßeGlück�eligkeit,nicht die durch die Sirtlichkeit be-
�timmte, zum lezten Zwe> der Men�chheitmachten.
Hierzu kommt noch, daß Plato �ooft nicht nur Grund-

(be anführet,die er niht annimnt, �ondern�ieauch
entwickelt, und die Folge�äßemit dem Grund�aßver«
bindet, ohne ‘allezeitbe�timmtanzugeben, daß es nicht
�einSy�tem�ey,oder daß er, und in iwie!ferneer von
dem�elbenabweiche. So �tellter in“dem Protagoras
ein Sy�temder Glück�eligkeitauf, welches als �einei-

genes er�cheint, und uur durch Folgerungen von dem

�einigenunter�chiedenwerden kann.-
Wenn man ein �olchesSy�tem,das nicht {arf

genug be�timmti|., dar�tellenwill, �oi�tman immer
in Gefahr, die Grenzliniender Wahrheit zu verla��en,

„ Und dem Sy�temmehx Vollkommenheitzu geben oder zu
nehmen, als ihm gehört;das Princip reiner oderunreiner

darzu�tellen,als es �einUrheber dachte. Die�eSchwies
figkeit trifft aber fa�tjedes Moral�y�temder Alten, und

mankannvon einem Ge�chicht�chreiberde��elben,wie mir
dunkt, nichtmehrfodern, als daß er nach den vorhande:
nenDatis das Sy�tem�obe�timmtdar�telle,als möglich

N 4
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_iÆ, und die einzelnenSäge nach dem angegebenenVer-

hältni��ezum Princip in ein Ganzes vereinige.

Daser�teHaupt�tückzerfälltin folgendeBetrachs
tungen: x1)Ueber das Princip und Ge�eßder Sittlichs
keit. 2) Ueber das hoch�teGut. 3) Ueber den Zus
�ammenhangder Sittlichkeit mit der Glück�eligkeit.4)
Ueber den Zu�ammenhangder Sittlichkeit mit der Reli« |

gion. 5) Ueber die Pflichtenund die Tugend. 6) Ue-

ber die Zurechnung. Unter die�eTitel fann alles ge»

“brachtwerden, was Plato über irgend einen Gegen�tand,
der mit Sittlichkeit in Beziehung �tehet,gedacht hat.
Wir werden jeden die�erAb�chnittemit aller uns mög-
lichen Genauigkeit abhandeln, und uns am mei�tenvor

Er�chleichungenzu hüten�uchen,damit endlich einmal

Platos Moral�y�temrein dargelegt , und die gute und

bö�eSeite de��elbenin das gehörigeLichtge�eztwerde.

Des
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Des dritten Theils

Er�tes Haupt�tü >.

Moral.

Er�ter Ab�chnitt.,

Ueber das Princip und das Ge�ederSittlichkeit.
8 LARI

C ie fal�cheund unmorali�cheMaximen der Ver-

nuúft zuer�tVeranla��unggeben mußten, dem

Gefühl der Sittlichkeit nachzu�púhren, und an dem�el-

ben richtigere, der Idee der Sittlichkeit, welche jeder
Men�ch,obgleich unentwikelt , bei �ichträgt, ent�pre-

chende Grund�ätzeaufzu�tellen, �okönnenauch die mo-

rali�chenGrund�äge, w:lche ein Philofophals fal�ch
verwirft , dazu dienen, �cineignes Princip der Moral -

‘wo nicht. aufzufinden, doch in einem hellern Lichtedars

zu�tellen.Denn �iezeichnendie fal�chenWege aus, wel-
che er vermeiden , �iegebendie Be�timmungenan , wel-

che er ausge�chlo��enwi��enwollte; �ie�indal�oeben
viele negative Merkmale dés Begri�f�sder Sittlichkeit -

welche von �elbauf die po�itiven, unter welchener ges

dacht wurde, führen.
:

Dader Grund der Sittlichkeit noch nicht in der
Vernunft , �ondernnur in äußernEinrichtungen und
in That�achenge�uchtwurde , �owax eine natürliche

LM A5 Folz
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Folge davon , daß man alle Regeln der Handkungen
für zufällige,willkührliche,und durch kein objektivesGe-

�esbe�timmteVor�chriftenhielt. Es giebt gar kein ob-

jektivesGe�es,behaupteten einige Sophi�ten,foudern
was jedemeinzelnenMen�chenrecht und.gut dünkt, das

i�tfür �ieRecht. Es kommtalles auf die Ueberzeugung
an, welcheaber durch nichts be�timmt,al�owilikührlich
und veränderlichi�t"). Daß die�eBehauptung mit
dem innern Gefühl�treite,und gegen die bürgerlichen
Ge�egean�toße,läugnetendie Vertheidiger der�elben
nicht ; allein �ieglaubten, jenes Gefühl�eiein erkün-

�teltes,nicht natürliches; und die bürgerlichenGe�etze

‘leiteten�ieaus Vereinigungund Verabredung der Men-
�chenzu ihrer Sicherheit ab.

Die Natur und das búrgerlicheGe�e, �agten

fit, �ichenmit einander 'in Wider�pruch.Nach dem Ges
“

�e i�Unrecht thun �chändlich, nah der Natur aber
i�tnur das �händli<h,was �chädlihi�, das Unrecht
leiden. Kein Mann, �ondernnur ein Sklaveläßt�ich

Unrecht thun ; jener �ichertfich und �eineFreunde dur<h
�eineStärke gegen Beleidigungen, er bedarf daher keis

nes Ge�eges. Hingegen �chwacheMen�chen, dergleichen
®

die mei�ten�ind,fürchten�ichvor den Stärkern; und

da �ie�ichnicht genug Kräfte zutrauen, um �ichzu ver-
“

theidigen , �onehmen �ieihre Zuflucht zu Ge�eßen,in

welchen �iedas Bevortheilen und Unterdrückenfür Un-

recht erklären. Ebendas wird den Kindern eingeprägkè
man prediget ihnen �olange vor : Jedem das- Seine,

bildet und formt fo lange‘an ihnen, bis �iezahm
werden,und die Maxime, jedemdas Seine.zu geben,
füxRecht erkennen*).

:

:

Es giebc al�ofein anderes Ge�eß',als das Natur-

“_ge�es,welches�ichin demMen�chenpur dar egehren
x) Theaetet.GS. 192. LE.

2) Gorgias. G. 79. �eq.S,' 98.
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äußert. Es if fein Gebot und Verbot für Handlunz
gen da, �ondernjederMen�chdarf alles thun, was ein
Mittel zur- Befriedigung �einerBegierdeni� ; er darf
�elb�tandere als Mittel dazu gebrauchen,und �elb�t,wenn
es nöthigi�t,dazu zwingen Er wird durch nichts ein-
ge�chränkt, als durh das Maak �einerKräfte. Die

Grenzendes Begehrens, und des phy�i�chenKönnens bes

�timmenden 1mfanga�einesWirkungskfrei�esund �eines
Nechts.Das Rechtdes Stärkeren i�tdas einzige
in der Natur gegründeteRecht 2

Nachdie�enGrund�ägengiebt (8:Fein in der Na-
tur desMen�chen,als eines vernün�tigenWe�ens,ge«
gründetesGe�eß,durch wel<es Recht und Unrecht bee

�timmtwird. Die Men�chennd keinem eignen, �ondern

uur dem allgemeinenNaturge�eßunterworfen; jedeVor-
�chrift,welcheetwas anders gebietetoder verbietet, als,

was durch phy�i�cheKräfte be�timmti, i�tuur eine

willkührlicheRegel, welchekeinenGrund in der Natur.

hat. Die�eswird �oausgedrü>kt: Recht und. Unrecht
i�tnicht durch die Natur , �ondernnur dur willz

_Eührliche, �ubjektivezufälligeVor�tellungenund,

Anordnungenbe�timmt*). Tugendif nichts an-

ders als die Ge�chicklichkeitund Klugheit, allen. �ciuen,
Begierden denhöch�tenGrad und dievollflommen�teDis

friedigungzugeben*).
|

n Y

u Dica

3) GorgiasS. 82, 98. de Leib,WW,S. 133. LV. S-
1827 183. Ze

4) Tæ naaa uær Binaia 8 durer œaa vou eivær, Gorgias GS.
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“Die�eGrund�ägzewider�prechen{< und den un-
lâugbarenmorali�chenUeberzeugungen. Plato fonnte

�ienichtgeradezu widerlegen, �on�thätte er das Prin-
cip , welches er für das allein wahre hielt, �chonzum

Grunde legen mü��en, und dießwar no nicht aner-
“

fanne, �ondern�treitig.Daher widerlegt er �ieapogo#s *

“gi�ch„. indem er zeigt, daß �iemit �ich�elb�wider�pre-
chend �ind, und lauter ungereimteFolge�äßeenthal
ten. Was das Recht des Stärkern betrifft, �over�tehet

man entweder eine. Ueberlegenheitan phy�i�chenoder
gei�tigenKräften. Jm er�tenFalle be�iztein Volk un-

�treitigmehr Gewalt als ein einzelnèr. Nunfinden wir
aber in jedem Volke die Ueberzeugung, daß es �chänd-
licher i�,Unrecht {u thun, als Unrecht zu leiden, und

daß die Gerechtigkeitdarin be�tehet,jedem das Seine zu

geben. Es if daher nicht cin willkührlichangenomme-
nes , �ondernin der men�chlichenNatur gegründetes
Ge�e. Jener Grund�asi�twider�prechend.Ver�tehet
man aber die Be��ern,Ver�tändigern,�oheißt es al�o

�ovièl, als der Ver�tändigeremuß herr�chen,die übri-

gen mü��enbeherr�chtwerden; jener hat An�prücheauf
einen Vorzug , ein Recht auf etwas Mehreres, die�e

‘nur ein Recht auf etrtoas Wenigeres (x4eov, úrrov exe)

Wenn mandie�enGrund�aßauf Kün�teund Wi��en�chaf
ten anwendet , �oerhellet die Ungereimtheitde��elben.

“Nach dem�elbenmüßteal�oder Arzt, er �ey�tärkeroder
�{<wächer, ein Recht haben , mehr zu e��enund zutrin-

ken, als ge�undereMen�chen,oder mehrere. und be��ere
Kleider zu tragen; ein Landwirth müßte„mehrSaamen

brauchen, um �einLand damit zu be�äen©),Mandarf
hier keine gründlicheWiderlegung erwarten , weil Plato,

_wiees �cheint,die�eBehauptung, zum wenig�tenwie

�ievon einigen Sophi�tenvorgetragen wurde, der�elben
nichtwürdighielt. :

Wer

6) GorgiasS.990. �eq.
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Wer behauptet,daß die morali�chenVor�chriften-

feinen andern Grund haben, als die Willtührder Men-
�chen;der läugnet�chondadurch die Ralität eines Sits

tenge�eßes; und- wer �ievon etwas andern als dem in der

VernunftgegründetenSittenge�etzableitet, der beraubet

�ieihrer Allgemeinheitund Nothwendigkeit, und macht
�ieeben dadurch zu blos willkührlichenund veränderli-

chenRegeln. Daher hängenalle der Moralität wider-

�ireitendeGrund�äßgezu�ammen.Wenn es kein von dem

Naturge�eßver�chiedenesGe�es der freien Handlungen -

giebt , �ofolgt eben �owohldaraus, daß das Recht des
- Stärfern das einzigeGe�eßi�t,daß er audere als Mite

tel brauchen, und �iezwingen darf, �einenWillen als

ihr Ge�ctgelten zu la��en,als daßdieBefriedigung des

�innlichenBegehrens , entweder an �ichoder durch die

Regeln der Klugheit und der theoreti�chenVernunft mos

dificiret, der lezte und höch�teZweckdes Lebens, und

“Eigennuß-dieober�teRegel aller Handlungen des Men-

�chen�ei.Alledie�ebe�ondernaus jener Maxime ent-

�pringendenMaximen finden wir �chonvon dem Plato
erwähnt,und zum Theil widerlegt , obgleich die Wé-

derlegungnicht allezeit auf Principiender prakti�chen,
_ �ondernöftersauf denen der theoreti�chenVernunft�ich

gründet.Es i�taber doch von großemEinfluß in die

Ein�icht�eineseigenen Moral�y�tems,daßwir die Grüns

de kennen , womit er die�efal�chenGrund�ätzebe�treitet,
wenn �ieauch nicht immer die richtigern �ind.Denn�ie
führtenihn doh näheran die wahre Quelle der Sitts

_lichéeic. :

i

Wir findener�tlichdie Behauptung, daß die bür-

gerlicheVerfa��ungderGrund des Unter�chiedeszwi�chet
Rechtund Unrecht, und die Quelle der Verbindlichkeit
�ey. Jn jedemStaate, �agten�ie,er �eidemokrati�ch
odergri�tofrati�ch,oder monarchi�h,promulgirt das

Subjekt der Regierung:Ge�etze,welche der Staatsver-
fa��ungangepaßt�ind,und das Be�teder�elbenbeab�ich-

ESE

x
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“ tigen, Dürch die�eGe�etzewird be�timmt, was Recht,
 twvas Unrecht i�t. Necht (Fa?) i�tal�oúberháuptale

les dás, was mit dem Funtere��eeiner Staatsverfa��ung
und Regierung überein�timmt, oder das Jutèrè��edes

Stärkern i�tdie Regel der Handlungen für' die Unter-

thanen » oder für die Schwächern(7076 x2s#rövè; eup=
/ decoy)’). — Allein die Regenken ivren �i �ehroft iù

:

dem, was für �ienüglichoder �{ädli<i�t;und da es

leicht möglichi�t,daß �ieein unkluges Ge�cßgeben,#d
müßteauc das, was mit ihremJutere��e�treitet, ob

�iees gleichdem�elbenzuträglichhalten, Recht �ein*).
Die�erGrüund�asgiebt al�ofeine fe�teund unveränderliz

„cheRegel und Richt�chnurfür die Handlungen. Und

wvenn man, um die�erFolgerung auszutweichen,�agt»
es. Fi Hier von dem Negenten im �treng�tenSinne dié

Nede, der die Regierungskun�tvollkommen ver�tehet,und,
in �ofern er die�ebe�izt,nicht irren kánn, und nur iù

fo weit Regent if, als er nach die�erRegierungsökun�t.

regieret „. �òkann man darauf erwiedern , daß ein Res

gent in die�emSinne uneigennügig,blos zum Be�tender

Unterthanenhandeln mü��e.Denn jedeKun�tund Wi�s
:

�en�chaft(wennwir �teobjectivedenten) i�tin �ichvoll-

endet; �iehat weiter kein Jutère��e,als in �ichvollfoni-
“

men zu fein; und wenn �iedas i�t,�ohat �ieweiter

‘FeineBedürfni��e,Wenn"eine Kun�tnun etwas thut,
fo i�tder Zwe> nicht auf �ichgerichtet, �ondernauf

das, tas ihr Gegen�tand-i�t;�edenkt nur darauf, ih-
rèn Gegen�tandbe��erund vollfommener zu machen. Die

Arzneikun�t�uchtzum Bei�pielnicht das Be�teder Arz»

neifun�t,�onderndes thieri�chenKörpers. Der Arzt
als Arzt treibt die Arzneikun�tnicht als ein Gewerbe zu

�cinemcigeuen Nuten, �ondernals Kun�t,zum Be�ten
:

der

7) de Republi.I. &. 169, 170. de Legib,IV. S. 18:
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dérKränfen. Unddie�esRe�ultatfindet beyallen Kün
�ien�tatt. Al�omuß auch der Regent, der des Nah-
mens. würdigi, uicht �einenPrivatnußen, �ondern
das Be�tealler Staatsglieder zum Zwe�einerRegierung

machen. Die�esexhelletauch daraus, daß jederKän�kz
ler eine Ent�chädigungfür �eineArbeit und Bemühung

fodert und erhält. Es wäre aber ‘ungereimt,-daß er:

dafár belohnt werden �ollte,wenn �eineigner Nußen

Zweckund Erfolg�einerKun�ti�t.Am mei�tenfälltdieß

beyder Regierung deè Staaten in die Augen. In glia

ten eingerichteten Staaten drängtman fich nicht zu der

Negentenwürde,als wenn man da' �einGlücf am beffe"

machen fónnte,�ondernman �iehet�ieals ein �ehrbe-

{werli<es Amt an. Es war daher nöthig, daß man

zum Er�aßfúr die drückendenRegenten�orgenBeloh-

nungen an Geld und Ehre aus�ezte.Nur die�eBelohs
nungen fönnenMänner béwegen;,die Regierung zu Ús

bernehmen. Wer aber edel denkt, läßt �ichnicht ein-

mal dadurch be�timmen, denn Eigennügigkeitwird für

verächtlichgehalten; �onderndie Betrachtung , daß die

Negierüng in ‘die Hände \{le{hterer und unfi ttlicher
“

Men�chengerathen möchte, “i�tder einzigèBewegungs-
grund?).— Die Fal�chheitjenesGrund�ageserhelletnoh

mehr daraus, daß-ermit dem Begriffeines Staatés ,

eines. bärgerlichenGe�eesund eines Regenten�treitet.
Denn wo es Stände giebt, die ihr eigenesJntere��e7

nicht das allgemeineBe��ebeab�ichtigen, da i�tfein

Staat,

-

Wenn eine Vor�chriftnitht um des Be�ten.des,
gañzenStaates willen gegebenwird, �oif �iefein Ges

�eß. Der Regentmuß den Ge�etzenunterthan, aber die

Ge�eße-könnennicht �einerWillküht“unterwörfen�ein.
Er i nur ein Diener der Ge�eßze,und kann dahernicht

willkührlichGe�e6eGONoderA A vas 30oder

:
9) de Republ.I. &. SA
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“oder Unrecht �ein�oll). Und da endlich die bürgerliz
chen Ge�eßebald gut, bald niht gut �ind,�ofónnen
�iedie hôch�tenSe�etenicht �ein;�ondern�ie�egenein

anderes voraus,nachwelchewihre Güteer�tbeurtheilt
werden muß").

Nach einem andern Sy�temivirbderWille Got-
fes als die Quelle der Sittlichkeit ange�ehen.Wer das

thut , was den Göttern wohlgefälligi�,der i�treligiós
(¿5:06). Das �ittlichGute in Rück�ichtauf die Bötcer:

(6710»)i�tdas den Göttern wohlgefällige"). Plato bes

wei�etdie Untauglichkeit die�esPrincips aus zwey
“ Grunden. Er�tlichdie Götter�ind�elbniht einig, in

An�ehungde��en}was gut und recht i�k.Es ver�tehet
�ich, daß Plato hier die Dichtermythenund die gewöhn-
lichen Vor�tellunggartenvon den Göttern voraus�ezt.
Denn Streitigkeiten , Verfolgungen , Kriege, ent�prin-

gen alle aus dem Wider�treitder Begriffe von Gerechtig«
feit und. Sittlichkeit *). Zweitens, wenn man auch an-

nehmen wollte, fittlih gut �eidasjenige, was allen

Göttern wohlgefällig, und un�ictlich,was allen Göttern
mißfälligi�t,�ofehlt es doch an einer Erkenntnißquelle,
woraus man �ichzuverlä��igÜborzeugenkönnte, daß die�e
oder jeneHandlungvon allenGöttern gebilliget oder vers

ab�cheuetwerde *). Und wenn wir auch von die�erFo-
derung ab�tehen,�sent�tehetdoch noch hier die wichtige
Frage: ob das�ittliheGute von den Götternum des

willen geliebtwerde, weil es �ittlichgut i�t,oder ob es

deswegen �ittlichgut �ei,weil es von ihnengeliebt
i

wird.

10) de LegibusIV. G. 182. 183. «

1) Minos G.1276,8x ægæ ogÎwsexerazoxomecta STWLTAG,
ÎT«LvoL0Og €54 DayIL% TOMES,

__ 12) Eutyphro S. 14. 70 (6 To Feos reocdiAs, day, TE

de (2M TeoocDIAEG,VOG0V,
:

13) Eutyphro GS.15-- 19.

__ 14) EüityphroS, 19, 29.
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wied. Warumwirdvas�ittlichEutevöndenGöttern
geliebt ? Es läßt �ichfeine“andere Antwort darauf
geben, als weiles das �ittliheGute i�. Ein Ges
gen�tandder Liebeund des Wohlgefallensi�t es

deswegen, iwveil er geliebtwird , weil er gefällt.
Ganzanders verhältes �ich,mit dem Sittlichen. Beë
die�em i� das Wohlgefallendurch den Gegen�tand
be�timmt,dort i�tder Grund des Wohlgefallensin dei

Subjekceünd in der Affectiondes Gefühlvermögens.
Das Sittlicheund das Wohlgefällige�indal�odem

We�ennach ver�chieden,Und wenn man �agt,das Sitts
liche wird von allen Götterngebilliget, �odrü>t mat
nur ein Merfmál, eine Be�chaffenheitde��elbenaus.
Der angegebeneVegri�fvon dem Sictlichguten�eztal�ô
einen höhéèrnBegriff voraus, und der angegebeneGrund»
�asi�t,weil er nicht der höth�tei�t,�chwankend.H

Das Vergnügeni�nacheinigen der lezteZwe>
desLebens oder das einzigeGut, und dás Mißvergnú«
gen das Bö�e. Glü�eligkeitbe�tehetdann in der blo-
ßen Empfindung der Lu�t,und Unglück�eligkeitin det

. Empfindungder Unlu�t. Tugendi�tdas Vêrmögen,
�ich�oviel als möglichangenehmeEmpfindungenzu ma-

chen, ‘und unangenehmezu er�pahren.Dagegenmacht
Plato folgende Einwendungen.“) Die Befriedigung
der grob �innlichenBegierden kann unmöglichGlück�eligs
keit �ein. Ein �olchesLeben i� gleich einem durchl&-

.herten Gefäß, welches unauf{lörlichangefüllt,und
wieder ausgeleeret toird. — QDaßdie�erblos �innliche
Genuß nicht Glücf�eligfkeit�einfann, erhellet daraus.

Ein Men�chfann.nicht glüc�elig
u

und unglü�eligzu
j gleis

15)Eutyphro &. 12, aou ro 010;Tt Og) eN, QuAeiras
Uro Twv dev y dr PiAeiTæi, 0G10v EE S. 23. Tt Ol40AIs
VSlEy TO jiev O0t0vdic TUTO QuatioÎar, ort dai0v ESW AAN Ey

|! Dort Quaerai, dav ema, S. 24. conferat. de Republ.
V. S. 64, 65. :

:

16)EE S.9799.
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gleicherZeit �ein;dentivenn er das eine i�, �oif ev
das andere niche. Das Gefühlder Lu�tund Unlu�t
aber kann �ichgar wohl zu�ammenin einemSubjekt fin-
den. “Hungerund Dur�tz. B.i�t ein unangenehmes,
dié Befriedigung de��elbenaber ein angèênehmesGefühl,
Wenn al�oein Hungriger ißt uñd ein Durftiger trinkt,
�ohater zugleicheine Empfindung der Lu�tund Unlu�t.
Sobald das Bedúrfniß befriediget i�t,hörtdie Lu�t.mit

der Unlu�tauf. Bei der Glück�eligkeitfindet aber das

Gegentheil �tart. Luft kann daher nicht Glück�eligkeit,
“

und Unluftnicht Unglück�eligkeit�ein,und das Ange-
nehíneund das Gute �indver�chieden.)Lu�tund Un«

[u�ti�teinZu�tand.der Seele, der enf�tehetund vergehet,

nichts Bleibendes �onderneine Veränderung(7/6).
Jede Veränderung,oder alles Ent�tehenbeziehet�ichauf
“etwas Beharrliches und Ab�olutesals den Zweck des

Ent�tehens. Soi� der Schi�fbaudes Schiffes wegen,

‘aber nicht das Schiff des Schiffbaues wegen. Alle

Werkzeuge �indMittel zu gewi��enWirkungen und Ver-

änderungen;jede Wirkung und Veränderungbeziehet
�ichauf ein beharrliches Objekt, welches dadurch zur

"Wirklichkeit kömmt; alle Wirkungen und Veränderun-
“genauf einenZwe>,der nicht �elb wieder Veränderung

i�t (vca) 2), Das}jenige,um de��enwillen alles andere
, ge�chiehet,(ab�oluterZweck)i�tdas Gute. Das Ver-
gnúgen,dieLu�t,deren We�ennur in dem Afficiretwer«_
den oder Veränderung des Gemüthes be�tehet,kann

al�onicht das Gute�elb�t�cin,�ondernfe i�dem Gu-
:

i

i

:

es ten

17).Gorgias ©. 1090 — 104. 105— 109. 9X
noa

TO xa

ESt EU TOUTTEL"de Ta aviat, KaAKWg WiSeET809VYiyVÉL
TA! to 4ôuT8 ayadte.

418) Philebus GS. 294 —296. yeveceus{Ev Ss daguauaTE

Kær TAvTæ OpVava KA TEA VAyvTagaridegdaiTac Exasyv
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ten als ober�tenZwe> untergeordnet").— Endlich
wenn Lu�tdas höch�teGut i�, �omúßteein Men�chdes

fio kugendhafter�ein,je mehr er Vergnügenempfindet,
und wenn er Schmerz fühlet, �omüßteer la�terhaftund

bö�e�ein. Allein die�esi�tdie größteUngereimtheit. Tus

gend und La�teri�tvon Lu�tund Unlu�tganz unabhän-
gig. Und warum �olltenur das Vergnügenallein, und
nicht auch Tugendund Vernunftthätigkeit

ein Gut

�ein?)
Wenn Gut daësjeniaei, um de��enwillen alles

andere ge�chiehet,�oi�tGlück�eligkeitdas höch�teGut,
und die ober�teRegelaller Handlungen. Hier kommk

alles auf den Begriff der Glück�eligkeitan. Jun einem
“

gewi��enSinne hält auch Plato Glöck�eligkeitfür den

höch�tenZweckdes Lebens. Es giebt ‘aber auch cin

anderes Sy�tem,in welchem die Glück�eligkeitin einem

andern Sinne genommen wird, in welchem Plato Glück-

�eligfeitnicht für das höch�teGut gelten läßt. Die�es

mü��enwir hier dar�tellen.Glück�eligleben heifit �oviel

als angenehm leben; Unglück�eligkeiti�t�oviel als unans

genehm leben, oder die Summe der mei�tenund �tärk«

fen angenehmenEmpfindungenmit den wenig�tenunan-

genehmen Empfindungen i�Glück�eligkeit.)Was ans

genehme Empfindungen gewähret,i�angenehm (ov)z
was Unlu�tverur�achet,i�tunangenehm( æ/æeo ). Wenn

das Angenehme lauter Lu�t,und gar keine Unlu�terzeu-

get , �oi�tes auch gut («ya9o-); wenn das Unangeneh-
me nur Unlu�tund keine Lu�tgewähret,�oi�tes bö�e

(*æxov). Gut i� al�onichts anders als was reine Lu�t,
und Bö�esnichts andersals was ‘reine Unlu�tgiebt.

"B32 Daher

19) Philebus S. 296. 70 ye luv &évexæ 70 Ever TB yIyVo�E=
voy æi YI yo av, evTy T8 &yuJe Hog

EXE(VO ESL
5

20) Philebus G. 298.
21) ProtagorasS. 170, 171. 70
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Daher wird auch�elb�tdas Vergnügenfür ein Uebel ges
halten, wenn es eines größernVerguügensberaubt,
oder mehrereunangenehme Empfindungenzur Folgehat z

*

und Mißvergnúgenird für ein Gut ange�chen,wenn

es von einem größernSchmerzberaubt, oder in der ,

Folge größereLu�tbewirkt.) Die Kun�tdes Lebens

be�tehetal�odarin, daß man angenehme 'und unanges

nehme:Empfindungen zu�ammen�tellet,Gegenwart und

Zukunft mit einander vergläichet, und be�timmet, auf
welcher Seite das Uebergewichtvon den größtenund

mei�tenangenehmenoder unangenehmen Empfindungen
i�t. Man wáhletalsdann allés, was mit der größten

Summe des Verghügensüberein�timmet.“*).

-

Die�es
Sy�temkann nicht wahr �ein,weil es das Vergnügen
zum höch�tenZwe dés Lebens macht, welches Princip
�chonin dem vorhergehenden i�twiderlegt worden. “Es

“i�tin dem�elbenalles auf die �innlicheNatur des Men-

�chenberechnetauf �cinemorali�chewird, keine Nú>�i<

genommen.

“

Und doh láßt ih wahre Bid tt
nur unter der Bedingungder Sittlichteit denken.)
Die�eGlü�eligkeitkann nicht der höch�teZwefüer
Men�chen�ein;denn �iewücden�ichalsdann zu den

i Thieren herab würdigen, und ihre Men�chheitverleug-
nen. nn �iekeinen aùdern Zwe> haben , als �ich

20 �áttigenund zu begatte, und um die�euner�ättlichen

imd zuMeneaeinander�oßenund �iechen,@

| befries
Ls)PratáganetE)S. 171.tas 0.Sez ecw, a0t KATA TRFO eKaya-

Ja, et uy Ti at "œuTOVaroßuyceraiAAO ; Kai œuÏe au TAavid=

“ga weaurwe; GS, 175, 177. :

2D Protagoras&. 182; 183- Es �cheint,als tvennVlats diga

�esGlú�eligkeits�y�temin dem Protagoras für das �einige

erkenne. Es �cheintaber au< nur �o. Denn es war�eine
Ab�ichtgar nicht, die�es�onderùden Protagoraszu widerle-
gen, welches er thun fonnte, ohnedas ESERE A- Cipzu be�treiten.

24) deLegib. IL,S. T3 76. de Republ, V. G, 37; 38.
x
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bekriegenund tódten , thun �iedann etwas anders als
was die unvernünftigenThiere thün?*) Und �ollten�ie
auh zur Erreichung ihrer eigennüßigenAb�ichtenihre
Vernunftausbilden und anwenden, fo handelt doch die-

�eihre edel�teKraft nicht frei, �ondernin dem Dien�tder
Sinnlichkeit; und �e�indnoch. immer nur halbe Men-

�che,und opfern ihre Würde dem thieri�chenGenuß

QU 2 ; “S

Alle vie�e-bisher angeführtenGrund�äßehabent
die�esmit einander gemein, daß �eden Men�chenzu eis

uem blos cigennúßigenThiere machen. Wenn Vergnü-
gen und Glück�eligkeitdas Höch�tei�t,wonach die Menz

- �chen�treben,�omachen�te�ich�elb�tzum Mittelpunkt
aller ihrer Handlungen; diè Befriedigung ihrerTriebe und
Neigungen i�der hoch�teZweck; fie halten �ichalles für
erlaubt. was �iezu die�emZwe> näherführet. Tu-
gend i� alsdann nichts als Klugheit (evguaæ).Die
Achtung gegen �ittlicheGe�eze,welcheden Eigennus |

“ein�chränken, i� ehrliche Einfalt (zv19aæ).")Die�es
Sy�tem�cheintauch wirklich in der men�chlichenNatur

zu liegen. Die mei�tenMen�chenhandeln ¿zumwenig-
�iennur aus eigennüßigenRück�ichten.“Wennes ihr
Vortheil erfodert, �oübertreten�ieohne Bedenken die

Ge�egederGerechtigkeit;- und wenn �i die�elbenbefolgen,
�othun fè es doch nur, um entwedeèals recht�cha�fes
ne Men�chenzu �cheinen,oder um von den Götternbes

lohnt zu werden, oder ihren Strafen zu entgehen, al�s
“um äußererVortheile wegen. Daher handeln �ieauch

anders vor denAugen der Welt, als im Verborgenen.*)
Allein wenn alle Men�chennach die�emGrund�aßhan-

/
:

|

\ �
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2 del-

25) de: Republ. IX. G. 268, 29.
26) de Republ. VIL G. 136. :

27) de Republica I. G. I91, Ï92.
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28) de Republica II. SG. 210 — 225. de Legib,IX. S«
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delten, daß �ieihren Vortheil, ohne die Rechte anderer
zu achten, und �elb�tauf Unko�tenanderer zu befördern

“�uchten,�owäre feine friedliche Vereinigungder Men-

_�{en,feine Ge�ell�chaftmöglich; �omüßten�iein ewi

gem Streit und Kriegemic einander leben. Selb eine

Räuberbandewürde nicht zu�ammenbe�tehenkönnen,
wenn �ienicht zum wenig�tendie Gerechtigkeitgegeneins

ander beobachteten.)
Die Betrachtung die�ermit der �ittlichenNatur

des Men�chen�treitendenGrund�äßeund Maximen
mußte nothwendig dem Plato �ehrvortheilhaft bei �einen
Unter�uchungenüber das ober�tePrincip der Sittlichkeit
werden. Et fonnte von den�elbengewi��enegative
Merkmale abziehen, welche von �elb�tauf die po�itiven

�chließenla��en, und dadurch zugleichauf die Quelle de�-
�elbenhinwei�en.Die Re�ultate, welche �ichaus den.

entgegenge�cztenGrundägenergeben , hat zwar Plato
an feinem Orte ausdrücklichaufge�tellt;da �ieaber �ein.

Princip doch ‘in �ichfaßt, �okönnen wir �iedoch ent-

wickeln, und als eben �oviele Aufgabenan�ehen,welche
er durch. �einPrincip und das hierauferrichteteSy-

Fem aufßzulö�en�uchte.

Die Vor�chriftender Moral dürfennicht will-

kührlich�ein. Was Recht oder Unrecht i�t,können
nicht beliebige Anordnungen der Men�chenent�cheiden.
Es muß al�oein Ge�eßgeben, welchesdie�enUnters

�chiedbe�timmet,und in der Natur des Men�chen( 9vee: )
gegründeti�t, und als �olchesfür jeden Men�chenver-

“

pflichtendi�i.Es muß �elb�tfür den göttlichenWillen

gültig �ein. Es muß al�oallgemeinund nothwendig,
und als �olchesnur dur eine Jdee denkbar �ein. Dies

�esGe�eßmußunbedingtenGehor�am,ohne alleRú>-

i auf äußernVortheil und Nugen, vok�chreiben-
und

A.

cf

29) dé Republica I. G. 197 — 200. de Legib.IX. GS. 47)
48. TO (eV yœg Kawey Éuvder,TODEidioyDIETATAG TOMA
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und damit es �{ allgemeinBe�olgungver�prechenfons

ne, als das hôch�teGut gedacht werden. Da end-

Tlichnur Men�chenunter dem Ge�eder Sittlichkeit �ies
hen, und die Thiere keiner �olchenGe�eßgebungfähig
und empfänglich�ind“)�omuß es in dem, was dem

Men�cheneigenthúmlichi�t,gegründet�ein, Die�es"

Ge�eßmuß endlich �obe�chaffen�ein, daß es die Verei-
Higung und Ge�ell�chaftder Men�chenunter bürger-

*

TichenGe�eßenmöglichmacht. : ts

|

Um das Se�es, welches die�enBedingungenents

�pricht, aufzu�uchen, unter�uchtePlato die men�chliche
Natur. Denn aus die�er‘ent�pringenalle individuel-

Ten Charaftere und Sitten der Men�chen;in ihrmußauch
die Quelle von Tugend und La�ter,und der Grund der

Sittlichkeit anzutreffen �ein. Und �owie die Selb�ter-

Xenntnißdie vorzüglich�teBedingungder �ittlichenKultur

i�,�omußauch aus ihr erkannt werden, was dem Men-

{en als Men�chenüberhauptzukommt, was der
Men�chals Men�chthun muß,und we��ener empfänglich
fi�t, welches der Hauptgegen�tandder Philo�ophiei�t."

Hierzu kommt nochdie�es,daßSittlichkeitund Gerech-

tigkeit fein Gegen�tandi�, der durch den äußern Sinn

ange�chauetwirdz es i�al�oetwas Jnneres , das nur

gedacht werden fann.**) Daß die�esder Jdeengangdes

Plato war, ‘läßt�ichauch durch das Zeugnißdes Ari�t9-

teles be�tätigen, indem er behauptet, daß Plato der er-

�ePhilo�ophwar, der zum Behuf der prakti�chenPhiz“
: E ien RE

N

__lo�os

30) de Legib.IX. G. 47, 48. Menexenus @&.281.

Ze) Theaetet. GS. 117. T: de TOT ESt auteur Kœ Tt T4
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ée vernünftigenund einen unvernünftigen
Theil unter�chied.)

Die men�chlicheSeele be�tehetaus mannichfaltigen
Vermögen,welche�ichaufzwci ‘Kla��enn zurückführen
la��en.EinigeVermögen�indnehmlichnuë allein in dex
Seelc gegründet,andereberuhen zugleich‘mit auf Be-

dingungen, welchenichtin der Seele, �ondernin dem
: Körperanzutreffenfind. Hieraufberuhetedie Eintheis

lung in die vernünftigeund unvernúnftigeSeele ( S. 3

Th. S. 50—62.) Plato unter�chieddadurch, wad|

in dem Vermögender Seele gegründetund voin Körper
inabhängig, und was vom Körperabhängigi�t;was
�ieaus �ich�elbnimmt, und waäs fie vou Außenem-
pfängty die Thätigkeitund den Stof ‘der�elben.Kurz
die�eUnter�cheidungent�prichtder Eintheilungin Sinn-
lichkeitund Vernunft.
Die�e Eintheilung beziehet�ichauchauf das Prakti
(che.Manunter�cheidetin dem Men�chenzwei prakti

�cheVermögen,d. h. folche, welche auf die Handlun=
|

en einfließen, und die�elbenbe�timmen, nehmlich das
RAO an welches durchdas Gefühl der -

Lu�tund Unlu�tbe�timmtwird, und nur nach�nnlichem-
Vergnügen�irebet,und das Vermögen �ichdurch die:

Idee des Be�tenzu be�timmen.#) Das Streben nach
dem finnlichen- Vergnügenliegt zwar ur�prünglichin der

 men�{lichenNatur; aber es i�nichtallein in der Nas“

tur der Seele gegründet,�ondernvom Körper abhán-
‘gig. DasStreben nach dem Be�tenäußert �ich�päter

in dem Men�chen,weil es die Thätigkeitder Vernunfé

voraus�ezt;es i�taberut in dex�elbenalleines
gründet. :

:

Das
29) Ati�totel,Echicor.Magn.E. x,

?

SE) PhiaedrusS. za1.dre(a0 Ev Éuasadua TWE e5ovideæ
i
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Das�innlicheVergnügenbegreiftzivei Arten in
fh, indemes zum Theil aus dem Sinnengenuß,.theils
aus dem Gefühlder KörperkraftundStärke ent�pringt.
Hieraufbeziehet�ichdie Eintheilungder unvernünftigen
Seele in das ETPUpHTIKOVund

Mure,Ze Theil. S. 53.
�eg.201.)

DiefeVermögen�indunter �i4 undmit der Ber-
nunft uneinig. Denndie Gefühleder Lu�tund Unluff, .

der Furcht und Hoffnung, und die Vor�chriftender Ver-
nunfc �indeinander entgegen ge�ezteTriebwerke, welche

zu entgegenge�eztenHandlungenreigen.Die Vernunft.
fodert,nur einerVor�chrift, welche�ie�elb�tgiebt,

y

zu folgen,und allenandern zu wider�tehen; �ieäu�-
�ert�ichdurch den Wider�treitmit den Begierden als

etwas. Verbietendes( n@Auoy),9) Hier i�der Grenz-
punft der Tugend und des La�ters; das wirkliche Bes
�timmtwerdendurch die Gefühleoder durch die Ver-

__nunft ent�cheidetfür das eine oder andere. Es frag
�ichal�o:welchen Trieb und welcheVor�chrift�ollman

zum Ve�timmungsgrund�einerHandlungen machen?

Das �innliche Begehrungs - und Gefühlvermö-
gen fann nicht die ober�teRegel un�ererHandlungen
enthalten. Denn die Gefühle und Begehrungen �ind.

, einanderoft entgegen ge�eztund wider�ireitend.Wenn
fichdie Men�chender Sinnlichkeitpreis geben, �ower-.
denfie hin und'her getrieben; es i�tfeine Einheit , Har-
monie, �onderncinevölligeAnarchieindem Leben anzu
e�i Y Sollman einigeein�chränken,andernein

_B/5 ___Veber-
35)deLeg.I. GS.44, 45. rode de ev, or: TauTæ TA TA

Ev aw, ofov veuga 4 nuewJai Tweg EuG, oxweiTE ees Fee
aM AotE ævderda,EvœuTiæt Ba, ex Evauriecrenfe&
Sy Denguezevy ACETY uœI KœKINKEITI ug Vag Pus 0 Aoy/oe

:
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SuSEAzieiTote œAAau vevgoug Exarov, de Repubt. IV.S. 367,
36)

eE VIL,I, S. 205, 406. 217— 219.  Phaedrus
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Uebergewichtgeben, daß �ie�ichdie andern unterordnen ?

elche �ollenden Vorzug erhalten? Die guten? Ale"

Tein iwas gute und bo�eBegierden und Gefühle�ind,kannt

nicht durch das Angenehme, fondern muß durch einen
‘andern Vegriffvom ab�olutenGuten be�timmtwerden.?")

2) Wenn die Sinnlichkeit �ich�elb überla��enund kei-
ner höhernKraft untergeordnet i�t, [�oartet �iein thieri-
{cheWildheit aus, und �eztden Men�chenzum Thier
herab, - Sie mußal�ounter einer gewi��enLeitung �e-

hen, �iei�tdas Be�timmbareaber nicht das Be�tim-
mende.®) 3) Die Ur�achevon allen Screitlgkeiten,
Befehdungen und Kriegen der Men�cheni� in der

Sinnlichkeit zu �uchen. Sie kann daher das ober�te

Ge�eßder Handlungen nicht enthalten, denn durch da�s
�elbemuß Einigkeit und ge�ell�chaftlicheVerbindung der

Men�chenunter einander möglich�ein.*?) 4) Die

_ Herr�chaftder Sinnlichkeit hemmt dié Thätigkeitder

Bernunft, und raubt ihr die morali�cheFreiheit. -

Die Vernunft im Dien�tder Sinnlichkeit hat nicht die

Kraft, Wahrheit, Schönheit ‘und �ittlicheGüte rein
zu denfen, oder ihre eignen Ge�eßevorzu�chreibenund

geltendzu machen.

—

Mit einem Worte, die Vernunft .

wird die Sflavin der Sinnlichkeit.**) Wenn al�odie

Befriedigung des �innlichenVermögens die einzige und

héch�teRegel ‘der Men�chenbei ihren Handlungen wäre,

�owürdedas mit der Vernunft, und al�omit dex Na-

tur desMen�chen�treiten.)
Die Vernunft hingegen i�tdas höch�teVermö-

gs
des Menden)wodurch er eigentlichMen�chund

, der

37) MaitaS. 1096—108. Philebus GS.Jof:38) de Republica.IX. G.268. 269.
:

139) Phaedo GS: I50. I51. PoliticusE. 115, 116. de Re»

publ. I. G. 198, 199.
i

49) Phaedo S. 189. de Legib. Vv,hB:LS
214-de Republ.

VL, OTG
45) deRepubl. IXS. 2741 275.



"der “Gottheicâhnlihi�. Sie i�,wie Plato �agtedas Göttlicheund. Men�chlichein dem Men�chen.**)
Die�emVermögenkommtes daher allein zu, ein Ge�etz
vorzu�chreiben,das kein anderes höheresvoraus�ezt,
und für alle We�en,die vernünftig�ind,gültig i.)
Denn die Vernunft hat das Eigenthümliche,daß �ie
immer pur auf einerlei be�timmeWei�ethätig i�t,daß

�iefrei , uúd nicht an fremde Ge�egzegebunden, wirkt;
�iei�be�timmendaber nicht be�timmbar.**)Sie �elle

daher ein unverändcrlichesGe�eßauf; ein ober�tesZiel,
welchem alle andere Rük�ichtenuntergeordnet werden

mü��en.Wenn der Men�chdarauf achtet , �oi�er mit

�ich�elb einig und harmoni�<h.Die ge�ell�chaftliche
Neretnigung mehrerer Men�cheni�tnur dann möglich,
wenn �ieebenfalis die�esGe�e, welches einzig i�, für
ihr Ge�eterkennen.) Durch die Vernunft i�tes end»

lichnur allein mögli, einen reinen Vegriff von Sitt-

lichkeit , Gerechtigkeitu. �.w, aufzu�tellen,der auf alle

�ittlicheGegen�tändeanwendbar if, - und weil er �elb
unwandelbar i�, eine unveränderlicheNegel abgiebt,
das Sittlichein deneinzelnen Handlungenzu beurtheis

len.

42) Alcibiad,I. S, 65. ie RepublicaIX. S. E Crito,'
S. 110,

:

43)de Legib.I. S. 18,45. exi de Taq: Troc MOYIEILOG=

dg YVEvolzevogDoyle TOAEWG MeivoY
, vojaog RY

de

Republ. X. zor, 3092,

44) Epinom.G. 254,255. Fux vBV YEXTYLEV — AOXBER
aM Ex œexoevy volzoÎeTEt,TO de aueTæSo0DbOv,Tav LUA
TA 00170) KæTEæ Toy œg:50v PHAEUGuTALVEY ,

TO TEAOV Efo
VEE TG OUTE KATA yBY, Sophi�ta,S. 266.

45) de Republ. IX. SG. 278. 4ANxdeCILENO ov zavrT: úxa

Deunœ Poovilees œoxectau UaMSAfev , 0:4€10vFXOVTOGed

Kura, e: ds (4, eEwJev sPeraTog"ivæ vg JuvæjzuivzavTEes00s

LEV Kde PeADET WœuTwo xu eewwEeva, de RepublicaVIII,
S, 206. deTREEIII, SG,132, }
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E
-_ len:45 Aus allem die�emfolgt,daßderVernunftallein
zukommt, ge�ezgebendzu �ein.

|

Die Vernunft nimmt die�esGe�enur aus fich
�elb�t.Denn �owie �iedurch die Jdeen, welche als An-
lagenin ihrem Vermögenangetroffen werden,-die Dinge
an �icherkennet, �o�tellt�ie�ichauch �elb�tals Ge�eßz
auf. Sie entwicelt aus ihrem Vermögendie Jdee von

dem Be�ten,oder dém was zu thun i�t,und macht �ich

‘daszumGe�e. Die Vernunft fodert al�oUeberein�tim-

mung mit �ichals dem ober�tenGe�et,unddas i�t
„nichtsanders als Ge�emäßigkeit(vaugzov),*)

Hierin be�tehetnun nach dem Plato das Princip
aller Sittlichkeit und morali�chenGe�e8gebung.Der

er�te.Grund�atzder Sittlichkeiti�t‘al�o: Befolgedie
Vor�chriftder Vernunft , als Vor�chriftder Ver-

nunft, oder achte das Ge�eßder Vernunft für das

hôch�teum der Vernunftwillen. Die�enGrund�as
drücktPlato durch ver�chiedeneFormeln aus, durch wel-

che�einJuhaltnoch deutlicher darge�telltwird. Das Thie-
ri�chein der men�chlihenNatur dem Men�chlichen
oder Göttlichen unterordnen i�tSittlichkeit , das
Men�chlicheund Göttliche dem Thieri�chenunter-

ordneni�t Un�ittlichkeit.*)Das Thieri�chein der

men�chlichenNaturi�tdas Begehrungs- und Gefúhl-

es
i

45)deRepubl.V. SG. 66, VI. S. 88. e Leg. XI S. 227.

47)de Legib.IX. E. 48. ersyuys Vae vre vojog ere rTaÉg
BdeuuiaugerrTUv Bde Sepig ez1 vey DevosÚUzyx0ovBde Îuag
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vermögen. Sittlichkeit be�tehêtal�oauch darin , daß
das Gefühl- und- Begehrungsvermögender Ver--

nunftuntergeordnet werde, oder daßdie Vernunft
die zwei übrigenVermögenbe�timme,daß�ienur

das thun, was ihnenzukomrnt, das heißt,daß �ie
das thun, was die Vernunftvor�chreibt.*).

- Das
Götilichein dem Men�cheni�tdie Vérnunft, und Gott i�t
die höch�teVernunfe. Daher wird �enerGrund�as
auch �oauégedrügt: Suche Gott ähnlichzu werden.)

Die Sittlichkeit betrachtet Plato. als den Zu�tand
der hôch�tenVollkommenheitder men�chlichenSeele.
Wenú jedes der drei Vermögen,tvelche �ih auf
das Prakti�chebezichen, die Vernunft, das Gefühl»

“UndBegehrungSvermögen,das Seine thut, das i�t,�o
wirket , wie es wirken �oll, �oi�die Seele vollflommen
und ficelih. Das ge�chiehetalSdann, wenn die Ver-

_nunft wirlich ge�ezgebendi�t, und das Ve�tevor-

�chreibt;das BegehrungKvermögender Vernunft ge-«
horcht, und das Gefühlvermögenmit der Vernunft ge«

-

mein�chaftlicheSache macht, um bie Befehle der Ver-_

nunft auszuführen. Wenn abèr das Begehrungsver-
mögen nach der Herr�chaft�rebt, die ihmnicht zu-

_fommt,; wenn das Gefüßlvermögenfeinen Wider�tand

“thut, und dié Vernunft ihr ge�ezgebendesAn�ehennicht
behauptet, oder wenn die�edrei Vermögen�hunterein-

ander einpóren, und um die Herr�chaftkämpfen,dann
i�tdie Seele in einem zerrüttetenunvollkommenen Zu-
�tande. Demnach i� die Sittlichkeit der Zu�tandder

Seele, da �edesVermögen�einePflicht thut, -

�ohan-
;

deit , wie es handeln �oll(omeroréayia); und Unfittlich-
i

: e
:

Feit
\ 49) de Republ,IV.S, 371. [evMLOVEUTEOVAOLM , CE

ES eE AuUTSEv UTO Tear, Jikœiog TE

Sra Ræi TA AUTE TorTWi; folg. S. dé Republ. VIII. G. 203.
y 50)
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‘feif,wenn jedes nicht das thut, was esiia foll, oder

in das Gebiet eines andern eingreift (r7oaureayuzocUrn)s
Die vollkommene Seele i�tgleicheinèm wohlgeordneten
und gué vertalteten Staate. Die drei Städe, dec

regierende, der vertheidigende, der producirende, thun

jeder, was �einePflicht i�t, ohne �ichin die Ge�chäfte
des andern zu mi�chen;�ie�tehendurch die Leitung des

er�tenin volllommener Harmonie, und alles gehet gut.

Woaber die Grenzen fürjeden einzelnen nicht be�timmt

�ind,oder wo jeder das Recht zu regieren für �ichin

An�pruchnimmt, da-i�tAufruhr und- Streit. Dies i�
der Zu�tandeiner un�ittlichenSeele.®)

Bei allen morali�chenHandlungen kommétes nicht

�owohlauf das an, was man thut, als auf die Art

und Wei�e, wie, und die Se�innung,mit welcherman

es thuc.”*)Da das We�ender Sittlichkeit in der Be-

folgung des Ge�eßesder Vernunft be�tehet,�omuß vor

allen Dingen be�timmtwerden, aus welchem Betwes

gungêgrundeman der Vernunft gehorchen�oll. Die
Vernunft giebt ein unbedingtes Gebot, der Ver-

nunft um ihrer �elb�twillèn zu folgen. Denn auf
feine andere Wei�éi�tdas �ittlichHandeln möglich.Denn
wenn man um etwas andern wegen der Vernunft gez

‘horchenwollte, �owürde nicht die Vernunft �ondernje-
nes ge�e8gebend�ein.Dieß wird am deutlich�tenerhel-
len, wenn man betrachtet, warum die Men�chenge-
wöhnlich�tandhaftoder mäßig�ind. Sie vertau�chen
nur ein Vergnügengegen ein anderes, oder eine ‘unan-

genchmeEmpfindung gegen die andere, Sie fürchten

51) de Republ.IV.S. 3583. 375

52) de Legib. IX. S. 20: 21. exedav yae ET’ e TIS TO EA
:

T4 TUy ‘ovTWV y. BT’ EL

THVavT10vPager, Deeærov TAR
x œduxavgu TO TOSTO TW AEYVE0M Eav MFE Kor dixie

TeoTW MEUILEVOSTIG WDEAN,Tiv% TI Kas (AATTY, TETO ETI TIA

vojaodeTyDearéon
:



3. B. den Tod, und be�tehendeswegen muthig Gefahren,
oder �iela��en�ichvon einer Leiden�chaftbeherr�chen,und -

aus Furchtden Genuß:der�elbenzu verliereny entzichen�ie�ichdie Befriedigung anderer Begierden. “Hieri�t
nicht das. Geboc der Vernunft, �ondernvielmehr die

Herr�chaftanderer Ge�ühleund Begierdender Be�tim«

mungsgrund der Handlungen,und �o�onderbares auch
lingt , man i�tausGurcht�amfeit.tapfer.und aus Un

mäßigkeitmäßig.)
|

: Man muß al�onicht �ittlichhandeln, weil

|

man

dadurch �einenäußern Vortheil befördert,man darf

“un�ittlicheHandlungennicht deswegen unterla��en,weil

man �on�tge�traftwird oder Verlu�terleidet, �ondern
aus innerer und freierUeberzeugung,daßes be��eri�t.
Der Zweck,warum man �ittlichodernicht un�ittlichhan-
delt , darf fein anderer �ein,als um �ittlichgut und

niche �ittlichbô�ezu �ein.)Wenn wir uns überzeu-
“gen wollen, daßein Men�ch�ittlichhandelt , �omü��en

wir ihn aller äußernVortheile und Belohnungenberau-

ben, �elbbis auf den Ruf, daß er ein re<tliher Mann

�ei;und wenn er dann dochnoh, und �ollteer gleich
den Ring des Gygesbe�itzen,recht handelt, dann fann
man �icher�ein,daßer-jnichterwa blos �o�cheine, �ons
dern aus wahrer �ittlicherGe�innunghandele, das' ‘heißt,
wirklich �ittlich�ei.) Die Vernunft zu befolgen,

um der Vernunft willen,òhne' Rück�ichtauf ange-
nehme und unangenehme Empfindungen, welche um

des

Ew
willen

OE odernichterfolgenms-

; gen,

53) Phacda:S. 155, 156. de ‘Reputi:VIN.SG.205.
54) Theaet.S. T2. œMæ ya w mavu Tt padiovTESA,
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gen, i�die einzigewahre�ittlicheGe�iîinnung, ‘welché
“er�tjeder Handlung das wahre Geprägeder Sittlichkeit

gebenmuß. Die Sittlichkeitund die Handlungswei�e
der Verounft�cheintdahereine gewi��eReinigung( ««-

Faru ) oderadit von allen finnlichenTriebfes
dern zu �ein.ey

Die Bedingungder �ittlichenHandlungswei�ei�t

daherFreiheitoder fai a) der Vernunfc
* von

36) Phaedo &.156, t57. 4 8X u74 44 0294 riosageryv, 130v&g
*
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_von andern Dingen, damit �iethr eignes Ge�eßaußf-
_�iellenfann.”) Zweitensdie Freiheit der Wahl, daß

man fich frei und ungezwungen dem morali�chenGe�e
unterwerfe,"*)Denn da- der Men�chzwei Triebfedern,
Sinnlichkeitund Vernunft, hat, deren die eine, die Vera
nünft,fodert, daß er ihre Vor�chriftallein befolgen�ol:**),
und da der Men�chwirklich bald die eine bald die andere be-

"

folgt“):‘�omuß es ihm möglich�ein,�ichdurch diè

Sinnlichkeit oder durch die Veruunft be�timmenzu la�s
�en. Daß er �ichaber zu dem einen oder andern ents

�chließe,dazu kann er dur nichts Aeußeresgezwungen
werden, fondern es �tehetallein bei ihm. Denn die

�ittlicheHandlungsStwei�emuß aus innerer Ueberzeugung-
daß es gut und recht i�, �ozu hándeln , ent�pringen.)
Die�esVermögen if der Wille (2uoe), oder das

Vermögen,�ich�elb�tzu dem �ittlichenCharakterzu
be�timmenz und darin be�tehetauch die Freiheit ( easy-

Sepia Fe TS

/

\ TE

Den Begriff und diè -nothwendigeBedingung eis“

nés freien Willens zur Sittlichteit hatte al�oPlato wirk-

lich , aber doch noch nicht deutlich und be�timmtgenug
|

gedacht. Die weitere Entwickelungdie�esBegriffs wat
dem Ari�totelesvorbehalten. “Es ko�tetdaher“nicht toe-

EE
|

nig

57) de Legib. IX. S.48. Epiúom.S. 254, 255.
58) de Republ. X. S. 330. agery de adeozuro, yy TiU
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nig Mühe,daßinan �ichin den réchtenStandpunkt ver�eße,
aus welchemPlato �ichdas We�ender morali�chenFrei-
heit und das Verhältniß zur Sittlichkeitdachte, und

damit die Behauptung: kein Men�chhandeltfrei,
wenn er Bö�esthut, vereinige.

Es i�tein nothwèndiges.Ge�eßbedmen�chliche
Natur y daß kein Men�chdas Bô�ewill, al�oauch
nicht, daf er �elb�tbö�ezu �einwün�che.Mit Frei-
heit i�tal�okeinMen�ch’bô�e,*)*-Gleichwohlgiebt
es bo�e,das heißtunfittlicheHandlungen. Es ent�ichet

al�ohier die Frage, wie �inddièé�eHandlungen möglich,
wenn nur das Gute ein nothwendigerGegen�iand‘des

Begehrens i�t?Soviel �cheintaus dem obigen Ge�ebzu

folgen, daß un�ittlicheHandlungenfeine freien �ind.

“Auf dex andern Seite �cheintdie Unter�cheidungzwi�chen
freiwilligenund nicht freiwilligen Handlungen zur Ers

klärungder Verbrechen und. ihrer Zurechnung�ounent-

behrlich zu�ein,daß alle Ge�eßaeberdie Realität des
" Unter�chiedsvorausge�ezthaben.) Auch Plato koun-

te den Unter�chiedzwi�chenfreien und nicht freienHand-
lungen nicht aufheben, weil ohne Freiheit feine �êtcliche
und un�ittlicheHandlung denkbar i�t.) Weil er aber

auf der andern Seite auch jenem Grund�aßnicht wis

der�prechenkonnte, �omußteer die�enUnter�chied�oer-

klären, daßder Grund�as,feinMen�chnimmt wi��ent-
Lich die Üebertretungdes Sittenge�eßesin �cineMaxime
auf, damit vereinbar war, und alle bö�eHandlungen

_
voneiner andern Seite als nicht freieHandlungen(æxw-

zi) gedachtwerden konnten.
¿E

Wie er die�estoirklich
; auss

63) GorgiasS, i MewoS. 342 — 344: Syÿmpo�tum
+S: 234 2

i

- 64) de Legib. IX. GS.18.
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ausführe,i�tin der That nicht leichtju be�timmen;
denn er drückt�ich�ehrdunkel und, unbe�timmt.darüber

aus. Jchfann daher das Fölgendenicht zuverlä��igfürPla-
tos Gedanken,�ondernnur für cinen Ver�uchauge
ben, jene ziveiBehauptungenmit einanderzu vereinigen.
|

Sittlichkeit i�tder Zü�tand,da diè Vernunft ge-
�etgebendi�, Und das Ge�eßder Yerüunftcbefolget
ivird, w9 al�odie: Vernunft das Uehbergewichtüber diè
Sinnlichkeithat; Un�ittlichkeithingegen, wo die Sinn-
lichkeitherr�{ht,„oder vielmehr tyranni�irt,und �i<,
wider die moráli�cheOrdnungs, die Vernunft unterwirft.
Gute Handlungenfifînddiejenigen, welcheaus dem/�ifts

lichenZu�tandeder Seele, und bö�e,welcheaus dem
“

nii�itclichenZu�tandeder�elbenent�pringen.)Die bös-

�enHandlungenent�pringenaus drei Hauptquellen,
nehmlichentiveder aus einer herr�chendenBegierdes

“

Hder einem zu�tarkenGefühle, (è: B. Zorn) oder aus
Unwi��enheit.Die Unwi��enheiti�von gedoppelter Art,
entweder bloßeUnwi��enheit,oder dunkel. y Die bó-
�enHandlungen�ind‘von gedoppeltetArt ; entweder
bor�äßlichoder unvor�áäßlih.Man�ezt�ichentweder
die That vor, man twill �ie(#4),

©

dder nicht

( 7eoßeaa).Hiervon�i�indnoch zu unter�cheidenwill=

führliheund unwillkührliheHandlungen(éeura;
&xuèæ), Wenn einer z, B.fin der Leiden�chaftdes Zorns
einenMen�chennicht vor�äßlichtôdtet,�oi�tdie Hand-
lungähnlicheiner/unwillführlichen;veni er aber den

C 2
AE

Aus-
Kaosaxo Toro. aKBTEZeS010 uxExe!roer
TOTE Moyo œuav Ev Exer dawa a adixew0 adKwv

TA Tyv. aduxiayKBS TJejzev, S. 19. ara Tie Je 100
TovE vo, £4 2 TO Té œurg Kœr TO Enol Jiade=
Gero EKATEQON,Ma aaa TVs dy 7oTs TESATE0Dalwiyi-
Tw 3yAgy,iZ \

67)de Leg.IX. GS.24, 21.

68) de
Legib.IX. G. 24, 23)156
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Ausbeuch des Zorusunterdrückt, die- Rach�uchthinge-
gen unterhält , und �iebei Gelegenheit vor�äßlichaus-

úbt,�o i�tdie�eThat einer wilikührlichenThat ähnlich.
Ob jene wirklich unwillführlihund die�ewillführlich
�ei, läßt�h�chwerent�cheiden.Es i�tdaheram �icher-
�en,wenn man jene,wegen der darauf folgendenReue,
fúr eine den unwillkührlichenähnliche,und die�e,teil
feine Reue darauf folgr, für eine den willfüßrlichenähns
liche Handlungenháâlt.®) - WillkührlicheHandlungen
�cheintPlatonur diejenigenzu nennen, wenn der Meu�ch

durch feine heftigeLeiden�chaftin einen Zu�tandge�ezt

i�, in dem er keiner Ueberlegungfähigi�t, z. B. Mord

thaten aus Gewinn�ucht, Neid oder Furcht."*)
: Alle bó�eHandlungen�indaber keine freieHand=-

lungendes Willens. Denn der Wille-i�tan das Ge-

�esgebunden, daß er
nur das Gute wollen fann; und

alles Sittlichei�gut. 7) Sie fónnen dahex nicht in dem

freien Willen,�ondernmü��enin etwas anderm ihren
Grund haben. Irrthum und Unwi��enheiti�tmit einein

Worte die Quelle der�elben,und fie i�tauch in den Lei
“

den�chaftendie Ur�achedes Bo�en. Wenn man recht
handeln �oll,�o mußman wi��en,was Rechr �et,

Wenn man es nicht weiß, oder �ichnur einbildet , es zu

wi��en,�aEe der Wille, Gutes zu thun, nichts;man
:

wird

Be

69) de Legib. IX. G. 39, 31.0 ev rov Jujar eiiie,
Kœr BX EX TS FAgUxouEE eéaipvye

aAa
pera

ET wn
Aug USEgovXg0v0M Tu�twoBLEVOGd,ExtUTIOsóKev* o de œra-

“ fueuTOR TAG Opas ui EX TR ragaxXonaz tuJus xQw-

‘fuevog atooßeuMneUTAc, Caos ev auuain, 51 de

sò’ Srog av TayTaxae auSaids, wN ea ‘aueers. Tio

aero JiogGerydt TAO Jupa neaxdevreg Pouot m7oregav

 ExgGi8e auTeG y TWEG Ús ausaiRg vo�zoSderyrea/.fleATI50v

teuv Kas aM desarou eis exovæ Mé aud Dewar, Teeip
Îe aUTW XweIL, Th, exif Kr atoLRe AE,

70) de Legib. IX. &. 36— 8.
71) Gorgias. SG.48.
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wird doch fehlen. Die Erkenntniß de��en,was das

Be�te i�t,i�teine Vernunfterkenütniß,welche uns im
klaren Bewußt�einnicht mitgegeben i�t;wir können�ie
nur durch die wirkliche Anwendung der Vernunft erlan-

gen, Wenn nun ein Men�chnicht zur- Vernunft gebil-
_

det , oder wenn er in den Zu�tandeiner heftigen Leiden-

�chaftver�eztwird, wo die Vor�tellungvon dem, was

recht und gut i�, ver�chwindet,�ohandelt er nicht �itt-
lich , weil �eineVernunft nicht �elb�ithätigwirket; aber

auch nicht frei, weil der Wille nur dann frei handelt,
wenn er durch das Ge�eßder Vernunftbe�timmti�t,wenn

“er das Be�te,was die Vernunft erkannt hat, wirklich
zu machen �ichent�chließet."*)Kurz der Men�chhandelt
nur dann frei, wenn der Wille uud die Vernunft eina

Fimmig �ind,und �elb�tthätigwirken, wenn das Ges
=

müthal�ovon keihterLeiden�chafttyranni�iretwird, und

die Erkenntniß bes �ittlih Euten lebhaft und wirk-
�ami�t, oder mit andern Worten, wenn er �ittlich
handelt; er bè�iztnur Freiheit des Willens, um

guk, aber niht um un�ittlichzu handeln,”)Die�es
)

EA

E45 ___Re�uls

72) Alcibiad. 1I. G. 87. I, G. 32, 33. Theaet. &. 122.

“À[1e yag TETE pvwaic, coíuæ ual agern arti y de

yvon, aua Kas aua evaCyAs de Legib. IX. SG.
25. eazidmy de xa doëue Tue aMÎee tear TO aœgiroV adt

916, roTov êregcv cidos adiuaray, Phaedrus S. 302,
303. de Legib. 1II, G. 28.
73) Die Stelle des Ari�totelesEthic. Nicom. III. 1. we

VAS E uarúg AtyeTæa TO, cue ewdr TA dia Dopo» 9
I erSumau bezichet�ihwohl un�treitigauf Platos Be-
hauptung. Wenn Plato �ichnicht �elb|wider�prochenhat,
fo muß er die Worte æx86:05 ‘und éxs7:0c in einer gedops
pelten Bedeutunggebraucht, uud das einemal vor�ägliche

Undunvor�äßliche,das andremal wilikührliheund unwill-
kührlicheHandlungen dadurch bezeichnet, und unter will

Fühelichendiejenigenver�tandenhaben, deren Cau�alitätin -

n e
blos durch Vernunftbe�timmtenWillen gegrün-

.

ES

=
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Re�ultat�cheintabermit dem Bégriff des Willens , wid

“er eben für das Vermögen,�ittlich.und unfittlich zu han-
‘deln, genommen,wurde, nicht auf das Be�teúberein«
zu�timmen.Und dießhat wohlkeinenandern Grund,
als daß Plato, in dem er�tenVer�ucheeiner Theoriedex

Freiheit,‘die�enauch bis aufun�ereZeit �o�chwierigenGes
gen�tandnicht deutlich und be�timmtgedachthatte, und
daher Freiheit bald für das Vermögen�ittlich,balb für
das Vermögen�ittlichund un�ittlichzuhandeln,er-

: ftlärte,
:

Die Sittlichkeit(Fixwroguvy) be�tehetal�oin dem

Willen, der Bernunft die zwei- andern Vermögen des

Geimnüchsunterzuordnen, oder. in der richtigen Maxime
in An�ehungdes Be�timmensund des Be�timmtwerdens
in dem' Prakti�chen. Eine Handlung, welche die�es

richtigeNerhéltniß {um Grunde  oder“zumZwece hak,
i�teine�irtlicheHandlungz eine un�ittlichei�diejeni-

ge, welche jenesYerhälcniß�toöhretoder aufhebt. Dia

_Exkenncnißvon die�emVerhältniß,oder von der geho-
rigen Unterordrung* der Vermögen, welche bei jeder,

Sas dieRegelAe i�tWeisheit(coda).ld
Die.

20is RepublicaIV. S.375. To Js ye arde, roiFoy

ev Tt Mv, weEOIXEV, 4 Dixaroeuvy, GM E Teer TUV cé

rexfu Tav fur, WAMAaTeo TUV EvTOG ds amu, Feger
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ÉKæs0vEv ura ididiaMaMTer pdg “meocaM ae Tæ 59
Ty “box VEA, aM ra ovTt (TAome EU Deptevovuaar

dotareLUT Ov ÆUFSKd KOCHHTAVTEy Hdi S120FEvouiyowä
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.

faovieeATEXYUGMNU Et aaa UTT& eral TUyXave
ovTæ, zovTæ rauræ FuvdeaTaKat TVE Eva yE-
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:

FE uy »
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TV tw dach TE Ka Cuvatep/acuTaa0 Qdlay de, Tuy

Evifarecus TæuTA THToute ETISHIMV
* aæJuovde zen

fv der T&UTYVAUR“apadia de,TVTauTyav ETiTR= -
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DieUnterordnungdes Begehrungsvermögensunter die

Vernunft i�tdie Mäßigkeit(5492coux); und die Uns

MProtigdes Gefühlvermögens heißt Tapferkeit"
(ade), Go entwickeltePlato aus dem Begriff der

Sittlichkeitundder morali�chenNaturdès Men�chendie

vier Kardinaltugenden, von denen wir iveiterunten ein
Mehreres�agenwerden.

Die Sittlichkeit i�tnur ein Jdeal ria
welchem nur die' Gottheit volllommen ent�pricht.Der

“Men�chkann da��elbenie erreichen; er �ollfich aber dem-

�elbenimmer�oviel als möglichnähern,und wer das

thut, der i�t�chonein achtungêswürdigerMen�ch.?*)
Nur in einem künftigenLeben,wenn der Men�chfrei von

Sinnlichkeit i�t darf er hoffen, gollkomnen,wei�eund,

tugendhaft zu werden M =

Die Sittlichkeit als Zu�tand,wo die Vernunftges

�elzgebendi�t,und �ichdieübrigenVermögenuntergeords
net hat, äußert�ich!dur< Einheit, Ordnung und' Zu-

_�ammen�timmungin Worten und_Handlungen. Denn
der �ittlichgefinnteMen�chhat nur einen ober�tenZwe>,
Ge�ichtspunfktund Ge�eb,dem er alles unterordnetz; die

Sinnlichkeit wird. in ihren gehörigenGrenzenerhalten,
und befolgtwillig, was die Vernunft vor�chreibt.

.

Er
hat daher tein getheiltes Intere��e;. er chut, was ex �oll,

und was �chi>lichi�t,zur rechtenZeit; er thut weder zu

wenignoch zu viel, vermeidetdieExtremen ; er i�tmit �ch

vollkommenEins, gleichförmigin allen Handlungen.Kurz:
es i�tvollfonmmeneGe�esmäßigkeit(»ou420/),und Har-

;

/
M C 4

'

monit,R

75) de RehabilIWV.SG. 373% ;

i

76)Theaet. G. 123, ræagadeyuaras, e 7a our: cura 78.
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2 monie.) Daher i�tdie Sittlichfeitgleich�amdie innere
Schonbeit, und, mit dex äußern verbunden, das

“Jdealaller Schönheit”)
Weisheit i�tvie Erkenntniß des Ge�etzes,vehches

die Vernunft vor�chreibt,oder die Erkenntnißvon dem,

was man gegen Gott und Men�chenin Handlungenund
Reden zu beobachten hat.) Sie i�teine Vernunfter-
kenntniß;

“

denn die Vernunft (deans, yc) i�t.das

Vermögenzu erkennen, was man thun und nicht
thun �oll.Daher nennt Plato die Erfenntnißdes Sit-

tenge�ezes'�chlechthindie Vernunfterkenntniß-( $0246:6 )e
oder reine Wi��en�chaft(ex:5414), oder die Wi��en�chaft
von dem, Es dem Men�chendas Be�tei�t( ex:7yu9

es �ears Y) Nuiveilenver�teheter unter Weisheit
nicht allein die Erkennrniß�eiñerPflichten,‘�ondernauch
die Ausúbungder�elben;und die lezte bezeichneter vor-

züglichmit die�emWorte. Wei�ei�derjenige, der Recht

Vue,M nach der Vernunft lebt, wenn er-auch �ou�
Feine

e
' 78)de Legib,III. @&, 132. 70e yag av aveo Zunquuae

Y evorr’ - y govudews xai TO G�uIKgoTATOVEDÓS,BK ESt,

SAAY X&ANSYy Kas
ley zs Eulidavios, peyiry dixæia-
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x06. de Rep. IV. G. 375, 378. PoliticusGS.62, 114,
"Gorgias GS. 125.

79) Philebus GSG.317. de Republ. IIL. GS. 294, 295.
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feine. Kun�tund Ge�chicklichkeitver�tände,und feine ©

Kenntni��ebe�äße.®)
Die Erkenntniß.des Sittenge�eßesift entwederle:

bendigoder tode. Jn dem er�tenFall be�timmt�iedas
Vegehrungs- und Gefühlvermögen,daß fie nur das
begehrenund lieben, was recht und gut i�t,und al�o
mit der Vernunft überein�timmen.Yu dem zweitenFall
i�tdie Erkenntnißohne Einfluß auf beide Vermögen; und

man liebt entweder das, yas man fár gut und recht

erfannt hat, nicht oder haßt es noch überdem, und billi-
get das, was für unrecht und bö�eerkannt i�t. Die�e

-

unwirf�ameErkenntnißnennt Plato Unwi��enheit
(avoid, apatia), die Quelle aller morali�chenVergehun-
gen.) Die Unwi��enheiti�taber von gedoppelterArt.
Mankennt enkweder�einBe�tes, das i� das Sittenge-
�cnicht, oder man hat nur von äuferen Um�täuden,

Verhältni��enund That�acheykeineKenntniß.Nur die

er�tereUnwi��enheiti�tdie Quelle alles morali�chenBs
�en.1 Die Quelleder�elbeni�ieine unverhältnißimäßige
Stärke des �innlichenBegehrungs- und Gefühlverms-
gens, oder die Selb�tliebe,welchejedenMen�chenblen-
det und �einUrtheil über das, was recht, gut und �ittlich

„i�t,verdirbt, daß_er �cinJch der Wahrheitundder
Sittlichkeit PE E C5 Die

82) de Legib. III. SG.132.

83) de Legib. III. GS. 130, 131. S. 149. Seide. dy rece
| TAcav ev (ager) Paezew, peMmsade xat 700 mowTIv

Tv Ty; Eupamacie1yeova 2gEeTU5, Deva 3° ‘ey Teroa

Xœt v8e xi ofa, ler” EowWTOGTE xat EXIPULIUASTETOE EX0-
ues. GS. 128. de Republ. III. S. 29x. JE 350.

84) Alcibiad. II. GS.g6, 87. �eg.
85) de Legib. V. G. 21 3. To de œMdegye FavTuydiag

ETES dæ Tyv Codex éaurs Pity aœrriov EKATAyy-

vETAi EKASOTE.TUPAUT@rVag egi TO QuèetEvou ô Quay,

re Ta Jain ui anyada vai TA xœLa naw Koe, TO

&uT8 7go'T8 Midas ae Tiley dew yyemevos, Phaedo &.
129, 190. TimaeysSG, 340: 331, ZZ2-
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Die Vernunft, welche die morali�cheErkenntuiß
begründet,i�tzugleich auh das prakti�cheBeurtheis
lungEvermögen,wodurch man den Charakter und die

Handlungen anderer beurtheilet, 0b �e�ittlichodec
un�ittlih find. Die�es Vermögenhaben auch

-

dies
“jenigen,welche nicht der Tugend achuldiget haben z

fie unter�cheidendurch das Götcliche in ihrer See-
“le -mit �charfemBlik gute und bô�eMen�chen:**).

Doch: finder hier no< ein. großer Unter�chied�tatt.
Der Men�chvon �ittlicherGe�innunghat in fich.
R: das Sittenge�etz,und in �einemBewußt�eincine
ianere Erfahrung von Befolgungde��elben.Die�ein-

nere Erfahrung fehlet dem La�terhaften;-er kennt in �eis
nem Bewußt�einnur die un�ittlicheaber nicht die�ittliche.

Handlungêwei�e.Nach der un�ittlichenHandlungstei-
�éfaun er aber die �itélichènicht beurtheilen. Daher.
fann er wohl , �olänge er mit Men�cheuvon gleichem
Charaëterzu thun hat, für �chlau,li�tig,flug und vor-

�ichtiggehalten erden, indem er andere nach �ichmißtz.
aber unter gutenMen�chenmuß�eineugheit alsAlbernheit
und unzeitigesMißtrauen er�cheinen,weil es ihm an.

|

dem richtigen Maaß�taszur Beurtheilung eines guten
 Charafters fehlet. Der tugendhafte Mann kann durch

fremdeErfahrungen er�eßen,was ex in �einemJunern

zur Kenntnißdes La�tersnicht findet. Kurz das La�tee
erkenntweder �ichnoch die Tugend; die�eaber, durch Welt-
undMen�chenfenutnißunter�iúzt,�owohlfichalsthrGe-

gentheil*)
Die.

26)de Legib. XII.6. 194, Yor. 8 yae ovov gaueg
ager; amebaMzevoTUYaeg ‘óu70AA0H TOSgTOv Kd! TE
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Diemorali�cheErkenntnißi�entweder bloßflac

‘oder deutlich. Man i�t�ichdes Ge�etzesund feiticu

Tien entwedermit oder ohne Gründebewußt.
"'

Ja
diefem Fallhat man nur eine richtigeflare Vor�tel«

|

lungCarm9ue doëax); in jenem‘einewi��en�chaftliche
deutlicheErkenntniß(x44). Jene Erkenntniß .

>

hat man in dem jugendlichenAlter, die�e:erlangt man
erf bei reifern Jahren. Man fann ín beidenFâlleneine
richtige Vor�tellungvon dem haben, was man thun
oder nicht thun �oll.Es i�taber doch ein großerUn-

ter�chiedzwi�cheneiner bloß flaren und einer deutlichen
Erfenntniß.

"

Jene kann leicht verfäl�chtwerden , und-

i�twandelbar. Durch die deutliche Vor�tellungdes |

Grundes erlangt die Erkenntaißer�tFe�tigkeit.
Die�eklaren aber undeuclichen Vor�fekungenodee.

unentwi>elten Urtheile�cheintPlato aus der innern Thä-
tigfeit der Vernunft und dem Einfluß," welchen �eauf
die Be�timmungdes Begehrungs- und Gefühlvermögens
hat, abzuleiten. - Die Vernunft fodert , daß man ihrem
Ge�eallein gehorchen�oll, und fie. be�timmtdas Bee
gehrungs- und Gefühßlvermögen,des zu lieben und zu

begehren, was der Vernunft gemäßi�t.Die prakti�cheVêr-

nunft äußert�ichdaher in der undeutlichen “Erkenntniß{
:

durch ERAundDe
9) Die�e

“jesnd

88) de Republ.

I

HL E./293. TA d’ ange ey Tav 0g-
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find’ Schaam(æirxos, ies Mißbilligungdes

morali�chBö�eny Furcht vor den Urtheilenanderer
_

Men�chen;°°) ein unruhiges Gewi��en,peinigendes Ges

fühl der Schuld, und Erwartung verdienter Strafe”)
Wohlgefallen an dem fittlih Guten Uns an tugend-
haften Men�chen( «eæs )**). :

Das morali�cheGefühläußert�ichentweder, durch
Mißbilligung, Unwillen, Zorn, in die�emFalle macht
‘es einen Theil des Gefühlvermögeusaus, welches Pla-
to das Iupor:dec nennt ; oder dur Wohlgefallen, Billi-

“gung und Streben nach dem Guten, in die�emFalle
fomnt es unter dem Namen der Liebe (#e2c) vor, Das

morali�cheMißbilligungsvermögenéußert �ih dann,

wenn die Begierden mit der Vernunft �treiten, durch
Unwillenund Zorn über die überwältigendeGewalt �inn-
licher Reitze, in deim Kampf und Streit gegen die Bes

“

gierden. Es be�treitetaber nicht �olcheBegehrungen,
welche mit der Vernunft überein�timmen.Wenn man

‘glaubtUnrecht gethanzu haben, dann erträgtman Hun-
ger und Dur�t, und alles was der Beleidigte-aufleget,
ohne Unwillen und Aufwallungdes Zorus, Ye edes

ler ein Men�chi�t,de�tomehr glaubt er das verdient zu
haben. Ganz anbers verhält es �i, wenn ein Men�ch

Überzeugti�, daß man ihm Unrecht gethan hat ; dann

focht, tobt und �treitetes für das Recht; es erträgt
Hunger, Dur�tund alle Unannehmlichkeitenmit der

größtenBeharrlichkeit, bis es �ichRecht ver�chaffthat.
___— Die�eGefühleäußern�ich�chonin der Jugend, wo die

Vernunft noch keine Schlü��emacht; - es kann auh übel

celeitetwerden und ausarten ; es if daher von der Ver-

nun ver�chieden.")Allein ungeachtetdie�erUnter-
�cheis

“

90)de Legit:L S.49;50.

91) de Republ. T. G. 153, 154-

92) de Legib. IV. G. 176. de Repúbl,UI. G.]293—
296. T& T8 K%A8 EgUTIKE,

9) de Republ IV. SG. 369 — 370, ES R



�cheidungleitet er die�esGefühldoch von einer Wirkung
der Vernunft aß.) Hieraus ergiebt �ichfolgendes Re-

�ultat:Die�eGefühle,als Gefühlebetrachtet, �ind
von der Vernunft unter�chieden; �ie�tehenaber mit

der Vernunft,als Folgenmit dem Grunde, im Zu-
“

�ammenhange.Es giebt aber auch andere morali�che
Gefühle von angenehmer Art. JedeAusübungder Tu-
gend i�Emiteinem angenehmenGefühleverknüpft, wels

ches von reiner Art i�t,weil es nicht auf der A�eccion
eines föorpverlichenTheiles beruhet, -und daher mit fei-

nem unangenehmen Gefühlegepaaret i�. Es if ein rei»

nes gei�tigesVergnügen,”)Die�esmorali�cheVergnü-

_gen leitete Plato wahr�cheinlich,fo wie jenes unanges

“nehmeBefühl, aus dem Einfluß der Vernunf.aüf das

Gefählvermögenab)
Die reine morali�cheLiebe if�das durch die Ver-

nunfé,oder durch die Ideen von dem Guten und Schs-
nen be�timmteBegehrungsvermögen.Wir werden da-

“vonin dem zweitenAb�chnitte
94) Timaeus &, n 388. bpifyde dy xæpduiaydux Tov

DAegas, xa yy TE reg PecouEers KATA TARTAR TA EMM

cpodeue Zuarog, erg Tv Sogudocun ouen xaresuaar,
iva ôrTsCedce TO T8 Jus prevoc, TS Aoyu Tagay YE AA

70g, eris ados xeer aurd veer moalig Ewde, uy
xœr Tig œxo TUV evèodeu exJujuwav, cÉewedia Tavrav Tv
Severa rav bou aioÎyrov Ev TW CUjaT:, Tuy TE Tags

KEAEUGEKar ATEN au dæœvorevovTis ET4X00V , xai

ÉmorroTavTY, Ka TO feATiSov úTUGev auroig mag

yepovew eu,
E y

95) Philebus &. 30.
95) PhilebusSG.arf. Geis ds vai TOV GuDgovEITAauTO

Ta weder,

%

Ziveie



“ZweiterAb�chnitt.
: Vondem hôh�en Guté.

its

E-s i�tein Naäturge�ehfürdenMen�chén,daß er nur

dasjenigebegehret,was er für gut hált. Das Begeh=-
ren �ehe in einem nothwendigenZu�ammenhangemit

dem Vor�tellen.Es i�daher feineSwegesgleichgültig,
{vas �ichdie Men�chenfürBegriffe von dem, was guti�,

Undvorzüglichvon dem hôch�tenGute gebildethaben:

$e nachdeinder Begriffdâvon be�chaffeni�t,richtet �ich

auch der Begriff
|

von dem guten und bö�enLeben, uns
die LebenEwahl.) Wer zum Bei�pieldas Unrecht thun
für be��erhältals das Recht thun, der wird natürli}

die�esjenemnach�ezen;und wer glaubt, die Gerechtig-i

keit �einur etwas Erzwungcnes,der wird auchnur da
die Gerechtigkeitbefolgén, wo er gezwungen wird.*)
Es if daher kiné der wichtig�tenWi��en�chaften, welche
ben Begriffvon dem höch�tenGut fe�t�ezt;die Erkennt

niß de��elbeni�tdie Bedingungvon jedemandern Gua

/ ten;wer �îenichtbe�izt,dem i�úberhauptnichts núüs

ge.) DieSittlichkeit �elb�tkann ohne richtigeUeberzeu-
gung von dem höch�tenGute nicht be�tehen;wer niché

den hoch�tenDE worauf
-

�ichálles beziehenmüß,
tenne,

“de Republ.IX. E.253. X. S. 331, 332:

2) de Republ. IL 208. I. 180. �d. Gorgias.
SS —-

$) Charrvides S. 150, 151. Alcib. Il. G. 89- ÎTt; ws

ETOG EiTétv, KvdUvEeUEsTO ye TUV AMAMI ET ISTH KTAL&;
Eav TIç wveu TS �EATISSKEXTHEVOGy) oy aub ey wüde.

AstyfâumTEyde TW xAia Tov Ste ad äuTæ,



fennet, tann weder diëévictionder Sitélichfeiters

fennen, noch ihnen nächzukommen�ichbe�treben,*)
Die Men�chenzählengewöhnlichnur Ge�undheit,

Stärfe, Schönheit und“Reichthum unter die Güter.
Dahin rechnen�eno< eine großeMannichfaltigkeit von
andern Dingen „'#. Diege�undeBe�chaffenheitder Sina
nenorgañneund des Empfindungevermögens,ober�te

Gewalt in dem Staate, die Freiheit allés zu thun, was

man will, und zu dem allen noh Un�terblichkeit, oder
den ewig fortdauerndenGenuß aller die�erGüter.)
Wie man aber kèiné �ittlicheHandlungfür dieSittlichs

keit �elb�tnehmen kann, o i�auch feines von die�et
"

Gútcern’das Gute an’ �ich,*)Nach einigeni� dás Gu-

te nichts anders als das Angenehme, oder das Vergnü-

gen, und gut und angenehm�indWech�elbegriffe;nach
andern be�tehetdas Gute nicht in der Empfindung:anges

:

nehmer Gefühle,�ondernin dem Denken, iu Erkenütni�e

�enund Wi��en�chaften,- Allein da es einander ganz ente

gegenge�ezteGefühlegiebt; da.man nichtleugnen kann,
daß einigegué einige bö�e�ind;undda éndlich auch zwis
�chenden Wi��en�chaftenein eben �ogroßer Unter�chied
�tattfindet: �ofann mai?weder von dem einèn nochvon

dem andern geradezu behaupten, es �eidas Gute; �os
dern es muß noch außerdie�enein ab�olutesGut �ein,

nach welchemalle andere Dinge beurtheilet werden, ob

�iegut oder bó�efind. Wollte man �agen,die'Erkenntsz

_niß des Guten i�tdas Gute an �ich: �owürde man![da-
durch um nichtsklüger�ein,wenn nicht.vorherbe�timmt
i�t, worinn das Gute be�tehet.)

Die mei�tenMen�chen�indin An�ehungihrer
e “eang

mit den �ubjektivenAc�ptachead Geivi�»
'

E
»)de Repub,VI. &. üt,ina ÄtibiadIL S. 93;94-
5) de Legib. II. GS. 75, 76, GorgiasS LAV
6) de Republ. 11. G. 64. VI, E. 116.

7) de
Republ.VL &. 112; ;
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__ �enszufriéden;fie hahdeln nachdem, wasihnen recht
dúnft. Jn An�ehungdesGuten aber verlangen �ie-etwas
mehr als blss“ �ubjeftiveMeinung; fie fodern eine. ob-

jektiveErkentitniß von dem, was Sut i�t.

-

Denn fie �e-

hen leicht ein , daß wenn �iefichetwas als gut vor�tele-

len, es deshalbnoch nicht wirklichgut i�t.* Das Ges

múth�trebtund ringt unaufhörlichnach dem Be�isdes

Guten, ‘oder de��en,um ‘welches willen alles gethan
wird; es �ettdie Realität de��elbenvoraus, wenn es

�ichgleich da��elbeweder durch einen deuélichenBegriff -

noch durchein ARItgutidesGefühl vor�tellen

BE 5 :

“Wir werden dieGedankendes Platoüber das
Sé Gué am be�tenund  voll�iäadig�tenvortragen

können,weun wir er�t�eine-Eintheilungdes Guten und

der Güter, dann die Bedingungen des. höch�tenGutcs

dar�tellen,und endlich unter�uchen,tie er nach: die�et
leitenden Principien tas.“hoth�te

Gut wirkli be�timmt

Hat. i

:
“Bei den FiatibáitEintheilungen liegtder noch

nicht be�timmteBegriff zum Grunde: Guti�, was be-

_gehretwird, oder begehrungswärdig,oder was ein

Gegen�tanddes Begehrens überhaupti�t.

Alle Dinge �indentweder gut (27224) oder bö�e
(x2xæ) oder weder gut noh bôje. Zum Guten re<s
úet man z. B. Erkenntniß, Ge�undheit,Reichthumz
zum Bö�endas Gegentheil von die�en;zu dem-was wes

‘dergut noh bó�ei�, das Sigen,Gehen, zu Schiffe
gehen, den Be�igleblo�erDinge.)

Die Güter beziehen�ichentweder auf die Seele,
{#.B. dié Jugend, oder auf den Köëtper,5. B. Schön-

% heit,
8) de _Republ.VI. S. 113. ò dy dine: ev TUER “box,

ua T8T8 Evexa TavTA KOXTTEL, ATOMTEVALLEVA
Tt EWE,

azaouaa dé Koi BK EXBOX Acf�ewIuavwg TI TOT ESt) dé

Zie Xena aucIæ (ova, Theaet. S. tat
9) Gorgias S. 46, 47.
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heit,Ge�undheit, oder aufden äußernZu�tand,{.B.
NReichthum,Freunde.) Nach einer andern Eintheilung
werden �iein göttliche(9) und men�chliche(æ/2%«-
æ/æ) eingetheile. Jene begreifen alles das, ‘was der
Men�chals rein vernünftigesWe�en,z. B. Tugend,
Weisheit ; die�e,‘was der Men�chals �innlichvernúnf-
tiges We�enbegehret;zu den lezten [gehöóretalles,

|

was außer Tugendund Weisheitnoch einGegen�tand
des Begehrensi�t.)

Das Bute i�tüberhauptvon dreierlei Art. Es
i�tentiveder von der Art, ‘daß man es blos der Folgen
wegen begehret, z: B. Arzneimittel, Arbeiten, Be�chwers
lichfeiten; oder man begehret es nicht darum, weil es '

die�eoder jeneFolgenhat, �ondernan �ichohnealle

weitere Rükficht, z.B, das wahre Vergnügen;' oder

endlih man begehret etwas nicht nur an �ich,um

�ein�elb�twillen , �ondernauh um der Folgenwil-_

len, $. B. das Denken, Ge�undheit.)“Platoünter-

�cheidethier al�oein ab�olutesund ein bedingtesBe-
gehren. Die hier angegebenenBei�pieledürfen noh |

nichtfür die ve�timmrenGegen�tändeder zwei Arten des.

Begehrensgenommen, �ondernnur als Bei�piele,um

den Begriffklar zu machen, ange�chenwerden. Die

Be�timmungdes Gegen�tandesdes ab�olutenBegehrens
erfodert zum wenig�tennoh eine�chärfereUnter�u-
ung.

Das, was mán um fein�elb�twillenbegehret,
i�tdas Gute an �ihzdie�esmuß al�ovon der Art �ein,
daßman es nicht um etwas andern wegen, �ondern,daß
man um �einetwillen alles andere begehret. Es i�tein ab�o-
luter, unbedingter Gegen�tanddes Begehrens, oderZweck
an �ich,Es mußferneran �ichvolllommen(reaeov)und

i
:

i

zurei-

10) DiogenesL.III. go. GorgiasS&S.67.
x1) de Legib. I. G. 18.

12) de Republ. II. G. 206.
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zureichend(Cinavoy) �eiu, daß es feiner Sache weiter be-

darf. Endlichmuß das Gute an fich�obe�chaffen�ein-

daß jedes We�enes begehretund zu erlangen trach-
tet , �obaldes erkannt i�t”)Die�es �inddie Bedin-

gungen und Merkmaledes ab�olutenGutes; es muß
Zweckan fi, volllommen, und ein nothwendiger
Gegen�tanddes vernunfcigenBegehrensfür jeder-
mann �ein. i

i

Es fragt �ichjezt,welches‘i�tder Gegen�tanti
welcherdie�enBedingungen ent�pricht?welches i�tdas

ab�oluteGute? Plato hätte}ohuealle Um�chwei�eft�ka

�evenfsnnen, daß nichts anders als Sittlichkeit das

ab�oluteGut�ei; denn der Wille, Recht zu thun, muß

von jedem vernünftigenWe�enals gut gedacht und ge-

billigec verden. Die Sittlichkeit i�tauch nicht deswe-

gen gut , weil �iebegehret‘wird; �ondernweil �iegut

i�t,wird fie:begehret; �ei�tal�oein uothwendiger Ge-

gen�tanddes Begehrens.) Dader aber einen längern
Weg wählet,um das auszumacheun,�omü��enwir ihm
auf die�emfolgén. - |

Wir unter�cheidenan dem Men�chenzweierlei,das

Denken ( $eove-) und das Gefühlder Lu�t,das Vergnü-

gen ( xa:ge). ‘Esfragt �ichal�o,ob das Denken oder
'

das Vergnügendas Gute an fih, oder noch be�timm=
ter, ob es in dem Zu�ianddes Denfens oder desVer-

H gnu»

13) Philebus GS. 227; 228, Ty T'ayade pcaien roregoV a=

VayKy TEMO H M Eivoit === TATO TyT8 TEAEWTOATOY, we

Ti de; Ikœvov T'ayadou; —

wc yag Ss; Kau mavTWI ye

Eig TUTO Jide TWy OvrWV — TO de ye (env, Wg aua,

TE0r auTs AUA QIOTAT O ivi AYE» We TAV TO Ypres

- K0v ouTI0 MyoevesKwai EQterœi fuAerzevoy ÉAëtÓKi TEU QUA.

To KTyGAcda, Kas TOY aM wdev PoovTIGE, TgV TAV

‘ator ASEO lA ay adas, e S. 296. T0 yE uv 8 évexa

T0 EVEKdT8 ly Vo[ZzEvov E yryvar”&V, €y TH Tg ayas [gts

ez exuvo es, Definit. S. 292, E Gorgias.S, 115-

14)Eutyphro S. 21 — 24.
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gnügenszu �uchen�ei; es fragt �ich,ob nit außer
beiden noch ein dritter Zu�tandi�,welcher für das ab-

�oluteGut gehalten werden muß?"*) Um die er�teFra-
ge zu beantworten , mü��enwir das Denken und das Ge-
fühl i�oliren,und unter�uchen,ob der Zu�tand,wo

man blos denkt, ohne Lu�tzu empfinden, oder der Zus
�tand,in dem man angenehm afficiretwird, ohne etwas"

"zu denken, wün�chenSwerthi�t. Sollten �ichGründe
*

finden, beides zu „verneinen,�owerdenwir die zweite
Frage bejahenmü��en."

|

Wenn wir das Vergnúgenvonallem 2Denkenab�on-
dern, ‘�odenken wir uns einenMen�chen, welcher, ohne
etwas zu denken, nur angenehm afficiret wird. Dann

fehlt ihm aber das Bewußt�ein,ob er Vergnügenempfin-
det oder nicht; ‘er weißnicht, ob er angenehme Emfindun-

“

gen gehabt habe; er fann weder urtheilen noch�chließen,
daß er angenehm empfinde, oder angenehm empfinden
werde. If ein �olchesLeben wohl wün�chenswerth?

“Für den Men�chenzum wenig�tennicht. "Hierzu
kommt no, daß jedes angenchme Gefühleinè Verän-

derung des Gemüths i�, welche anfängtund aufhöret
zu �ein;daß �iebedingti�, nicht als Zweckan �ich,�ons
dern als Mittel zu cinem Zwe>e,gedacht werden kann.

Es giebt auch eine großeMannichfaltigkeitvon Vergnüs
gen, welche nicht von einerlet Art und Güte �ind. Es
muß daher etwas anders geben , wokbnachman beurtheis

lea fann, ob �iegutoder nichtguéfind. Das Ver-
\ D 2

L

gnú-

x5) Phülabus.EG,208, 209: dg yuv @æurtéèy Faedo cw
buie xa dinJeciv œxoDaven TIVA ETUXEIBYTEy TYV dus

deisvy avDourae rags TOv

ßidv
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C9are.) S. Z09, 310,
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folglichauch dasAngenmefann mit
das Gute �elb�t�ein.)

“

Eben das läßt�ichaber auh von dembloßen
Dénken fagen.- Kein Men�chwürde �ich“ein Leben

ivählen, in dem er be�tändigdenken, erkennen, urthei-
len und {ließenmüßte, ohne die gering�teEmpfäng-

lichfeitfür Lu�tund Unlu�tzu haben.")
Da al�oweder Denken noh das Vergnügenders

jenigeZu�tandi�, welcher für den Men�chenvollfom-

men befciedigendund wüän�chenswerthi�t,�omuß wohl
die Vereinigungvon beiden das voll�tändigeGut für
den�elben�ein. Es i�al�onichts Einfaches, �ondern
etwas Zu�ammenge�ezkes.( tros, xomos 10s), ")
Wir unter�cheidenaber zwei Arten des Denkens,

ein reines und empiri�hesDenken. (Man �ehe

“T- Th. ates Kap. S. 49. und 72.) Die Gefühle�ind

ebenfalls von gedoppelterArt, reine: oder wahre und

gemi�chte,(Manvergleiche 2. Th. ztes Haupt�tück.
S. 218). FJezt�olldas Denken mit dem Gefühlvereis

niget werden. Es i�taber nicht gleichgültig,auf weiche
Artdas ge�chiehet.Denn da wir in die�erVerbindung:
und Zu�ammen�eßungdas voll�tändigeGut �uchen, �o

muß auch die Vereinigung auf die vollkommen�te
Wei�ege�chehen.Wir mü��enal�ounter�uchen,wie

�ichdie ver�chiedenenArten des Denkens und der Ge-

fühlebei
a��eVereinigung zu einander verhalten.)

|

Das

18)

E

Philebus G. 296. 308,309. de Republ.VL2 113.

19) PhilebusS. 239, 309,
:

20) Philebus G. 230, 310.

21) Philebus S. 307. 310, ZIL,rs. úciaéaited'ac er
aADeITUIYG XA TUS AAE NAS: Erolkevas,TOMA TS MOYA

TO VA pryvovar TOY (ABAOEVOVOTEÄZAMMSUV1DOVTAKa ASU
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Das reine Denken, oder die’Erkenntnißa priori,

i�tzwar die ober�teErkenntniß, aber doch nicht zureis
chend; �iebedarf noch der empiri�chen.Es la��enfich
auch alle Erkenntni��evereinigen,| in�ofern�ienur dem
xeinen Denken untergeordnet werden.) Daß Plats
unter der reinen Erkenntniß vorzüglichdie Erkenntniß

von demSittenge�esund. dem , was für den Men�chen
das Be�tei�k,ver�kehet,darf nicht über�ehenwerden, —

Die angenehmen Empfindungenkönnen nichts dagegen
haben , �i mit jedem Dénfenzu vereinigen. Aber die
Vernunft ,

-

als das Princip des Denkens, #tvider�ezt-

�ichder Vereinigung mit allen angenehmenGefühlen.
Denndie �tarken, unmäßigenund unbändigenangènehs
men Gefühleverhindern und unterdrückendas- Denken,

‘vertilgendie wahren Ueberzeugungenaus dem Bewoußt-

�ein, und hemmen den- Einfluß der�elbenauf das ganze

Gemüth.Es wäre daher unvernünftig,mit der Vero
nunftthätigkeitBefühlezu verbinden , welche, indem�ie
in cinem Zu�tändeder

CLES
mit

der Vernunft �treiten.)
Hieraus ergiebt�< folgendes Re�ultat: “Mit-

der Vernunftthätigkeitoder dem Denkenla��en
�ichnur diejenigenBefühlevereinigen, welcheent-

weder aus der Vernunftthätigkeit�elb�kent�prungen,
oder doch durch die�elbebe�timmtund modificiret
�ind.Vondie�er Art �inddie nothwendigen,reinen,
wahrenGefühle; die reingei�tigènund die mörali-

- �{en,welchedieAusúbungder Tugend begleiten.)
EA

D283. i Die

e Philebus G. ZT, 312, 313. Bx8v yw oû, 0, TI TIG

av fPAarToTO, macxs Ai�a TAG AMAG, ETITHLNG exa
tt

Tgwras.
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Die Vereinigung die�erGefühlemit dem Denken i�t
das voll�tändigeGut der Men�chen;�iei�tein Jdeal �ei

ner höch�tenVollklommenheit, und ein Mu�ter, nach
“

welchem er haùdeln�o0.*)Wir findenin die�emJnbegriff
Wahrheit, Regelmäßigkeitund Harmonie, Wahr-
heit, denn die Gefühle�indwahr; �ie�indauh durch
die Bernunft die Quelle aller Wahrheit, be�timmt,

Regelmäßigkeit, weil das Ganze und die einzelnenBes

_ �tandcheilebur<h eine Regel (pereov)be�timmtfind.

Harmonie , weil alles Mannichfaltige in die�emJnbe-
griff zu�ammen�timmt.Wo Regelmäßigkeitund Hars-
monie in Vereinigung i�, da i�tauch:�ittlicheSchönheit.
Hier“treffenal�odie Begri�feder �ittlichenSchönheit
(vaaov, xæaaoc')Und deS'Guten,in einem zu�ammen.Dies

�es�inddie drei nothwendigenMerkmale des men�chli-
chen voll�tändigenGutes, um deren willen die Einheîit

jenes Mannichfaltigen auch mur ein Gut �einkann.)

Hieraus läßt�ichendlich noch ‘die Frage beantwor

ten: Welches i�tin die�emMannichfaltigen das Vor-

züglich�te,welches eigentlichmacht, daß es ein Gut

i�t? Dennes i�toffenbar, daß cs die Regelmäßigkeit
und Harmoniei�t, Denn wären die�enicht vorhan-
den, �owürdedas Mannichfaltigenichtgeordnet und

�an
Tuc, dmocar uadaneeSivaoxao: yryvoEvat,auTy Éuvaœs

x0AgDer &vTY.

as)Philebus GS.316. AAN Eu TWO Ert roogde:TY auyKences

TAUTY , AYE TE GU xai biAy�tog*elos ev Yage KaudaTegeMog“

[ph05 TIG &EwILATOG ÉU KAO ELUXÉ GUATOGó yuv

Aoyog ameieyacdar PamweTat,

26) Philebus G. 316— 318. exuv & py tug duvaueda deœ
To cyado, Pyceuoar, ouv T0161 Aufßourecy KAAMEue EU

"pPeroid uœi aden, Ayu, We TETO di0V év ogtórar
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zu�ammen�timmend,undfür fein vernünftigesWe�en
ein Gut �ein.) :

Das Denken, in Vereinigungmit den Gefühlen,
macht al�odas voll�tändigeGut aus; aber die Re-

gelmäßigkeit(Form) und Harmonie (wergov,T0 Ere,

Sulazereid)i�tdas höch�teGut. Worin die�eRegels
méßigfeitnach dem Plato be�tehet,werden wir halásHerunter�uchen.

_Die Regelmäßigkeitund Harmoniei�tdieForu;
die ‘angenehmenGefühleund Kenntni��e�inddas Man-

nichfaltige, der zu vereinigende Stoff (æxe:eo/); die

Nereinigung beider i�tdas harmoni�chverbundene

 Manunichfaltige. Das voll�tändigeGut läßt �ichal�s
Überhauptauch als Einheitdes nach einer Regel verz
bundenen Mannichfaltigenbetrachten( 7exzezcuevov).")
Sowie nun die Verbindung der Form- mit dem Stoffe
in allen Dingen der Natur eine Ur�achevoraus�ezt,#0
mußauch die�esgeordnete Mannichfaltige, welches nur

durch die Verbindung mit einer Form ent�tehenkann,
eine Ur�achehaben. Plato leitet die zwe>máäßigeVers

bindung in der Welt von einem Vernunftwe�en,der

Gottheit ab , und er muß, wenn ev con�equent�einwill,

auch die�esregelmäßigeGanze von der men�chlichenVer-
nunft abhängigmachen. Und die�esfinden wir denn

auch in dem. Philebus, wenn gleich nicht �ehrdeutlich,
in dem Satze: das mèn�<li<eVernunftvermögen
i�tder Gottheit,der Ur�achealler Zwe>mäßigkeit

- Und Ordnungin demUniver�um,ähnlich.)Soll

D 4
i

die�e

27) Philebus G.3t7. xa: puy fuuracie ye lifes B XA
70» Dew Tyv œrriay, di dv y ravrag afia yIyveTAi TICS

4 TOT EDAAN,BDEVOG— óT: WETOOU KAI THG ÉUlMETOSQUEEWS
ly TUXBO% HTi08VKar dmucey EuyKoadi TAO)5 vey
ATOME TA TE KEpAvUZEIX KAI TOWTHV FauTyv,28) Philebus &. 242

29) Philebus248, 249.vuees! yeverie 78 TayTW) TIB,
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diefeAehnlichkeit�tattfinden,yomaß auch die men�chs
liche Vernunft ein gewi��esvegelmäßigesProdukt hers

vor bringen, welches nichts anders �einfann, ‘als das
deal des Guten, ‘in�oferndarin Regelmäßigkeitund

Ueberein�timmungangetroffen wird. Eben die�eserhels
let auchdaraus, daß er zeigt, die Veräunftent�preche

dem Jdéal des Guten, oder den drei Merfmalen , der

Wahrheit, der Regelmäßigkeit, und der Harmonieodep

�itilichenSchönheit, am allermei�ten;e �eidie Wahr-

heit und die Regelmäßigkeitund Sitelichkeit�etodes
das ihnenam näch�tenkömmende.??

‘¡Nachdie�enUntéx�uchungen- �telltPlato folgende
Nängdédnüûgder Güter guf: die Regelmäßigkeirund

Ge�etzmäßigkeit�elö�tzzweitens, die durch die�ebe�timms-

te Mannichfaltigkeit, oder der Jnbegriff alles de��en,

was der'Men�ch'unter der Jdee der Regelmäßigkeitwill
und begehret ; drittens; die Vernunft, als das Princip
aller reinen Erkenntniß; viertens, ‘jedeempiri�cheEr«

fenntniß,-Kun�t,alle wahren Vor�tellungenund Ukrtheile;

 fünftens, alle reinen und wahren Vergnügungen")
DieRegelmäßigkeit(ro cergav)i�tal�odag ober-

fe Gut ;“nicht �oflar i�tes aber, was Plato unter dies

�exRegelmäßigkeitver�tehet. “Schon ‘nah dem gemei-
nen Sprachgebrauchbedeutet das Wort ergo», us-

00s; ‘pérgiwealles, was (0 i�, wie es �cin�oll,was

volllommen i�,dem weder etwas fehlet no< mans.

gelt.) “Das Worterg bedeutet dasMaas, ‘dieEin-
heits

“ad PhilebusGS.

3

HE:319.
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heit, oder die Regel, nach welchernicht nur die Größe
der Dinge an �ichund in Verhältniß,�ondern,auch das

Verhältniß der Dinge in An�ehungder Vollkommen-
heit , be�timmtwird.) Zum Maas�tabeder Voll-

kommenheitfann aber ni<ts anders, als die Voll-

Fommenheit�elb�t,genommen werden.) Plato ver-

�ieheral�o unter dem were die Vollkommenheitdes

Mén�chenals eines vernünftigenWe�ens, welche
von dem zu viel oder zu wenig gleichweit ab�tehetz
die Fdee von der Regelmäßigkeitund: Zweckmäßig-
Feit an �ich�elb, oder. die Vor�tellungvon dem,
was �ein�oll.) Hieraus erhellet, daß die�erBegriff
féin anderer i�t,als der Begriff des Vernunftge�eßes
und der dadurch be�timmtenGe�echmäßigkeit;*) daß

alles, was durch die Vernunft po�itivbe�timmei�t;
und in�ofernes �cinenGrund in der Vernunft hat, gut
i�t;das endlich die Vernunft die Quelle und der Er-

kenntnißgrundelles ab�olutenOuenSchônen.und

tobenswürdigeni�t?) Y

D 5 Gitt

peroioe œuyo �ovielals xaos x'ayados deRepubl. III. GS,
“281. IV. 334. Begierden und Gefühle, welcheder Vere

uunft gemäß,und durc die. Vernunft be�cimmt�ind,heiz
Pen zéreiar de Republ,IV. GS. 352
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Sittlichkeit i�tal�omit einem Worte die höch�te

Vollkommenheitdes Men�chen,oder �einhöch�tesGut;
cine Wahrheit, welchePlato an �o:vielen Stellen mit

cben �oviel Würdeals Feuer und, Deutlichkeit vortr-

get. Die Sittlichkeit i�tdas hoch�teGut, weil �ieder

Zu�tandder freien ungehinderten ThätigkeitderVernunft
i�t Wäre der Men�chbloßes Thier, �owürde und

müúßfteer das Vérgnügenüber alles �egen;da er aber

auch zugleichein-vernünftigesWe�en,und der Gei�tder

eigentlicheMen�chi�t,�owärde er fi �elb�tzum Thier
herabwürdigen,wenn er das“Vergnügenzum lezten
Zwealler �einerHandlungen machte.*) Der Vernunft -

i�tnur das Streben nach Wahrheit und vernünftiger
Thätigkeitangeme��en.Gut kann für jedes We�en
nur dasjenige�ein,was ihmangeme��en(omeorara)
i�t. Das höch�teGut des Men�chenals eines vernünf-

tigen We�ens fann al�onur Wahrheitund Sittlich=Feit�ein?)
Was in dem KörperGe�undheiti�t,das ift in der *

vernünftigenSeele Sittlichkeit und Tugend, al�oder .

volllommeneZu�tandder�elben.Es i�ungereimt , nur
©

zufragen: warum �öll.ih�ittlich�ein,oder was wird

mir dafúr? Denn die Sittlichkeit i�tdas ab�os
lute Gut, úber welches nihts Höheresi�t.)

Wenn wir die mancherlei �innlichenTriebe undBe-

gierden als «benfo
viele wilde unbändigeThiere- das

___“mánn-
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TA. — Kæt TO KæAAOV ew KuAz EeyaGeTA. Politic. GS. 65.

Ma V0 TOLTA, KUMAISE OUTE KA [LEVIS,

ifs
[20v0Vy

aAa de dev oudws demvuras,

38) Philebus S. 322. de Legib. IIL S&S.132,GurtiósS.

44, 45, 131. Alcibiades I. 30, zr.

39) de Republ. IX. GS. 170. >

49) de Republ. IV. G. 387. agery pe agu, we cue,
N

ÚyteidTE TIG EU {At KUAAOGxat eveia Dux * Koke de, yogos

TE KA QUO XOG Kat Seve, �eg.
i

&



“e

“

fd an

männlicheGefüßlvermêgen($0) als einen Löwen,und

die Vernunft als den eigentlichen innern Men�chenden-

ken, �obe�lehetder Men�ch,ob er gleich äußerlichnur
ein Thier �cheint,aus vielen unbändigenThieren , dem

Löwenund ‘dem Men�chen. Wer al�o-béhauptet, es

�eibe��erUnrecht als Recht thun „
der“�ageteigentlich �s

viel : Des Men�chenWohl erfodert, daßman jenes viel-
köpfigeThier füttereund mä�te,denLöwen�tarkmache,

“den eigentlichenMen�chen�chwächeund vor Hunger�er«
ben la��e;man dürfedie Thiere nicht zähmenund gewöhs
nen, daß �teneben einander in Ruhe und Frieden leben,
�ondern�iemúßten die Freiheit haben, �ichzu beißen,
zu bekriegen und agufzufre��en.“Wer hingegen in

dem Rechcthun das hêch�teGut �ezf,der behauptet
nichts anders als, man mü��ein allen Handlungen und

Reden das zum Zwe>machen, ‘den innern Men�chen
zu �tärken, die zahmern Thiere auferzichenundin Gehor--
�amerhalten, die unbändigengar niht aufwach�enla�s
�en,und dazu die Stärke des Löwen zu Hülfe nehmen,
überhauptdas Mannichfaltigedes Men�chenin Ein«,

heit - und Harmonie bringen und- darin erhalten.

-

Es
“

i�tgar feine Frage mehr, welche Behguptung die ver«.

nünftig�teund wahrte, und auf welcherSeitedas grófß-
te Gut i�t.) i

Die Sittlichkeit i�tdas gróßteBut, �iei�téher
¿u achten als alles, was der Men�ch�on�tunter Güter

rechnet. -

Ja �elbdas Leben kommetgegen �iein keine

Rechnung. Der Men�chmuß zwar das Leben �chägen,
aber nur in�ofern, als es der Sittlichkeit gemäßift,

\ Und fo �ehrauch der Men�ch�einSelb} liebet, �omuß
er doch die Sittlichkeitund �ittlichenHandlungen noch
höherE

und mehrlieben9) „Dürchdie Sittlichkeit

befommtG

41) de Republ.1x.S. 273 — 275.
42) GorgiasS. 142. 2 yae Tro |ev, TO Cyvórogov Py X090vov,
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bekommt jedes andere Ding er�t�einenWerth: Das

Leben, das Empfinden und Denken, jede Kenntnifß,

Ein�icht,“ Klugheit,

-

jedes äußereGut i�tnur für
den Recht�chaffenengut, denn er allein macht den rech-
ten Gebrauchdavon.*)

:

Die Sittlichkeit i�tal�odas höch�teGut, oder

dasjenige, was �elb�tZwecki�t, ohne wieder als
Mictel zu etwas andern gedacht zu werdenz �tei�k
dasjenige, um welches willen alles andere gethan
und begehretwerden muß. Sie i�al�oder ober�te
Zwe, welchen jedes vernünftigeWe�enbe�tändig
vor Augenhaben, und auf welchen es alleHandlun-
gen rihten muß.) Daher i�tin dem �ittlichen

Men�chendie größteEinheit und Harmonieanzu-

treffen, alles Mannichfaltigei�tunter dem Ge�et
der Vernunft geordnet und be�timmt, und �timmt
zu�ammen,*)

“Da die Vernunft die Quellealler Sittlichkeit i�,
�oi�tdie Vernunfr die Ur�achevon dem höch�tenGute.

Denn durch die Vernunft kann nur das Mannichfaltige
nach dem Ge�eßder Sictlichkeit zu einem harmöni�chen

Ganzen verbunden werden. Daher wird auch die Ver--
- nunft und Weisheit, oder die Erkenntnißdes Sit-

3

:

:

tenges
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tenge�éßes-(exionzuT8 Biervied;deves Yals das es und
unbedingteGut aufge�tellt.) i

Nuntvird auch die obige Rangordnung der Güter

er�tver�tändlichwerden. Der Men�chi�t'ein denkendes
und empfindendesWe�en. Wederin dem Denken noch
ir, dem Empfindenallein , �ondernin beiden zu�ammen-
genommen, kann das voll�tändigeihm angeme��ene|

Gutbe�tehen. Da® voll�tändigeGut i�die unter der
dee der Ge�eßmäßigkeit(der Form) zu einem harmo-
ni�chenGanzen vereinigte Totalität der angenehmen
Gefühle; die Ge�eßmäßigkeiti�taber die Jdee, unter

welcher,das harmoni�cheGanze nur allein möglichi�t.

Daher macht�ie,als das hôch�teGut, auf die er�te
Stelle An�pruch;das harmoni�cheGanze, als das voll-

“

�tändigeGut, nimmt die zweite Stelle ein. Die

Vernunft, als das Principder Ge�emäßigkeitund

jeder harmoni�chenVereinigung, i�tdem Range nach
das dritte Gur. Vor�tellungen,Kenntni��eund Ge-
fühle�indder Stoff jenes harmoni�chenGanzen,de�-

�enForm die Materie i�t. Daher nehmen �iein der

Rangordnungdie vierte und fünfteStelle ein.
Das ab�oluteBô�ei�tUn�itelihkeit (ada);

nicht deswegen, weil �ienachtheiligfür das äußereWohl,
oder mit po�itivenStrafen verknüpft, �ondernweil �îe
an �ich�elb�tBö�esund gleich�amihre eigne Strafe i�t.

“

Das La�ter'i�tan �ichUnvollfommenheit,und jede la�ter-

hafteHandluuge immer mehr zur Unvollfommens
heit.

*

MS A: aS.
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S. 132. Alcibiad.Il. GS. 89, 990, 94, MenoS. 365,
366, Eutydemus G. 25, 26.

46b) de LegibusV. S. 206. 7yv yaæg vauifaDaJy THG Kan

KUENTv peyiS4v Bde, dgexos EITE, AoyICeTæt,E dd
MEYTf)TO Älcor6ÎasT61GHAKU1Gavòg«s.

*

Theaetet. S. 122.
j

G

Ayr

4



— 62 —

Dasjenige, was ein Mittel zur Erlangung des

Guten i, nennt man das Nüßbliche( uudegeo ).

-

Jede
morali�cheHandlung i�tdahernüglich, in�ofern�êe

_ ¡einMittel zur Erreichung der�itt!lichen Vollkomménheit_

oder des höch�tenGutes i�t. Denn fedegute Handlung
“ erweitert und erhóöhetden Grad der �ittlichenGüte. Al-'

Lein wenn nun eine gute Handlungbó�eFolgen hat,

-wenn 4. B. ein Freund den andern in einer Schlacht
 verthejdiget , und darúberdas Leben einbüßec?Kann �ie

alsdann auch noch gut �ein?Bei jeder Handlung kommt

es.nicht darauf an, was man thut, �ondernwie man

es thut; die HandlungSwei�eent�cheidet,ob eine Hands
lung gut oder bó�eif. - Vertheidigeteiner �cinenFreund,

wie es die Pflicht erfodert, �ohandelt er re<t und gut,

und in�ofernfann �eineHandlung unmöglichbö�e�eit,

Daß er in Erfüllung �einerPflicht den Tod findet, kann

:

an der
morali�chenPLAIN

der Handlung nichts
E ändern.*VB

2
e Sittlichkeit, als das gdch�te

€

Gut,i�tauch
ein Gegen�tanddes Begehrens, und zwar ein noth-
wendiger Gegen�tand)denn der Grund des Begehrens

liegt nicht in demBegehrungsvermögen, �ondernin

dem Gegen�tande.*®) Die�esBegehren unter�cheidet�ich

daher von dem finnlichenBegehren, welchesnur auf
das Vergnügeneinge�chränfti�. Das vernünftige
Begehren hat zum Gegen�tandedas Ge�ezmäßige,durch
die Vernunft be�timmte;es �eztdaher die Thätigkeitder

Vernunft und die wirklicheVor�tellungdes Guten vor-'

aus

N

À
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aus, und i�tnicht angeboren, �ondernertvorben oder
abgeleitet, dahingegendas �innlicheangeboren i�t.)

Die�esvernünftigeBegehren heißtauch in der Plas-
toni�chenPhilo�ophieLiebe. Jn der ‘weitern Vedeutung
i�tdie Liebe nichts anders als das Begehren überhaupt.
Jn- der engern Bedeutung i� Liebe ein �ehrlehs

haftes Verlangen nach - dem Genuß der Schönheit,
und das Be�trebenein �chönesProduct hervor zu brins
gen. Plato unter�cheidetin der lezten Bedeutung zwei
Arten, Der Gegen�tandder einen i�tdie körperliche

"Schönheit, der andern die gei�tigeSchönheit. Die

eine i�tdie phy�i�cheLiebe, eine Folge des Ge�chlechts-
triebes; die zweite i�tdie himmli�cheLiebe,das Stre-

ben nach �ittliherVollkommenheit, die Verbindung
mit andern Men�chenaus �ittlichemJntere��e,um �ich

durch andere, und andere durch �ich; morali�chzu bil-

den; fe i�tmit einem Wort reine uneigennüßigeLiebe
des Guten ,' weil es gut i�t, und �ictliheFreund-
_�chafc."“)Von die�erLiebehandeln wir hier.

Die morali�cheLiebe-hat Sittlichkeit und �ittliche
Handlungen zum Gegen�tande.Die�eObjektegewähren
ein reines gei�tigesWohlgefallen, welches �ichnichtdar-

auf gründet, daß �îedie Sinne angenehm afficiten,
�ondernweil �iean und für �ichden Charakter der Güte

und Vollkommenheit an �ichtragen. “Das Ve�treben,

Sittlichkeit als das höch�teGut zu be�isen,oder in �ich

Und andern zureali�iren,gründet�ichdaher nicht auf �inn-

liche Affektionen, �ondernauf die Vor�tellungender
:

:

}

Vers

49) Phaedrus G. zor, 302,
59) Sympo�iumGS.235, 236, Phaedrus GS. zor, 302; 303-
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Vernunft von dem Be�ten,oder auf die Jdeenvon �îtta
licher Schönheitund Vollkommenheit. Das Begel-rungs-

vermögenwird nicht durch Außendinge.afficirt, �ondern
durc; die Vernunft be�timmt;es begehret etwas niche
wegen des Stoffes, �ondernwegen der Form, oder

Ueberein�timmungmit den Jdeèn der Vernunfc,")
“

Da-
Her war es möglich, das �ittlicheund ä�theti�cheGe

_

fühl, das Streben nach �ittlicherund ä�theti�cherSchöne

Heit, in eine enge Verbindung zu bringen. Die Kultur

des ä�theti�chenGefühls betrachtet nehmli<h Plats
als die Vorbereitungzur Kultur des �ittlichenGefühls.
und Begehrens.

-

Wir wollen hierüberden Plato �elbt
�prechenla��en.

»Einige Men�chen,
bei welchenmehrkörperlicher

Vildungêtriebherr�cht,und die eben darum eine �tär

kereNeigunggegen das weibliche Ge�chlechtfühlen,hof-
fen Un�terblichkeit

,

Nachruhm und Glück�eligkeitdur

Kinderzeugenzu erlangen.

/

Andere, bei welchen �ich:
mer gei�tigerals ‘förperliher Vildungstrieb ‘zeigt,

fühlenmehr einen Drang, etivas zu erzeugen, was der

Natur des Gei�tesgemäßi�,-das heißt,was-auf Weis-

heit und Tugend: Beziehung hat.

-

Zu die�emgehören

nicht nur alle Dichter, die Schöpfer ihres Stoffes, �on-
-

dern auch von Kün�tlernalle die, die Selbf�erfinder
‘�ind.Der alleredel�teund �chön�teZwetgdie�erPhilo�o

is i�taber ohneZweifeldie Kun�
Staaten und Fa-

milien
Ú

f
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milien zu regieren — dieWeisheitundGerechtigkeit,

wie fie deswegenauh vorzugwei�egenannt wird. Wer
nun aus die�emedelern Theile dec Men�chen‘den Keim
zu cinem �olchenProdufedes Gei�tes�chonvon �einex
Kindheit an in�ichträgt, der hat etwasGöttliches in
�einerNatur. Der Trieb zum Erzeugenerwacht in ihm,
�obald er zu einiger Reife gedeiht. Auch in ihm ents
�ichetdann ein Streben nah einem {nen Gegen�tande
(denn ein häßlicheri�tdazu gar nicht caugli<h), dur
welche der in �einerSeele vorhandene Stoff entbun-
den werde, Sein Zu�tandbringt es al�omit �ich.*baß
èr auch Körper, und zwar die �chönenmehr als diehâß-

“

lichen, liebt. Findet er aber einen {onen Körver nit

einer �{hónen,edeln, �ähigenSeele vereint , �owird

�ciueganze Zuneigungvon die�emzweifach�{önenGe

gen�tandegefe��elt.Sein ganzes Herzöffnet�ich�ogleih
gegen einen �olchenMen�chen;er �uchtihn zu unterrich"
ten, er �childertihm die Eigen�chaftender Tugend, er

lehrt ihn, was ein recht�chaffenerMen�ch�cinund wie
er handein mú��e,So ge�chiehetes denn, daßdasjenis-
ge, was zuvor in �einerSeele nod)unentwielt im Keis

me lag, durch die�eVereiniguugmit einem �{<0&uenGe=. -

gen�tandgieich�amgeboren wird, und die�eneugeborne
Jdeendurch die be�tändigeErinnerung an dén'geliebten

_ Gegen�tandvon ihnen gleich�amgemein�chaftlichgroß
gezogen werden." Deswegen i�tauch das Band, das
zwei �olcheWe�envereinigt, weit fe�terals' die Bande

zweier Sinnlichliebenden;ihre"wech�el�eitigeLiebe weit

dauerhafter, weil die Gei�tesfkinder, welcheaus ihrer
_ Vereinigunghervorgehen, \{<dóne,für die IRMEFeit gereifteFrüchte�ind.

y

»Wer �olltenun nicht licher wüu�en;�olchen
Kindern,als �terblichenWe�en,das Da�cingegebenzu

“

haben! Fordern doch�oglänzendeBei�pielezur Nach

eiferungauf. Man �chenur den Homer, oder He�iod,
oder andreRa [e ERE

deren Gei�tesfiader,
E «felt

\ m

{X
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�elb�tun�terblich,ihrenUrhebernun�terblichenNuhmbei

der �päte�tenNachwelt �ichècnzoder Lyfkurg,de��enKin«

der die Ge�etze,die Retter von Sparta, ja man fannt

�agen„von ganz Griechenland wurden; oder Solon mit

�einenGe�es8en, und �ovieleandre in und außer Grie-
chenland verehrte Männer > die �oviele�chóneThaten ers

zeugt und cugendhafte Handlungenaller Art vollführt

haben,denen auch die�erihrer Gei�teskinderwegenhie
und da Tempel und Altäre errichtet wutden — eine

Ehre, die nirgend einem Sterblicheafegen�terblichen
Kinder wegen widerfuhr.( /

» Dieß ungefähr,mein lieber Sokrates,gehörÉ
zu den niedern Graden in der Philo�ophieder Liebe,
in welchendu jezt eingeweihetbi�t,Das Bisherige, wenn

es recht ver�tandenwird ,' führt zu dem ober�tenund

höch�tenGrade. Ob du auch in die�en�chonaufgenom,
men zu werden fähigbi�t,das weiß ih nicht. Jnzwis-
“�chenwill ich dir dochauch das mitcheilen, um es wee

nig�tensan-meinem guten Willen nicht fehlen zu la��en.
Bemühedich, es zu fa��en,wenn du kann�t,e

» Wer in’ die�crArt von Liebe glü>li<�einwill,
der mußals Júugling�chonan �hônenKörpernWohl-
gefallenfinden. Wenn ihn �einguter Genius recht rich«

tig führt, �owird er bei eigemeinzigen �{&nenKörper
‘den Anfang machen,der beiihm �chonallerhand �chöne
Gedanken entwicfeln wird. Vald wird er aber bemer-

ken, daßSchönheitdes einen Körpers mit der Schón«

heit des andera ver�chwi�teet�ei(denn wenn man einmal

nah Schönheit, der Jdee nach, fireben will , �o-wäre

es wider�innig,die Schönheit aller einzelnenKörper
nicht für we�entlicheinèrlei zu halten); dann wird er an-

fangen, alle �hóneKörperzu lieben, und die aus�chlie-
ßendeNeigung für einen einzelnenKörper für flein und"

unbedeutend“ halten. FE er einmal dahin gelangt, #0
wird er �ichleichtnoh weiter erheben und die Schôn-

heitder Seele höherhägen lernen, als dieSchönheit:
i

des/
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des Körpers, Findet er dann nausmit-Vorzügeti
der Seele begabt, ‘obgleichnichtgepaart mit großen
Néeizendes Körpers, �omuß.er- gleichwohl eine Freude
an ihm habea, ihn lieben, �ichfür iha intere��iren.
Zur Unterhaltung mit einem �olchenGeliebtenhingeri�s
�en,wird er genöthiget,úber Gegen�tändenachzudens«
fen „die zur Bildung junger Seelen vorzüglichge�chi>t

�ind,Dadurch wird er nun veranlaßt, auf das, was
in den Handlungen und in den Ge�etzen�chöni�,auf

_merf�amzu �ein. Er wied al�obemerkten, dafi Schön-

heit in jeder Art von Gegen�tändenda��elbige:�ei. So

lernt er auf fórperlicheSchönheit einen minder großen

Werth legen; #0 wird er hernach, durch einen höhern

Schritt, Schönheitin Handlungen,und durch eine

neuen Fort�chritt,Schönheitin den Wi��en�chaften
entdecen. Auf die�e;Art wird er ein�chen,daß man

Schönheit in ver�chiednenArten von Gegen�tändenund

nicht blos in einer einzigen auf�uchenmü��e,ie etwa
ein gemeiner Liebhaberan �einemeinzigenLiebling; und

„
daß. es einen �élavi�chdenkenden,be�chränktenKopf ver-
pathe, �ienur in einem einzelnenMen�chen,oderin einer

einzelnenHandlung finden zu wollen. Er wird das

große Meer des Schönen durch�chiffen,und im Bes

�chauen�ovieler und mannichfaltiger�chönerGegen�täns-
de neue Jdeen erzeugen, und zu einer fruchtbarenPhi
lo�ophie�ammlen. So'ge�tärktund erweitert wird dann

�einemGei�teeine wahre Wi��en�chafter�cheineny welche
das Schóne �elb�tzum Gegen�tandhat. Nun bitte
ichdich um deine ganze Aufmerk�amkeit.<«

»Wer in den My�teriender Liebe �oweit gekoms-
__mmeni�t, daß er eine �orichtigePhilo�ophiedes Schönen

erlangt hat, der i� der lezten Einweihungnahe. Er

�ehtnun an dem Ziele, wohin alle vorhergegangneBe-

mühungenalleinabzwe>tenz Ihm offenbaret �ichnun

mit einemmalederAnblick der ewigen Ur�chönheitjenes -

REER Wa�ns,“Ewig i�die�eSchönheit,
E 2 feinem
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feinemEnt�tehenund keinem Vergehen, keinem Zuwachs
�eund keiner Abnahme unterworfen. "Eben darum i�t

fie auchnicht blos einem ihrer Theile nah, nicht blos
“

in cinem gewi��enVerhältniß, nicht blos zu einer gee

wi��enZeit, niht blos an einem gewi��enOrt �chön,
einem andern Theil na, iù einem andern Verhältniß,

zu einer andern Zeit, an einem audern Orte hingegen
häßlichz-folglich auch nicht blos für den cinen Men�chen

{ón , für--denandern häßlich.« Sie i�tkein Objekt eie

ner An�chauung,wie. eine Per�on,eine Hand, oder

�on�tein förperlicherGegeri�tandzfein Begriff„+ keins

Jdee.) Sie i� kein Accidenz irgend eines: Suba

jektes, z. B.eines �ebenden-Ge�chöpfs,* weder auf dee

Erde, noth imHimmel, ‘noh �on�tirgeridwo.- Sons

dern�ièi�t-an“undfâr �ich�elb�t;ohne Wech�elund ohne

Beimi�chungeines fremdartigenStoffes, uur �ich“�elb�>

gleich.Alles was {ón i, i�t-esnur dadurch, daß

es ein Theil von ihr i�t;�ie�elb�taberleidet weder einen

ZuwachsnôcheineAbnahine, noch eine andre Veránde-

rung, jenemögenent�tehenoder vergehen,“ ;

„Wer al�o,durchdie Liebe für�einenLieblingrichtig

geleitet,�ichvonder irdi�chenallmählichzum An�chauendev

ewigenSchönheiterhabenhat, der hat den Grad der Voll
"

“endung beinahe erreicht. SeineLiebe richtig leiten, oder

von einem Andern richtigleitenla��en,heißtdeéwegenauh
nichts anders, als �eineNeigungfürein {nes Jüudividu-
um. als den Anfanggebrauchen,von welchem man, blos

um der Ur�chönheitals desIES willèn,�eineBe-

trach-

52)DieGini iffein Begriff, feineFdeé, obgleichefs

was, das nur durch cine Idee vorge�telltwerden fann. Vera

glichen2ter Baud des Sy�temsS. 149, 1g9.:-Sie i�tdie

Sittlichkeit und Ge�esmäßigfkeit �elb. Die

Verbindung derSchönheitund Sütlichkeit in einem Bez

griffveranlaßte{on dasCe
KAO , MS beideBea

deutuagen hat. :
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1

trachtungder Schönheitvon einem Gegen�tandezumam

1

dern fort�chreitend,erweitert, und an dié�en�<hönem-Begeni
�tändengleich�amwie auf Stufen, von einem �chönen
Körperzu mehrern, von mehrernnah und nach zu alz

len, von den �chönenKörpernzu {ónen Handlungen,
von det �{ónenHandlungenzu �{hönenWi��en�chaften

guf�teigt, bis man endlich bei derjenigenErkenntnißaufs
Hört, welche nichts als das ab�olutSchône zum Ge-

gen�tandehat, und nun, eingeweiht in den leztenGrad
der Geheimni��edie�erWeisheit, die Ur�chönheit�elb
erfennt.“- :

y
Y

/

Hier, fuhr die Mantineen�erinfort, hier lieber

Sokrates, wo der Men�chzum Anblick der ur�prüngli:
chen Schönheit �elb gelangt i�, wird �einLeben

er�tein wahres Leben. Die�e Schönheit— gelingt
dirs ein�t,�iezu �chauen— wird dir in eintm weit herr-
lichern Lichte er�cheinenals Gold und Kleider , und Knas -

ben und Jünglinge— Gegen�tände, deren Anblickdich
doch on �oentzü>t, daß du und viele andere, welche
die�eGegen�tändeihrer Neigungunaufhörlichbe�chauen,

i

und von ihnen unzertrennlich �nd, wenns möglich
wäre, ohne zu e��enund zu trinken, in unaufhörlicher
An�chauungverloren, mit ihnen auf immer unzertrenn-
lih vereinigt zu werden wün�chen.Was mußes er�t

werden, wenn einem das Glückwiderfähret,die Ur�chön-
“Heit�elb�t,â<t, rein, unvermi�chr,nicht verbunden

mit körperlicherMa��eoder Farben,oder anderm vergäng-
TichenTand, �ondernin ihrem göttlichenGlanze, in
der ganzen Reinheit ihrer Form zuerblicken! Glaub�t
du nicht, “daßein �olcherAnbli>, wo der Men�ch
das, was er eigentlich�oll, gleich�amvon Ange�icht
zu Ange�icht�chaut,und �ichinnig mit ihm vereint,

�einLeben beneidenswerthmachen mü��e?Glaub�t du

nicht, daß er dann, wenn ihm die�er,einzig auf die�e
Art mögliche,Anblick der Ur�chönheitzu Theil gewor-
den i�t,großeThaten erzeugen mú��e,die nicht blos

REL

ES Schakt-



_Schattenöildervon Tugenden�ind,weil �ieiheDa�ein
“nichteinerVereinigungmit einer Trugge�taltzu danken

haben, �ondernwahre, wirkliche‘Tugenden,aus der

 Jdee einer Realität ent�pro��en.Ein Men�chnun, der

wicfliche Tugenden "erzeugt und zum Reifen gebracht
Hat, i�tein Liebling der Götter, und ein �olcher—

wenns irgend eines Sterblichen foosi�t
— i�derUn-

�terblichkeitErbe. ®?)
Reiné Sittlichkeit und Ge�e6méßigkeit( vopijzov,

“

uereov) i�tder Gegen�tanddes reinen vernünftigenBes

gehreäs. Wäre der Men�chnur állein vernünftigohne
Sinnlichkeit, �owürde ihn die Sittlichkeit volllommen

befriedigen, er würde nichts anders verlangen; fe wür«

“dewirklich �einhöch�tesGut �cin. Allein da er auch

zugleichein �innlichesWe�eni�, �omacht er auh An-

�prücheauf Glück�eligkeit,uud verlangt, daß alles, was

“er begehre! und thut, auchmit Vergnügenverknüpft

�ei.**)“Wir mü��endaherauchvon dem Verhältnißder

Sittlichkeit zurGlück�eligkeithandeln.

<3) Sympo�iumS. 242 —= 249. nah der Ueber�etzungint
Schilleës Thalia imV, und VI. Stú>.

54) Nachdem Platodie Foderungender Vernunft , oder die

Plichten des Bürgers gegen �i<und andere, in einem kurs

zen Abrißdarge�tellthatte, �ofährt. er de Legib. V. G.
215 fort: vuv Bv dy 7a (GEVETiTYDEURATWY,Cia eu

ETiTHÖEUEN, Kdt
Tee AUTEEKASETatr0v TIVæ Mgewve0ikts

:

AeAexTæ: oxeDovdow Dei exi, TA D œvFewrza vuv L419
ex ergyrar. der de® avSeazugspae Jeaheyouedea,aM e

Deos, es: dy Queer cvJowzeiuuended, douar Kur MUTA

u exiQuzi)cae, Plato unter�cheidetal�oan dem Men�chen
‘die Foderung der réineuVernunft und die Foderung.der

fiunlichenNátur.
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Dritter Ab�chnitt.
é

Von dem Verhältniß der Sittlichkeit zur

_Glü>�eligkeit. E

|
EEE

OR E f

aÎn jedemMoral�y�temif eine der wichtig�tenFragen :

wie verhält�ichdie Sittlichkeit zu der Glück�elig-
keit? Denn beides find zwei Jdeen, welche in der

men�chlichenNatur gegründet�ind;neben der Foderung
der Vernunft, Recht zu thun, ohue alle Rück�ichtauf

Folgen, ‘findet�ichin jedemMen�chenauch ein unwider-
'

�tehlichesStreben nach Wohl�einund nah Genußdes

Lebens,welches �ichauf die Selb�tliebe,einen nothwen-

digenNaturtrieb , gründet.) Der Junbegriffaller Bes

friedigungendie�esTriebes if die Glück�eligkeit,Hier
ent�tehennun folgendeFragen; J�tSittlichkeit und

Glücf�eligkeiteinerlei? FJ die Sittlichkeit oder

die Glück�eligkeitder höch�teZwe des Men�chen,
und in welchemVerhältniß�tehenbeide zu einan-

der ? Die er�teFrage ent�cheidetPlato mit Nein, Er

unter�cheidetSittlichkeitund Glü�eligkeitals zweiver-

�chiedeneFoderungen, die ¿weiver�chiedeneQuellen ha-
ben, Die Vernunft , das Göttliche in dem Men�chen,
giebt das Ge�ezum Nechthandeln; die �innlicheNatur

des Men�chenfodert Vergnügenzu ihrer Befciedigung.*)
Auch die zweiteFrage i� {on beantwortet. Denn
wenndie Sittlichkeit das hoch�teGut i�t, fo i�t�ieauch -

EA

E 4 E,

x) de Legib. V. E. 213, 215. :

2) de RepubL.IX. G. 276. de Legib. V. S- 215,216
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der höch�teZwe>. Und daherlehret er, daß in ber Er-
ziehung, in der Anordnung und Verwaltungdes Staa-

tes, und in dem ganzen Leben die morali�cheVollkom-
meiiheit der ober�teGe�ichtspunktund das Zieli�t,auf

weichesalles andere mußbezogen.werden »; daß man

es zu �einèmern�tlich�ienGe�chäftmachen muß, in al-

len Um�tändenund Verhältni��en�o¿zu handeln, wie

man handeln �oll,daf alles un�erBe�trebennur darauf
�ollgerichtet �ein,�cinePflichtzu thun, ohne Rück�icht
auf die Folgen, und daß man die Sorge füt un�ere

Glück�eligkeitjenemunterordnen,oder auch der Gottheit
Überla��en�oll.)

"Die dritte Frage, über das Verhältnißder Sifkt-

lichfeitund der Glück�eligkeit, �cheintden Plato irre ges

leitetzu haben, daf er den Unter�chied{wi�chenbeiden

wiederumbeinaheaufhob- Die�eUnter�uchung�eztuns er�t
in den Stand, �einMorai�y�iemzu prüfenund die Grenz-
linief:�tzu�egea,durch welchees �ichvon andern unter-

�cheidet. Zuvor mü��enwir aber�einenBegriffis
Glü�eligfeitdar�tellen. :

Die Glück�eligkeiti�der Inbegriffaller Güter,
oder alles de��en,was der Men�chvermöge�cinerNa-

tur fúr gut hä!) Die�esmacht das voll�tändigéGut

des Men�chenaus, von dem voir{on in dem vorher:

gehendenAb�chnittgehandelthaben. Das Gute i�von
:

zwceier-

3)de Republ. IXS. 279, 280. de

EA
XII. G. 220;

22r. , Gorgias S. 136

(4) Gorgias ‘S. 142. Epi�tol.VII. G. UP de Républ.
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gzieierleiArt, das Gute des dernünftigenWe�ens,wel: .

ches in der freien Vernunftthätigkeitund in der Tugend
be�ichet,und das Gute der fiunlichenNatur, wozu

Vergnügen, Ge�undheitund alle äußere Güter ge-

hóren.*)Die voll�tändigeGlücf�eligkeitdes Men�chen

be�tehetal�odarin, daß er morali�chPARAs
und das

bei �ichwohl be�inde.
; Die Vernunft hat den größtenAntheilan der

Glück�eligkeit,in�ofèrnvon ihr die vernünftigeWahl
und Einrichtung ‘des Lebens, die zwe>mäßigeBildung
der Seelenvermösgenund des Körpers, die klugeUnter-
und Nebenorduung der Begierdenund angenehmen Em-

pfindungen, der wecémäßigéGebrauch aller Dingezum

wei�enLebensgenußabhängt.”
Der Men�chbegehretNergnügenund vérab�cheuet

Schmerz. Das i�tein Naturge�esdes Begehrungsvers-
mögens. Daes aber angenehmeGefühlegiebt, wel-

he nur einen augenbli>li<henGenuß. geben, dagegen
aber de�to�chädlichereFolgen haben, und entweder grs-
ß:re-Schmerzenverur�achen, oder eines héhernVergnü-

|

gens berauben , �owürdederMen�ch�ehr�{le<tfür
�eineGlück�eligkeit�orgen,wenn er �ichdem Jn�tinkte
blindlings hingebenund nicht nah vernünftigenGrund-

�äßenund Regeln verfahren wollte. y Die Vernunft
… muß al�oer�tdem Begehren gewi��eRegelnvor�chreiben,

welche�h aber nach der Natur des Begehrungsverms-4

gens richten. Die�eGe�etzefind folgende.

Wir begehrendas Vergnügen,wir begehrenUn-
lu�tund Schmerz nicht, �ondern�üchenihnzu vermei-

Es den,

6) ‘de Legib.I. GS.
187) de Republ. IX. SS. 279,280. X. S. 331. Meno. SG.366,

e
8)e.RE

S. 115. "iptv S. 119, 120. de Legib,V.
216

i
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det. EinenZu�tand,iwo wir weder

ve

quca Unlu�t
‘empfinden,vollen wir zwar gegendas Gefühlder Una

lu�t,aber’ niht gegen das. Vergnügen

“

vertau�chen.
Wir wollen einen kleinern Schmerz mit einem größern
Vergnügen,abernicht.cin kleineres Vergnügenmiéeinem

größernunangenehmenGefühle.Außerdemmü��endie ange»

nehmenund unangenehmenGefühlein An�ehungder Ouan-
titát, der Größeund des Grades, und in An�chungder

Gleichheit und Ungleichheit, unter�chiedenund beurtheilet
werden. Wenn wir alle die�eMomente mit einander vers

Binden, �oergeben �ichdrei ver�chiedeneLebenEwei�en,
nehmlich ein Leben, wo die Gefählebeider Art zahlreich,
groß und �tark;zweitens, ein'Leben, wo beide von flei-

ner Anzahl und geringem Grade find ; drittens cin Leben,
wo beide in An�ehungdes Grades gleich weit von bei-
den Extremen ab�tehen.Jn allen drei Fällenkönnen
entweder die angenehmen bieunangenehmen, oder die

unangenehmen die angenehmen übertreffen.Diejenige
Lebenswei�e,worin das Angenehmeüberwiegendi�t,if
ein Gegen�tanddes Willens; nicht aber diefenige, wo

die Summe des Unangenehmendie Summedes Anges-
nehmenüberwieget.*?)

-__MWenn- man die Gláek�eligkeitzu A hóc�en
Zweekdes Lebensmacht, ohne �ieder Sittlichkeitunters

zuordnen, fo verläugnetman die Würde des Men�chen;
man handelt wie Kinder, ohne Erfenntnißder Vernunft,
‘und�uchetnur das, was den Sinnen �chmeichelt.Plato

nennt es eine indi�che, niht vernünftigeMaxime
(‘avoyros,R ÉrO0KIODYEdota ) wenn man nies daders
als �einWohl�einwill). Er ver�téhetalsdann -un-

ter Glück�eligkeitdie bloßeBefelebigungdes Triebes

nach Vergnügen, nach empiri�chenRegelnder Vernunft,
Ri :

ive

9) de Legib.V. G. 216,217. ProtagorasS. 180; 181,

16) de Republ. V. 37, 38. GorgiásSG.117; 118.
/
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wodurch in das Leben des Men�chenzwar Einheit und
Harmonie kommet, die aber die prakti�cheE nicht
vollfommenbefriediget.

Es muß aber nocheine andere Artvon

n

Glâcffelig-
feit geben, welchemit der Vernunft überein�iimmigi�t.
Und die�ei�tdie Befriedigung der Selb�tliebeunter der

Regierung der Vernunfc ,- oder das voll�tändigeGut des

Men�chen,wenn die Foderungen des Triebes in An�e-

hung der angenehmenund unangenehmenGefühledann
|

und auf die Wei�ebefriediget werden, wenn und wie der

Men�ch�oll, odér wie es die Vernunft anordnet, und
wenn die Sittlichkeit immer als das höch�te,und Glück-

�eligéeitals das zweite But ge�chägtwird.) -

Bisjezt wird Sittlichkeit und Glück�eligkeitnoh
immer unter�chieden.Sie �tehenbeide in.dem Nerhälts

niß, wie das Gute und das Angenehme,wie Vernunft
und Sinnlichkeit. Allein es giebt-einen Punkt, worin

�chPlato zu �ehrzu der men�chlichenSchwachheit hers
ab láßt, und, um die Men�chenfür die Sittlichkeitzu

_ gewinnen, Sittlichkeitund Glück�eligkeitzu enge mit

einander verwebt, indemer die Sittlichkeit als die Ur-
fache der Glück�eligkeit,oder gar als identi�chmit der

lezten dar�tellet.Seine Ab�ichtif gut, und er i�tda-

her auch �oaufrichtig, die Gründe,welche ihn zu die-

�erBehauptungbe�timmen,unent�telltdarzulegen.

Wenn Sittlichkeitund Glück�eligkeitin leiner Ver-

bindung�tehen,�omuß Gott als morali�cherGe�eßgeber
wollen, daß die Men�chen�ittlichhandeln unb dabei

unglü�elig�ein�ollen; �ofolgt daraus, daßdieunfitts -

lichen
t

At

(1)de Legib.V. G. 213, E. S. 29, duo yag avTA ryyaA(dou
xa: AUZY)taedewrQue: Ger"Gu 0 [ev agurrolzEuos ÓDEV

©

Fe Sd Kœi OTOTE Kei Îmoco, Eu œiDUEr, METO
Arg Értousx&æi DioTye Kai Cay era 0 0 aveTiSUILa-

VWs dla KA EKTOG TUV KœiDiv, TavauTIA av exEva Cw
21
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lichen Men�chenglü�eliger�iind, als'dierecht�chaffenen:
Dießi�taber ungereimt ,

und wider�priche�elb dem in-
nern Gefühledes �ittlihGuten , welchemnichts �o�ehr

Freude macht; als Necht zu thun. Der Bo�efindet
zwar in den Foderungen der Vernunft nichts , als den

unangenehm�tenZwang, und die Befolgung der unmo-

rali�chenMaximengewährtihm "nurallein Vergnügen.
Allein hier gilt der Aus�pruchund die Erfahrung der gus

“ten Men�chenmehr; weil er vollkommeneri�t,Zwei
tens. Alle recht�chaffeneEltern wün�chen,daß ihre
Kinder nicht allein“ recht�chaffene,�ondernauch glücé�es

Tige Men�chenwerden, und hieraufzwe>t ihre ganze Er»
ziehungab. Sittlichkeit und Glück�eligkeitmü��enda-

her nichtwider�treitend,�ondern

-

vielmehr innig�tmit

einander verbunden�ein.Drittens. Wenn Sittlichkeit
„und Glück�eligkeitnicht unzertrennlich zu�ammenhängen,
�ofehlt es dem Willenan einer Triebfeder, �ichzur Sitt-

lichfeit zu be�timmen.Denn wer wird aus freiem Ent-

__ \<lußetwas thun, wenn es nicht mit mehr Vergnügen
als Mifßvergnügenbegleitet i�t?Und wenn auch die�es

|

nothwendige-Verhältnißzwi�chenbeiden nicht �tattfän-
de, �omeint Plato, müßtees erlaubt �cin,zur Beför-
deruna der Moralität die Men�chenzu überreden, daß es

�o�ci.*) Da das
Ge�esder Vernunftdie Ein�chrän-

Sat
: fung

‘D de Legib,U.S. 78 — 82. deces yae, tt T85 vottode-
THSA/T&SÜL aursc ruTyg Foo Sa Deug, agu dd di-
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fungber”�innlichenTriebe:gebiècétund viele glufopfe-
rungen �chlechterdingsfodert, #6 glaubte Plato , der

“Men�ch
]

mú��edafürent�chädigetwerden, und der Er�aßz
könne in: nicht? andern be�tehen,als daß-die �ittliche
Handlungswei�e�elb�tdie größteGlück�eligkeit�ei,
Unò daß Sittlichkeit“‘die. �elig�ienund“ wohlthätig�tén
Folgen auch auf den“ äußern:Wohl�tanddesMeii�chei
habe: 23

Die Sittlichkeiti�nchtnur fürden-Men�chenals
vernünftiges,�onderuauchals �innlichesWe�endas hôch-
�eGut, und in der leztenRück�ichtdie höch�teGlúck=

�eligkeit,Die" Bewei�efür “die�eBehauptung �indabet

gar nichtbefriedigend,“indem �ieauf bloßen Voraus

�ezungenberuhen, die nicht erwie�en�ind,oder: dag zu:
Bewei�ende�elbvoraus�chen.Von der leztenArt �ind

folgende. Wer �ittlichhandelt, ‘der handelt auch gutk7
ünd zu �einemBe�ten“werzu �einemBe�tenhandelt, der

i�t'auch-glü>�clig.).Glücf�ligi�tman durch den Bes

fis des '‘Suten; das Bute be�izkman aber durch. �ictliches

Es daviDUI, wicdmau aiaglú�elig.*)-
Ea pda, : LETS

OR
Aca ‘Emerat, — 70 Îe Me PRAzue auTGy Ts70 ‘E50: Tav:

aura mdzov TE ua woisuV Urza Jewv, fray Atyecdar Pag
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Vonder er�ternArtif cficatésM welchemPlato dar»
“

thunwill, daßdas Vergnügen,welchesaus der Be-
friedigung dés reinvernönfcigenTriebes nach Erkennt-

‘niß und vernünftigerHandlungswei�eent�pringt,reiner

edler und reeller �ci,als dasjenige, welches die Befrica
‘digungdes finulichen eigennüßigenTriebes gewähret.
Die Haupt�äßedie�esBewei�es lauten �o. Es giebt
férperlicheund gei�tigeBedürfni��eund Befriedigungen,
¿.B. Hunger und Dur�t; E��enund Trinken; Man-

gel an Ein�ichtund Kenntni��en,Schwachheit dec Vers

nunft; Erkenntniß und Euicur der Vernuaft zur Selb�is

beherr�{ung, Diejenige Befriedigung i�aber reeiler,
welche einem reellen Dinge gegeben wird, Reeller i�

jedesDing in dem Yerhältni��e,als es an einem beharr-

Tichen und unveränderlichen.We�en:Antheil hat (oder
je mehr es ein denfbares Objekti�t). Alles was zun

Gei�terreichgehört, hat daher mehr Realität y als was.

zur Körperweltgehsre. Al�ohat auchdie Seele, mit.

allem, wodurch gei�tigeBedürfni��e.befriedigefwerden,

als das Vör�tellen, Denken, das vernünftigeHandeln,
mehr Realität “als der Körper und das, was, körpers
liche Bedürfni��ebefriediget. Da nun nicht nur die Vers

nanft, �ondern-auchdie Mittel zur Befriedigung der Bea

dürfni��eder Vernunft reeller �ind,�omuß auch das Yer-

_gnúgen, welches daraus ent�pringt,reeller �ein,als
“

welches aus Befriedigung der- Sinnlichkeit ent�pringt.
Es i�tauch ein reines, d. h. mit feinen unangenehmen Gea

_fühlénverknüpfteVergnügen.(Man�cheden zten Band

SG. 220.).°)E:

digen,

— ravræ: de TAUTAæTU EW KœI KRANETéarrEe
— Te

‘eUaoR mourrTe/ yada, =— EKEL KAMI M EUTEAYIA,
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‘digen, was ihr angeme��eni�. Da �îe-aberdie ober�te
(und edel�teKraft des Men�cheni�t7�omuß das Ver-

güigen, welches durch 28Thätigkeitder Vernunft ents

_�iehet,von höhererArt �ein,als jedes andere.) —

s Die Sütlichkeiti�tnicht allein �elb�tdie héch�te
Gläcf�eligkeit,�ondern�iebegründetauch die Glüf�elig-
keit des Men�chenvon Seiten der Sinnlichkeit. Denn -,

wenn die Vernunft frei und �elb�ichätigwirket, [�obes

�timmt�iedas Begehrungs -‘ und Gefühlvermögen, daß

�iebeide mit thr überein�timmen;oder daß jenes nur

das begehret, und die�esnur das mit Lu�tempfinde,
«_ 4was der Vernunft angeme��eni�, Bei dem �ittlichen

Men�chen�tehenalle Ucußerungen�einerKräfteunter der

Leitung der Vernunft in Harmonie und Eintracht, Es

werden dann �owohldie Foderungen der Sinnlichkeit als

auch der Vernunft harmoni�ch.befrièdiget,und der

Men�chi�tin jedemBetracht glück�elig,Die�eHarmgo-
niemachtdas voll�tändigeGut des Men�chenaus.)

Dieß i noch nicht alles. Die Sittlichkeit hat
auf den glücf�eligenZu�tanddes Men�chenîn die�erund

ín der

O Welt die größtenund die wohlthätig�ten
Foigen. Der f�ictlichgute Men�cherreicht immer no<
an be�ien�eineIE und"i�inallenRz

gl N

A0y ovTy TMeBHEVy leaADoV auTWS TE Kdt amJesegue
auge ay moos doug amber To ‘De TUv úrray aura

fe

METAURO y yTTOVTE y amd Kæt ßeßaiws TAgO-
TO, Kat QXiSOTECNGQV davis: Ks rroy amtes STARACE

Pavo, Philebus S. 315.
16) de RepublicaIX. G. 270,262.

y

37).de Republica IX. G. 270. 74. $120009uaas Settles -
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glúlich. Denner �ezt�ichnichts Unvernünftigesvor. Er

be�iztWeisheit, und i�tdadur< in Stand ge�ezt,von
allen Dingen den be�tenGebrauch zu machen. — Ec

würde zwar recht handeln, wenn auch �eineZeitgeno��en
ihm und �einemCharakter keine Gerechtigkeit wiederfah-

xen ‘liefien. Es i� aber nichémöglich,daß er, wenn
|

auch eine Zeitlangverkanut, von andern nicht geliebt
:

und ge�chäztwerden �ollte. Die�eAchtung muß auh
auf �cinäußeres Wohl einen großenCinflußhaben. —-

Er fann �ichdurch �einerecht�chaffeneGe�innungdes

Wohlgefallens Gottes ver�ichernund �ichüberzeugen,
daß alle �eineSchick�aleunter der väterlichenLeitung
de��eiben�tehen;‘daßihm nichts Uebels begegnenkönne,

und daß alles zu �einemBe�tenaus�chlagenwerde. Bei

�einemTode�ieheter mit ruhigem Gewi��eneiner freudi-
gen Zukunftentgegen, und erwartet noh weit herrli-.
chere Belohnungen �einerTugend, die.�ichzu den gegen-

wärtigen ‘eben fo verhaltenwie die�ekurze Lebenszeit
zu der ganzen Ewigkeit?) |

Un�icclichkeici�tunzertrennlichmit Unglück�e-
ligkeitverknüpft. Es läßt �ichzwar nicht läugnen,

daß der morali�chbó�eMen�ch�tärkereangenehme Ge-

fühlehabe, als der �ittliche;aber �iefind auch dagegen

mic größernunangenehmenEmpfindungen verknüpft.
Die

18) de Republ. X. SG. 310, 318— 322. S. 321. e S7

xai 7meor TOY Jdkauaey TO mo au�aEe, Tg06 TO, TEAOG

Euasye moutews Kai d�ltAMagKar TO flug eudoKeeai TE uar
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XAT TATA ExiTHÔEUTOEV, iva KW (av œuTOG: Dios
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ra 29aæaut nou Cuede, wWemegai vkuDogu méguayet
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wey. de Republ. I. E: 153. Eurbÿdemus G.20.�eg.
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Die angenehmenGefühle; welcheer �uchtund in deneit
er �eineGlück�eligkeit�ez,�indalle grob�innlich,mit

unangenehmen Gefühlenvermi�cht, unlauter und wenis
ger real, als die des �ittlichenMen�chen.Er kennt die
wahren Vergnügungennicht, ‘und hält daher niedrigere
für die höch�ten.®)Sie geben keinen dauerhaften Genußz

jedeBefriedigung erzeugt wieder ein neues Bedürfniß:
Ein �olcherMèn�chi�twie ein dur<hlöchertesFaß, wel-

ches feine Flü��igkeithält; �owieetwas hineingego��en
Wird, �ofließtes wieder heraus.*°) Dieß �ind-unver«

meidlicheFolgen.
> Denn die Un�ittlichkeiti�tZerrüttung

des der NaturgemäßenZu�tandesdes Gemüthes.Nicht
die Vernunft , �onderndas �innlicheBegehrungs - und

Gefühlvermögenherr�cht. Daher fehlt Ordnung und

Ge�eßmäßigfkeit.Die herr�chendeKraft kann nicht un-

rer der gé�emäßigenLeitung der Vernunft dás. ihr an-

geme��eneVergnügenfinden, und és nöthigetdie übri

gen, fal�cheund fremde angenehmeGefühlezu �uchen.Jn
die�emkrankhaften Zu�tandedes Gemütheswird aller

Adel und Wurde des Men�chenvérge��en;[der Sinn füe
alles Edele geht verlorem Solche Men�chen�ezen�ich

‘zumThicre herab. Das Bégehrungs- und Gefühlvers-

mégeaartet in thieri�cheWildheit , Unbändigkeitud

Unerfättlichkeitgus. Sie fütternund ‘begatten�ich,
Und darin �etzen| eallenMerth des Lebens; um die Mits
«el zur Befriedigung ihrer uner�ättlichenBegierden¿u
gewinnen, bevortheilen,raufen,�chlagen:und befriegen
�ieeinander, oder das unvernänftigeStreben nach Ehre,
Ruhm und Sieg reißt �iezu gewaltthärigenHandlutt-

2

TA gen

i9) de RepublicáÍX. &. af, 266: de Legib,V. S. 218.
de Republ. IV. SG. 378, 379.

/
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gen und Ausbrüchendes Zorns und des Neides fort.)
Ein bö�erMen�chkann zwar �icheine Zeit lang unter

dem Schein des Guten verbergen, und �ichdie gerechter
Vortheile des Recht�chaffenenzu Nußemachen; allein

endlich wird er doch einmal für das, waë er i�,erfannfs
und dann warten �êinerVerachtung, Verfolgung und

Be�trafung.)Hierzu kommen noch die Vorwürfeund
Martern eines unruhigenGewi��ens,welches �ich�elb

anklagt , und den Strafen in einer andern Welt entges

gen �iehet,Und die�eStrafen können nicht ausbleiben z
denn Gott i�tein gerechterRichter, der alles Bö�ehaßt.
und be�traft.)

#5

Die Sittlichkeit i�tal�oin jeder Rück�ichtdas

höch�teGut des Men�chen,und die wahre Quelle

�einerGlück�eligkeit,einer Glück�eligkeit, die von

keinem andern Dinge abhängt, �ondernin �einer

Gemalti�t.) Sie i�nicht allein an �i, �ondern
auch wegen ihrer Folgen das höch�teGut, und in

Nerbindung mit der Sinnlichkeit, welche ihr unterge-
ordnet i�t,das voll�tändigeGut des Men�chen, als

eines �innlichvernünftigenWe�ens. Der Men�chwird
*

durch �iein einen Zu�tandver�ezt,in welchem zwar alle

_ Gefúhlegemäßiget�ind,die angenehmen aber die unan-

genehmenweit überwiegen.
“

Die�eErfahrung wird jea
der machen, der den Ent�chlußfa��et,�ittlichzu hans
deln , ‘unddem�elbentreu bleibet.*)

: So

21) de Republ. IX. GS. 268 — 270.

22) de Republ.X. S. 321
23) de Republ. X. GS. 322. I. S. 153. GorgiasS. 172,

168.
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So �cheintesal�o,als wenn Plato die Gli�lige
_feit für das hoch�teGut, den ober�tenZweckdes Lebens

und’ den höch�tenBe�timmungsgrundder men�chlicheit
Handlungenerkläre. Und wider�prichtdas nicht dem

höch�tenGrund�asder Sittlichkeit, wie er in dem er- -

�tenAb�chnittaufge�telltworden i�t?Wider�pricht�ch
Plato nicht �elb�t,da er an �ovielen Stellen �eineè
Schriften mit �oviel Nachdruckund Würde von allet

Men�chenals ihre er�tePflicht fodert; �ie�ollenrecht
und �ittlichhandeln ohne Rück�ichtauf die Folgen; �é

�ollenSittlichkeithöher‘achtenals alles in der Welt,
Höherals das Leben �elb�t;�ie�ollendas Sittenge�es
nicht übertreten, und wenn �ieauch deswegen ihr Leben

aufopfern müßten?Die�eWider�prüchefind nur �chein
bar. Denn eben desiegen �eztePlato die höch�teGlücks
�eligkeitin dem Bewußt�ein�ittlichgehandelt zu haben»,
weil er glaubte, die ächte�ittlicheTriebfeder�einicht,
�tarkgenug , zurn wenig�tenbei vielen Meù�chen,wenn

�ienicht durch die Aus�ichtauf Glück�eligkeitunter�tüzt
wird.) Ex will dadurch, dâß er den �ittlichenZu�tand
für die wahre Glück�eligkeiterfläret, nicht die �ittliche

Ordnung und Wahrheit ändernoder modificiren,�ondert
die Sittlichkeit nur liebenswürdigermachen, und zeigenz
daß�iealle Aufopferungen,die �iefodert , reichlicher�ezfk;
indem ��eden Men�chenin, Wahrheit be�celigek,

i

7
Wir könnennun endlichdaraus in An�ehungdes Vera

Hâltni��esder Sittlichkeit undGlück�eligkeitfolgendeRe�ula
tate

M: DieSE i�tder hôch�teZweckdes
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Men�chen,um de��enwillener alehun;unddemer alles

 aufopfern �oll. Dadurch verliert er aber nichts,- �on
dern gewinnt noh mehr; denn er kann nur dadurch

glücklichwerden, daßer das Ge�eder Vernunft zur alle
gemeinenRicht�chnur�einesLebensmacht. “Aufdie Bes

folgung des Sittenge�ezesfolgt in unzerérennlichemZu-
�ammenhangeein be�celigendesGefühlund Glück�eligkeit.

, Jede Handlung i�keinesweges darum �ittlich,weil

�iezur Glück�eligkeitbeiträget,�ondernweil �iemit der

Foderung der Vernunft überein�timmt;aber jede �itt«_

liche Handlung i�twegen ihrer Folgen ein mittelbarer

oder unmittelbarer Beitrag zur Glück�eligkeit.Die
_ Glá>�eligkeiti�tal�o in dem Platoni�chenSy�tem¿war

eine unmittelbare Folge der Sittlichkeit , aber doch der

er�tenuntergeordnec. Daher mache er nicht die Glück�e-
:

ligfeit, �onderndie Befolgung desGe�etzesder Vernunft

zum er�tenPrincip der Moral”) Zweitens. Man�oll

auch nicht blos deswegen �ittlichhandeln, weil man

�ichdadurchglück�eligmacht; denn die Sittlichkeit
i�tein ab�olutesGut auh ohne Rück�ichtauf alle

Folgen. Abéèrfür finnlicheWe�en;welchenach einem
_ Naturxctriebnah- Wohl�ein�treben,i�tdie nothwendige.

Beziehungduf Glück�eligfeitder Ve�timmungsgrund�itt«

lich zu handeln.) Drittens. Plato ver�tehetal�oim
mer éine morali�cheGlück�eligkeit, wenn er �iemit

der Sittlichkeit in unzertrennlichenZu�ammenhang�ezt.
Viertens. Da aber Plato auch reine Sittlichkeit kennet,
welchein der Befolgungdes. Ge�egesder Vernunft ohne
alles Jutere��eRes ie wir �honoben gezeigtha-

ben

27)de Republ.IX, S. 2609. dre dy uy adi�urerraêtes
58 TB Fug i dova, ua œurTog0 Piog, luy dT: 700g ro

XœAAOYKar IONIO QhV,Pude TO XEgoV Kai aleo, AMA

/ æg0c aurTo TO Âdioy xa œMUTeTECOY)TUG AV vSchit.Tig

œuTAv aMJeræræ Aeysrs
28) de Legib.IL. 81, 82,
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ben“),und da
‘erdarin das eigentlicheWe�ender Titte

gend �ezt,�odürfteman wohl nicht irren, wenn man
annimmt, daß Plato die �trengeFoderung der prakti-

E

\chen Vernunft nur in Rück�ichtauf das gemeine Volk
herabge�timmthabe, um ihnen zum wenig�tendas Stres
ben nach Legalitätzu erleichtern. Denn er trägt die�e
Theorie der Glück�eligkeitnur in �einemWerke von den

Ge�etzenvor , worin er Rück�ichtauf alle Bürger eines

Staates nimmt. Und er traut den wenig�tenMen�chen
Empfänglichkeitfür reine Tugend zu, wie aus dem Un-

ter�chiedezwi�chenVolkstugend und philo�ophi�cherTue
|

gend erhellet.*°)Vielleichthatte er dabei die gute Abs
�icht, den Begriff der Glück�eligkeitzu veredeln, wenn

er �iein unzertrennlichenZu�ammenhangmit der Sitt-

lichkeit oder dochder Legalität�eztezund er wollteda-
durch*auh dem gemeinenMauseine-höhereCultur
geben,

\

Vierter Ab�chnitt,

Ueberdas Verhaltnis der Sittlihfeitzur
Neligion-

FF.reiner und lebendigerdie Ueberzeugungvon der mos
rali�chenPflicht i�k,de�tomehr Jutere��ebekommenauch

-

die religiö�enUeberzeugungen. Jn dem Verhältni��e
mandie Foderung der Vernunft, die Pflicht�tezu ex-

F 3 füllen,

29) PlazdsS. 157. de. Legib.IX. GS.24.
30) Phaedo G.157. 186,187. de Legib, IV. GS.172, 173:
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fällen,und die Unangeme��enheitder Ge�innungmit der

dee der Sittlichkeit erkennet, in eben dem�elbenVer-

hálcaißfühltman das prafti�cheBedürfniß,einen Gott
“

“und eine Un�terblichkeitzu glauben, Die�enEinfluß der

prakti�chenVernunft auf die Wahrheitender Religion
�púhretman auch in der Platoni�chenPhilo�ophie.Denn

wegen des Verhältni��esder Ueberzeugungvon Gottes

Da�einund der Fortdauer der Seele zur Sittlichkeitbes
|

famen die Jdeen Gott und Un�terblichkeitein #o gro

ßes Gewicht,daßPlato �einenphilo�ophi�chenGei�tan-

�irèngte,um ihre Realität dur<h Gründe der theoreti-

�chenVernunft zu demon�triren.Plato �uchtedadurch
Moral und Religion zu verbinden , er wählteaber frei

Lich nicht das be�teMittel. Keine Demon�tration,nur

morali�cherGlaube fann dahin führen. Es i�tdaher
nich!s Befremdendes, wenn die mei�tenSatze über das

Verhältniß,in welchem die Sittlichkeit und Glück�eligkeit
zu Gocc und Un�terblichkeit�tehet,ohne Gründeda�tehen,
“indemdas Einzige,was ihnen Ueberzeugungskraftgeben

i fann, dabei immer vorausge�eztwerden muß.

____
Das Verhältnißder Sittlichkeit zur Gottheit be

ruhet darauf , daß Gott als morali�cherGe�etzgeber,
als das Jdeal der Sittlichkeit,und als Regierer

des morali�chenReichs vorge�telltwird.

Obgleich Plato die Vernunft des Men�chenals die

Quelle und das Princip der Sittlichkeit betrachtet,indem

�iedas ober�teGe�etfür die freien Handlungen nicht nur

vor�chreibt,�ondernauch den Willen zur Befolgungde�s*

�elbenantreibt"); �odenkt er �ichdoch in einer andern

Beziehung die Sittlichkeit als von Gott abhängig.
Denn die Vernunft i�tnur dur ihre Jdeen von dem

ab�olutenGuten 'und Sittlichen ge�egebend.Gotti�t

“aberder Schöpferder Vernunftundder Fdeen,
und

x): de ri IL.GS,45.
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und a ateder eigentlicheGe�etzgeberdes Sictens
“

ge�eßes.*)- Die Be�timmungdes Men�chenzur Tugend
|

rührtdaher von Gott her, und'wenn wir nicht darin den

Entzweckde��elben�etzen,�oläßt�ichkaum ent�cheiden,ob
die Götter den Men�chenihnen zur bloßen Bélu�tigung-
oder zu einem vernünftigenZwegebildet haben.?)Gott

�chriebal�oden Men�chendas Ge�etin ihre Vernunft,
daß �ieRecht thun und Gott fürchten�ollen,und er be-

�timmtejedem einen proportionirtenAntheil an Belohs
nungenund Ve�trafungen,je nachdem er mehr oder wes

niger ¡tugendhaftoder la�terhafti�t.) Sietlichkeiti�t
in die�erNúck�ichtGehor�amgegen Gott.)

Gott i�taber nicht nur der morali�cheGe�eßgeber,
fondern auch das Jdeal der Sittlichkeit �elb. Denn

er i�tdie hóch�teVernunft, frei von aller Sinnlichkeit; in

ihmi�tkein Gefühlvon Schmerz und Vergnügen.Er

Handelt daher immer nurnach dem Ge�es-derVernunft z

; F4 alle

2) Phaedo. G.170. Theaeter. G. 142- Die Begriffevondent,
was an �i gut und recht i�t,�indreîne oder angeborne Bes

gri��e,und als �olcherúhren�ievon Gott her» de Re- -

publ. X. GS. 287, 288. VII. G. 133. & 79 yvwso TEe-

AsUTAiA Y TB ayads1deœ Kœi [20yt6 bouc odIauau de,

GUMMOYITENEat 5 aga TAG paœvTaAv éuT4 ogdav TE
Kai KA MAWV iT, EV TE gare Que xat TOV TETE Km

L10v TEKSOQ* ev TE TM vor œUTYKUGA aaydeva aus

yuv Tæ0oæexoue N, Man vergleicheSy�temder Pl.
__ Ph. 2 B. S&S.115, 116, 124— 127.

3) de Legib. I. S, 45; 45. Jauja lev ExæStovpay yiea-
tedæ Tuy CwwyÎJerou,eiTE ús TAryvioU EKEVWY, Eire We

oxudgTit Ritiro 8
YL Îy TaTa YE Y VGGKOIEN,
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4) Timaeus G.326, 327, 433.
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alle �eine‘Handlungen�indgut und gerecht; jede
_ Schwachheitund Unvollkommenheit i�tvon ihm ausge-

clo�en.Sein Wille und �eineVernunft�timmenúber-
ein.) Daher fann das ober�teGe�etzfür die Men�chen
auch �oausgedrüt werden: Suche Gott ähnlichzu
werden. Die Aehnlichwerdung mit Gott i�taber auf
keine andere Art möglich, als durch das Be�treben,ge-

recht und heilig aus vernünftigerUeberzeugung zu wer-
/

den; und das leztere‘i�twiedernur dadurch möglich;
daßman �ichGott immer als das ßdeal der �ittlichen
Vollkommenheitvergegenwärtiget").Warum die Jdee
der Gottheit �ounentbehrlich zur �ittlihenBildung i�t,
darüber hat �ichPlato nicht deutlich erkläret, Wenn

wir die Jdee der Gottheit als des morali�chenJdeals,
�agter, nicht zum Grunde legen, �ofónnen wir die

Frage: wozu -núztes, daß wir �ittlichhandeln , oder

“warumi�tes gut, daß wir uns be�trebenfittlich zu wers

den, nicht befriedigendbeantworten. Die�eFrage i�t
nach dem zweitenAb�chnittdadurch beantwortetworden,

daßdas fittlicheHandeln nichts anders i�, als der Ver-
nunft gemäßhandeln; daßdie Vernunft die edel�teKraft

_des Men�chen,und daß der Zu�tanddes Men�chen,-der
mit ihr überein�timmt,das höch�teGut i�t.Der Betweis
von die�emSate �cheintihm aber nicht befriedigendzu

Fin, �onderner�tdadurch vollendet zu werden, wenn

man zeigt, daß Gott als Urheberder phy�i�chenund

morali�chenWelé, als morali�cherGefeßgeberzugleich
auch das héch�teFdeal der Sittlichkeit und der Vollkom- -

menheit i�t,und daßdahexjedes We�en,jede Hanb-
“_

[ungs-

6) Theaetet. S. 121, 122. de Legib. X. G. 99.‘ Eping--mis S. 254, 255.
:

7) dé Republ. X. S. 320.

“

Theaetet. G.121, 122. Minos
S. 136.de Legib.IV.G. 186. de Republ. VII. SG. 133.
zar it da TauT4v(Ty deay T8 ayads) Dew TOY [A

Aovræ cudeoIn, Tenute 4 dite Y Ö4[20GIL



lungêwei�enur in�ofernund dadurchgut und vollfommeni�t,als �ie�ichder hô<�tenVollkommenheitnähern.°)
Gott i�tendlich auch der Regierereines morali-

�chenReiches, der Richter und Voll�treerdes Sit-

tenge�ekes,Er lenket und regieret alle Glieder und

Begebenheitendes Reichsder Freiheit 0, daß die Tu-

gend �iegeund das ¿a�terúberwälkigetwerde.*)
Die Sittlichkeit �elb�tkann aber Gott nicht hervorbrin-
genz denn die beruht auf dem Ent�chlußdes Willens,

i

welcher nicht gezwungen werden kann, Ec kann daher
das morali�cheReich nicht anders regieren, als daß ec

jedem einzelnenWe�endiejenigeStelle und denjenigen
Wirkungsfkreis anwei�et,welcher die Erreichung des

héch�tenZwecksund das Verhältniß des �ittlichenChas
rafters des Einzelnen zum Ganzen erfodert.") Wenn
aber cine Nation �chrverdorben i�t, und es finden �ich
doch recht�chaffeneMen�chen,�o�cheinter von die�erBe-
hauptung abzugehen, indem er ihren Ent�chluß,das

¿zufein was fie �ein�ollen,und das �tandhafteAushar-
ren in dem�elben,nicht als eine natürliche,�ondern
als eine Wirkung Gottes betrachtet.) Doch vielleicht
nahmer auch in die�emFalle nur eine MitwirkungGottes
an, welchemit dem freien Ent�chlußbe�tehenfann.

:

Gott i�tder ober�teRichter über die morali�chen

Handlungender Men�chen,ex be�iraftund belohnt �ie,
:

8 5
:

nache
8) de Republ. VI. &. 10— 114,

y

9) de Legib. X. &. 196. TUTA TUuyTA Euvidav, epuxava-

CATE)T8 ME�E/OV/ EKUSW/TUV [LECUV, VIKOGCW0Y C ETYV

úTTalEvv de xaiay € TO xavTi rageXxo: AMS a) KRE
gus Kai agiva,

10) de Legib.X. GS.106, de Republ.x. S. 330. de Le-
gib. X. S. 106, 197.
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nachdem �iees verdient haben. Je mehr oder ieniger
ein Men�chin der Tugend und �ittlicherBildung gethan
hat, de�tomehr oder weniger Gutes theilt ihm Gott mit.

Die�eproportionirte Austheilung der Güter i�tallezeit
gerecht. Eben �oi�tes mit den Be�trafungen.Die�es

i�tdas Geriché, welches Gott �owohlin die�emals in

dem künftigenLeben ausübet, dem fein endliches We�en
__ entgehen fann, es mag in der Tiefe der Erde oder im

"Himmel �ein.®*)Die göttlichenStrafen �indaber nicht
nur gerecht, �ondernauch wei�e,indem "�ieallezeit!einen

-

morali�chenZwe> haben. Gott �uchtnehmlich ent-

weder die Men�chendurchphy�i�cheLeiden zu be��ern,
oder er �traftdiejenigen,bei welchen keine Be��erung

möglich i�t,um andere zu warnen und vom Bö�enab-

zu�chrecken."?)
i

A DIe Un�terblichkeitder Seele betrachtetPlatotheits

als eine morali�cheTriebfeder,theils als den Zu�tand
der vollkommenen Vergeltung, theilsalsden Zu�tand
der größernAusbildung,und Vervollklommung
des Men�chen,in welchem er �einkeztesZiel,das höch�te

Gut, volléfomimenerreichenwird.

Vorausge�ezt, daß die Fortdauerder Seele ias
dem Todeerwie�eni�t,�omuß jederMen�ch�chonin dies

�emLeben darauf denten, daßer �ichnicht allein fürdie

_�esLeben�ondernauch für dieEwigkeitausbilde. Wenn

die}

13) de Legib:X. GS. 107. IV. G. 185. VI. GS. 26r, 262.
:

Atos yae Îy KgIoiG eri ua TOI œvdeurug e olunga

lev erage rav dé d0oyœv Ezapueoy ToMTW Y Kat

Diwraig, TaT ayatæ azeeyacera, TO �ee yag (LEIGOVE
TAO, TO dE EAUTTOVE C[LUKGCOTEæ VELE, [LETEIX daa

700g TUV œuTUV QUE EX&UTEQU,Kdt Îy xær Tifk&6 usiCode
ev Teos ageryv, we [eGee* Tag de T'BuauTIOV EXA

AgeTYE TE Kd TwdENe, TO TOETOV. ÉKATEÇOIGATAVEILEL

_ xaræ- Aoyov, de Legib. X. GS.107, 108.

13).GoxgiasS. 168, 169.
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die Seele in dem Tode zernichtetwürde, fo würdedie.
Unfittlichkeitnichtfür das größteUebel gehalten werden
können. Der Todwürde den Bö�enein wahrer Getoinn

�ein,indem er ihren bó�enCharakter und ihre Súnden

vertilate. Da nun aber die Fortdauer der ‘Seele erwiea-

�eni�t,{8 i feine andere Rettung , keinanderes Heil,
als das Be�treben,�ogut und wei�ezu werden, als in

un�ernKräften �tiche. Denn die Seele: nimmt nichts
mit in jene.Welt hinüber,als ihren Charakter und ihre
Vildung. Die Un�terblichkeit�telltuns auf der einen
Seite die herrlich�tenAus�ichtenund die größtenBeloh-
nungen, auf der andern Seite aber auch das fürchter-
lich�teUebel und die �chre>li<h�enStrafen dar; �ieers.

füllt un�erHerz mit Furcht und Hofnung; �îe�pornt
uns zu der größtenAn�trengungan, das Ziel zu er-.

ringen.)
DaszukünftigeLeben wird zweitens als "der Zu-

�tandder volllommenen Vergeltung betrachtet. ‘Die
vollkommene Vergeltung, welche der GerechtigkeitGote
tes angeme��eni�t,und �ichin Austheilung des Guten und

Bö�enblos nach dem Grad der Tugend oder Un�ittlich-
feit richtet, �cheintin die�emLebennicht �iattzu finden.
Dennwir finden in die�erWelt ein großesMißverhält«

“nißzwi�chenTugend und Glück�eligkeit.Die tägliche

Erfahrung �telltuns genug Fälleauf, wo es guten Men-

�chenübel und den bö�enwohl gehet; daß �icheinige
durch �chändlicheThaten Ehre, An�chenund Vermögen
erworbenhaben; daß fie auf dem Thron, den�ieauf
ungerechteWei�ean �ichgeri��enhatten, ge�torben�îndz
daß �oviele für ihre bö�enHandlungen keine Strafen

leidet,Das Urtheil über die Glück�eligkeiteines einzel-
| nen

14)Phaedo.SG.243, 244, 258. aaa TETA dy évera XO
dv demare, mayra za, dse wgeTus Kat Ogo
Gewe ev TO fw [eTa&GMEW, KaMv yag TO adv, x H;
ears peyarm, de Republ,310, 311, GorgiasS. 172,
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nen Men�cheni�zwar. �ehrtrüglich; und es i�tfal�<{,
‘wenn man den Be�igaller äußern Güter und eine glän-
zende Außen�eitefür die Glück�eligkeit�elb hält; denn

_

Tugend‘i�tallezeitinnere Glück�eligkeitund La�terinnere -

Unglück�eligkeit.Auchdarf mannie die Glü�eligkeiteines
einzelnenMen�chenin Rück�ichtauf �ich�elb�t,�ondernin

Verhältnißauf das Ganze beurtheilen. Aber es i�doch
gewiß, daß Gottes Richteramt �ichnur dann vollfoms
men offenbaren kann, ‘wenn die Seelen un�terblich�nd,

Ja jener Welt wird er�tGott jeden einzelnenMen�chen
vollfommen richten und den Antheil an Glü�eligkeitund

dem Gegentheil be�timmen,
'

welchen jeder„durch �eine“

Handlungen und durch �einen�ittlichenCharakterverdics

net hat. Gott wirddann den Men�chenblos nah dem

Zu�tandefeines Jchs ohne Nük�ichtauf alles Zufällige,
{as nicht dazu depotpe An�ehender Per�on,bes

urtheilen.“

Plato ver�tehetunter Strafen und Belohnungett,
wie es �cheint,nur das Uebelund das Gute, was mit
dem Zu�tandedes Men�chenvon einem andern We�en
verknüpftwired ; und rechnetganz richtig die Glück�elig-

_feit und die Unglück�eligkeit,-welche durch den �ittlichen

Zu�tanddes Men�chenvon �elb�tbe�timmtwird, nicht
dazu. Von welcher Be�cha�fenheitnun die Strafen und

Velohnungen in der andern Welt �einwerden, davon

‘läßt�ich, wie Plato ganz vernünftigurtheilet„gar
nichts Be�timmtesbehaupten.) Alles was er darübèr

“�agt„ �inddaher nur problemati�cheGedanken und Vers-

muthungen,die wir übergehenkönnen,da �ienicht zur Phi-
lo�ophiegehören.Nur die�esmü��enwir bemerken,dafi er

einen Unter�chiedin dem Grad der Strafen und Belohnun-

genanninimé,jeD diemorali�cheGe�innungbe�z
�er

15) de Legib.x. Sf (97,98; 106,107. Gargias GS. E�eq.p- 172.

16) Phaedo S. 258.

t



eroder �limmerif. Diein der; TugendVollendetcn,
welchealle Neigungzum Súndigenin�ichÜberwältigetha-
‘ben, werden auf einem Himmelskörperbe�tändigwoh-
nen, und die vollfommen�teSeligkeit genießen. Diejes-
nigen, welche noch nicht in der Tugend befe�tiget�ind,
mü��ennoch in dem Stand der Prúfungund Läuterung
ausharren. Die�esge�chiehet,indem die Secle von ei-

nem Körper zum andern wandert, Eben �over�chieden
wird auch der Zu�tandder Bö�en�ein. Wenn �ieaus

Uebereilungge�ündigethaben, und daher ihre Dhat be-

reuen, und einer Be��erungfähig �ind,o werden �ie

zu ihrem eignen Be�tenbe�traft,damit �ieimmer mehr
|

die Sünde ablegen. Uebertraten�iehingegendas Ge-

�esaus Bosheit , ohne daßReue darauf folgt , �oi�
bei ihnen keine Be��erungmehr möglich; die�ewerden

nicht zu ihremeignenBe�ten�ondernandern zur War-

nung be�traft."di
i

Das künftigeLeben i�,wie Gierauserhellet, auch:
ein Zu�tandder Vollendung. KeinMen�chkann in

die�emLebeh vollkommene Tugend und Glück�eligkeiter-

langen ; aber in jeneinkünftigendarf er hoffen,das zu

werden, waser �ein�ollund zu �einwün�cht.)Denn
“in die�emLebenraubt uns die Erhaltungund Pflege des

Körpers einen großenTheil derZeitz die Sinnlichkeit i�t

zu �tark;‘der Men�chhat mit vielen äußern,Hinderni�-
�enund Widerwärtigkeitenzu kämpfen; Begierden und

Leiden�chaftenfe��elnihn an das Jrdi�che,und verhin-
dern die Ausbildung �einesGei�tes. Desrwegenkönnen

- dieCME in die�emLebennichtvollkommenwei�eund
: glück-

î
hj

37) Timaeus &. 327» Phaedo &, 256258. . Gorgias
GS.168, 169.

/

18) Phaedo S. 152, TAA EATIG Saar oÏ yw >
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glück�eligwerden. \ Die�eHinderni��ewerden in dem

fúnftigen Leben wegfallen. Der Gei�t,der nah Weis-

heit und Tugend �trebt,wird dort an keinen Körper
mehr gebunden �ein;oder tvenn auch das. nicht i�, �o

werden doch alle �eineVor�tellungen,Empfindungenund

Gedanfen zu�ammen�timmen, ‘und unter der Anordnung
�einerVernunft eine volllommene Harmonieauêmachen.

Vernunft und Sinnlichkeit werden niche mehr durch“ein

gethziltes Jutere��ein Wider�treit,und der Men�chwird

im eigentlich�tenSinne nur Eins und dahexauch volls

 Fommen wei�eund glü>lich�ein.'?)
\

dat do tat

—

FänfterAb�chnitt.

E

Von der Tugend und den Pflichtett,
atan:

e

e
i

» y Sittlichkeit be�tehetbei dem Platv in der höch�ten

Vollkommenheitdes Men�chenals eines vernünfs

tigen We�ens, in der vollkommen�tenEintracht und

Harmonie aller Kräfte unter der Ge�eßgebungder Vere

nunft. Die�eVollkommenheit heißtauch Tugend. Ein

We�en,das Tugend be�izt,handelt in allen Verhältni��en
i “_ vol�a

19) Phaedo GS. 147 — 152, 184. Epinomis G. 274, 275:

Cy Kar diieggugiCouzimau Kar axudadaudua, OTE Favd-

TO TIG TWy ToteTQY TUV dUTS [i0IgRvV AURTMGE , a edo

ev Teo azodavov y, TE (2edeZew ET: mera TOTE KK-

Dazeg vuv augdiceuv, uag TE �auigas [LeTEAPaTæA (i0v0v,
KAL EK TOMY Eva YEyovoTA, tula TE sTEGDRIKai

C0dwTATO äu KAI KAKAPION
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vollkommen und �owie es handeln �ol. Es war da«
her möglich,

“

aus der Tugend, wenn �efür die �itts
liche Vollkommenheitgenommen wird, alle Pflichtenab-

guleiten. Die�eVor�tellungsartfinden wir auch bei

dem Plato. Der -Wei�eoder Philo�oph,wie er ihn
�childert,handeltgerecht, mäßig,

-

�tandhaft,gütigs
nicht als wenn ihm die Erfüllung die�erPflichtennoch

“Ueberwindungfo�tete, �ondernweil. er vermöge�eines

Charafters nicht anders handeln fann.") Allein Plats
betrachtet die Tugend auch als die �ubjeftiveBedingung
der Erfüllungder Pflichten,welcheden Men�chenin den

Stand �ezt/das zu thun, was et Gott und Men�chen

�chuldigi�.) Ob er �ichnun gleichüber das Verhälta
niß der Tugend zu den Pflichten an keinem Orte be�timmt
erflart hat, �oerhelletdoch aus �einemSy�teme�oviel,
daß �iebeide aus einer gemein�chaftlichenQuelle, der

Vernunft, ent�pringen„: indem: die�eer�tdas Ge�eßvora

�chreibt, nach welchem der Men�chhandeln �oll,und

dann den Willenbe�timmt,die�esGe�ewirklich zu be«

folgen.*) Unterde��enwar es leichter, die Tugenden
aus einem Prinçipabzuleiten, als. die Pflichten, theils
wegen der großenMannichfaltigkeitder leztern, theils
weil der gemeineMen�chen�inn�chonvier Tugendenals

Be�timmungendes Gemüths, welche die Sittlichkeit

voll�tändigausmachen , fe�tge�ezthatte, Wir werden

‘daher’er�tPlatos Gedanken über die Tugendvortragen,
|

und dann die Pflichtennach einerbe�timmtenOrduung
dar�tellen.

Der tugendhafteMann i�t wei�e,gerecht,ta-
pferund mäßigzdieß war cine Behauptung des ge-
meinen Me BAE welcheau<h Sokrates in �ci-

ne

I) de epäblVL 71—73

2) Gorgias,G. 130. de Republ. IV. &, iL
"_Z) de Legib,I. GS.45, 46.

1



ne Philó�ophièaufgénómmenhatte. Plato blieb dabei

nicht �tehen,�ondern�uchteein Princip auf, aus welchem
das We�enund diebe�timmtenArten der Tugendvoll�täns
dig abgeleitetwerdenkönnten,Denn wenn die Gerechtig«
feit und Mäßigkeitu. �w.eine Tugend i�,�omü��enbeidé

�owohlein gemein�amesMerkmal als auch gewi��eUnter-

�cheidungsmerfmalehaben. Der Begriff, welcher die

gemein�amenMerkmale, wodurch jede einzelneTugend
Tugend if, enthält, i� der Gatcungsbegriff (#5),

der das We�ender Tugendenthält. Es giebt al�oder

Gattung nah nur eine Tugend.*)
i Das Wort, welches im Griechi�chenTugendbés

deutet, ae er 4, wird in der gemeinen Bedeutung fürVoll-
Fommenheiteines jedenDinges, welches etwas hervor-
bringt oder etwas wirket, genommen. Wenn die Au-

gen feinen Mangel und Gebrechen haben, �o�ehen�ie

gut. Die rechte Be�chaffenheitder�elbeù�ezt�iein den

Stand , das zu thun, wozu �iebe�timmt�ind. -Soi�

auch Tugend überhauptdiejenigeVollkommenheitdes

Men�chen,vermögederen er, oder vielmehr�cinedel-

�terTheil, die Seele, das was ihr zukommtauf die ange-

me��en�teund be�teWei�ethun kann, oder mit andert

Worten, �ie i�tdie volllommen�teAeußerungder
“

dem MelyeneigenthümlichenKraft, -das i�tder

Vernunft.)

Die�a*.

4) de Legib.NIL, S. 222.Kæi [uv Ev ye TATA Sime
To00AYOGEUNLEV.

©

avdgsiavyag Daresager. ear, xs

Ty Pgo, GCE
xæi Ta duo TAMAR,ag ovT@Ags ovTE

8 ToMa, aM éu TeTO (40/0Vægerv, �eg;— 226. M
Legib. III. GS.129.

5) de Republ.I. GS. 201. x8 uot œgery douer oor ciar

ÉxauSi, vmTeQKæ ECY/0V Tt

réaecreraura;
— 202. de

Legib.L GS.45, 46. Alcibiad.I. 65. ae’ ev nuar Vuxy e

- [ueAAer qvurecdar œuryv, €15 Vúxuv aury �AeTTEOV,Kat

‘pualts% Eig TBTOY œUTYG TOY ‘ToTOy,ev À eyyIyveTræt y fus

aus ager, coqua ; Alcinous de Doârina Plat. 6. 26.
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Die�edem Men�cheneigenthümlicheVollkommeits

heit iN nichts anders, als Sittlichkeit, wie wir in dem

er�tenAb�chnittge�ehenhaben. Die Tugendi�t al�a
die Ueberein�timmungdes Willens mit der Ver-

nunft, oder Gehor�am\gegendie Vernunft,daß
wir nichts wollen, als was' die Vernunft vor-

\{reibe,“*)Sie i�t der Zu�tandder Seele, der an

�ich�elb�tlobenswürdigoder gur i�t,und welcher
allein macht, daßwir gute Men�chenheißenzfie
i�tdie Ge�undheitund der Wohl�tandder Seele.)
Der Vegriff der Tugend i� im Allgemeinen noch bei

weitem nichtgenug entwi>elt; die�esVerdien�terwarb
�ichAriftoteles, Einzelne Merkmale, welcheder Stagirit
deutlicher aus einander�ezte,hat doch �chonPlato bemerkt

und angedeutet. -Die Tugend hat die Vegierden und

Leiden�chaften,Vergnügenund Schmerz, Liebe und
Haß, überhauptal�o dieAeußerungender Sinnlich-
Feit zum Gegen�tande.Die Ueberein�timmungder�elben
mit der Vernunft i�tTugend „, und der Mangel der�elbèn
i�tLa�ter.*)Die Tugend ent�tehetdurchöftere Wieder

holung einer und der�elbenHandlung.Sie fany al�onur

daduëcherlangt werden, daß man immer �ittlichhandelt,
:

:

und

6) de Legib. II. G. 129. deo ds dy 7008 TACALEV ßaerev,
Paas de ui xoug mewTYV, TUV TUS ÉEuuTAtty Vyeovaæ

/ agerug, Peoucig d ey TETO, xai vee Kai dofx, eT eqw-

Toc Te Kæi exOuitiag TETOG émoevyc.GS, 132, 1: S: 45,
46.11. SG. 59. de Republ. VIII. &.206.

7) Definir. S 288. aæagery diadeais 4 PeariSy éZieMPyre

Cus, xP œuryy ezawery
* tés, aP yv To exov æyaJo

aeyeræi. de Republ, IV. G. 378. agery ue æecu, dg

EOIXEV, UylEie TE TIG œv ey xœi KæAMde xœi eveli VUXYG

8) de Legib. I. S. 45. II. &. 58, 59. oy de xa Qa

KA AUTY KAH faiG0G œu 00dws ev buxy Ey yyvauTA, MEO

SuvaæzeuayAce Aalifoven"Außavray. de Tov Aoyav, GUS.

Pave To Aya, cedo atuedar uro Tav TeoTHoUTAE
edv. auryg P y Euudans tupxaca lev, Ager

%,
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und�iebe�tehetal�oin einerArtvon Fertigkeit®) “Da

|

aber die Sittlichkeitüberhauptdarin be�téhet,‘daß man
‘die Vor�chriftder Vernunft befolge,und da die Sinn-

lichkeit oft mit der Vernunft �treitet,�ofanman die

Tugend nur in dem KFampfder Sinnlichkeit erlangen.
Sie be�kehetdaher nicht in Unénipfindlicleiegegen die

Reize der Sinnlichkeit , �ondernin * Be�tiegulgderfel-
ben durch die Vernunft.) Es erhellet hieraus, daß
Plato �ehrgé�undeBegriffen der Tugend hatte, däß
er �ienur als-eine Handlung des freienWillens un" der

‘eigenenThätigkeit.betrachtete. Daher kann �ie�el

nicht einmal von Gott ge�chenktwerden. Das Eat�te«

Hen und dás Wachsthum.derTugend géhetal�onatúr-

“lichzu. Femehrein Men�chTugend�{äßtund lie-

‘bet, de�totugendhafterwird er.) “Ob die�esnicht
‘andernStellen wider�preche, wo er die Tugend als eine

‘ÚberhzaturlicheWirkung der Gottheitertläret, werden .

wir weiter unten �ehen.
Dit Tugendwird eingetheiltin die fal�cheund

âchte, in die gemeine,, bürgerlicheund die philo�ophi-
{he Tugend. Wenndie Begierdenzwar einge�chränkt
werden, abernichtaus dem rechtenBewegungsgrunde,

“nichtum der Vernunft, �ondernum einer andern herr

�chendenLeiden�chaftwegen , fv i�tes die�klavi�cheoder

Fal�cheTugend,die eigentlichdie�enNamen gar nicht
verdient.)Die Beherr�chungder fiunlichénBegierden,

:

�onen
�[Ee das Werkder

*

Angedhningund Uebungi�t,
|

aber

9) de Républ.TV. ©. 378.ae” & & xæ: ræ [te KAMert
 Tudeulzara eig aoeTye ¿row degs, Ta d'auexeeu,ée Kains;

10) de Legib. I. &. 51. ATe1003de dy 78 Kee ayURaSos
uv

“Tay TaLSTUV ay uvay dsigey
)

sò av MUroOEauTE8 yévoira
rèog ageryv. feq.

““1) déRepubl.X. S. 330.wgerTy de adearorov, y Tis

Fwyœi ArTHtagaszA€0y Kar EARTTO)AUTHG éinr0s fEu,
- RirTi% ENOMevRB,Seo VæITIO8A

42) Phaedo &.iS
ï \



6

aberénieErkenntnißder Véenúnfe:daß es �orek �el,
al�oohne Mitwirkungder Vernunft, i�diebürgerliche
oder gemeine Tugend( dyjiorizy,odT IY Yet Die phi
lo�ophi�cheoder áchteTugend i�tdie Beherr�chungder

Begierden durch die Vernunft um der Vernunftavder die �ittlicheHandlungétwei�e*).
Die�eächte vollKándigeTugend be�tehetausvier

ver�chiedenenHandlungen: nehmlich in der Selb�ithäz
tigkeitder Vernunft durch die Vor�chriftdes Ge�cgesz

in der Be�timmungdes Begehrungsvermögensund

des Gefühlvermögensdurch die Vernunft; und ende
lichin der Maxime, die Ordnungder Natur in An�e-

hungdes Be�timmensund Be�timmtwerdensanzuerkens«'
nen und zu erhalten, oder in dem Willen, Recht zu:
thun. Jededie�er ‘ver�chiedenenHandlungen oder Aeu�-
�erungenheißt�elb wieder Tugend. Die er�te i�k

MWeisheit, die zweite die Méßigkeitoder Selb�tbeherrs

�chung,die dritte die Tapferkeitoder Fe�tigkeitdes �itt
lichen Charafters, die vierre die Gerechtigkeit. Dies
�evier Eigen�chaftenmachenden �ittlichenCharafter oder
das. We�ender Sittlichkeit aus,*)-

Die Weisheit (60914, deo, voc)be�tehetin
der Thätigkeitder Vernunft,welcherdie ober�te
Gewalt und die Ge�etzgebungin dem Men�chenzu=-

:

kommt,
1

und �ieäußert �ichdadurch, daß �iefür die

einzelnenVermögenund fürden ganzen Men�chen
das Ge�etvor�chreibt, oder den lezten Zweckauf-
Fellt , aufalen ße alleHandlungenGaiehenmúü�-

G2 :

eng,Î

13) Phaedo GS. 186.of 7Tyv Sutortv TEAt TOMTIXHYGER

Tv eTiTETHÖEUXOTEG*Ÿy Jy uae ‘audgorumuTE xd

Sikauoouvny, ef educ TE xr EAET1GVEyovuiay,aveu QAO
Soduag Te Kar ve, de Legib,IV. ‘S.172, 173.

74) Phaedo SG.rgs. 157:
x5) de Republ, IV. &. 343371,372. de

4s E S, 18.

H

f
?
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tiiais Sie i�talfodie Erkenntnißvon dem, was
man thun und nichechun�oll,oder von den Pflichz
ten , die man gegen Gott und Men�chenzu beobach=
cen hat ; oder von dem was �{le<thingut oder

das Be�tei�t.”)Die�eErkenncniß,wenn �ieprakti�ch

i�t,d. h. Einflußauf das Thun und La��enhat, i�der
Grund aller Tugendund Sittlichteit, indem fie in allen

Fällendie ober�teRegel und den lezten Zwe>vor�chreibt;

die drei übrigenTugendeu mü��en�ichauf �iebezichet,
und von ihrihre Form bekommen.) Ohne Weisheit

__i� die Tapferkeit nur körperlicherMuth und Stärke,
|

- und ohne Leitungder Vernunft artet fle in thieri�che

Wildheit aus.) Ohne Weisheitgiebt es keine wahre
Beherr�chungder Begierden, oder Mäßigkeit; �onderu

es i�entweder Stumpffianoder die Gewalt einer Leidens

“ �chaft,welche den Men�chentyranni�iret.“*)Dahex
wird auchjedeTugendals morali�cheoder prafti�cheErs

uan definiret.Y) Die�eErfenncniß‘ fann wi��en»
�chafts

16) de Republ. IV. GS.373.coda deYE (êvæ
é

EKATOV KAS

fev) exen TU olga (LEgEr, TU 0 exe T’eyaur, EL y

TAUT& TAV YEMEN
*

EXO au Kaeo ETiSH{AAVEV dUTta,
Tyv T8 ÉuedepouToséxasa Te uœi daw TW KOO Equ au-

Twv Tewv ovrav. de Legib. XIL G. 22x. de Legib. I. 1g

17)Definit. &.288. $gov0, ex: yada) Ka xauu — Cae

eci, aP y nowomey TI TouKrEeo) war TEB Toaureav, Al-

cibiad. II. G.81, 89, 9c, Ico. Menecxenus &. 300: 7“

Ca eriTH2A XoeGozevn dikziooUMg Kai

796
AMS ALETHS,

Tavegyia>, 8 codua Damwerai,
18) de Legib.1II.-S.131, 132. 2

19) taches:S. 199. Politicus S. 198 — 110. 114,115. de

Republ. IV. G.348. i

20) Politicus G. 115. Phaedo &.156.
:

21) Theaetet)S. 121, 122. Îeos vdauy dat xo, an
ág diours JieaioTaTOG Kai

Us € aura Suuoregorvds,
E

u de av VwV QU yevyra:ori dixaioraT0og. Tegi TETYS uæs

ce

dc adus deworus avdgos, nar deu TE xai dv
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�chaftlihoder auch nur eine gemeine Erkenntniß(3okæ
æx4%4e) �in; denn der Men�chkann �ichnach beiden be-
�timmen,Recht zu thun. Nauri�t die gemeine Erkennt:

niß nicht�ozuverlá��ig,�ondernwandelbarund dem Jrre
- thum mehr ausge�ezt.**). u |

ZweitensMäßigkeit(540er). Es giebt Mens

\chen,' welcheaus Neigung Ruhe und �tillesWe�enlies

ben, weil fie von Natur keine heftigen Leiden�chaftenha-
ben. Nach dem Sprachgebrauch werden �iefür mäßige,
ordentlichéLeute gehalten. Allein die�eRuhe und Mä-

ßigungder Leiden�chaftenund Begierdeni�mei�tentheils
die Folge von Einfalt und Stumpf�inn(ev19æ).")Es

giebt andere Men�chen, welche wirklich�elb�tthätigihre
Begierdenzu beherr�chen�cheinen. Allein bei einer

\chärfernUnter�uchungfindet es �ichoft, daß�iedas zu

Gun�teneiner andern herr�chendenLeiden�chaftthun.
Hier i�tal�onichtdie Vernunft der Bé�timmung®grundund -

“der Zwe>, warum fie die Begierden ein�chränken,�on-

dern die Vernunfti�tvielmehr eine Sklavin der Sinn-

lichkeit. Ju beiden Fällen i�die ähte Tugend der Mda

Kigfeitnicht vorhanden; denn die�eerfodert , daß man

die Begierden durch die Vernunft um der Vernunftthätigs
keit willen ein�chränkeund beherr�che.*)

: Das We�ender Mäßigkeitals Tugend be�tehetdar-

in, daß das Begehrungsvermögen'dur die Ver-
"

nunfe be�timmeund beherr�chtwird, oder daßdie

Vernunftund das �innlicheBegehrungsvermögen
in An�ehungde��en,was in dem Men�chendas Be-

�timmendeund Ge�eßzgebendei�, mit einander einig
find.) Die Vernunft i�die�eober�tege�ezgebende

G5 Krafte

22) Meno S. 324. N
l

Í

23) Politicus G.108. �eg.114, 115. de Legib.IV. S. 172,
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i

24) Phaedo S. 155 —
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Kraft; die Sinnlichkeit muß ihr.alfonicht wider�treiten,

�ondern�ichihren Geboten unterwerfen, Die�eEiniges
Feit: und Unterwerfungmuß aber �elb�tdas Werk der

-—

Vernunft�ein,weil die Sinnlichkeit andere. Zweckehat
als die Vernunft, und ¿war nur dadurch mit die�er

Überein�timmenfann, wenn�ieauf diejenigeArt wirket,

welche die Vernunft vor�chreibet.,das heißt, wenn das

Begehrungsvermsgennur das begehretund verab�cheuet,
was die Vernunft gebietetoder verbietet.**)Andere Er«

Élärungenvon der Mäßigkeit,z. B. �iei� Selb�tdeherr-

{ung, Ein�chränfungder Begierden, Einigkeit und

Harmonieder Seele”),�timmenmit die�erüberein, oder

ethalten von die�erihre nähereBe�timmung. Denn �ie

drückenentweder den Be�fimmungsgrund,die Vernunft,
oder die Folge, 4. B. Einigkeit und Harmonieder Seele

aus. Jn dem Charmideskommen noch mehrere Erklä-

rungenvor,“ die uns hièraber nidts angehen , weil �ie
nur unreifeVer�uche.eines Jünglinges�igd, und das

… Wahre, ‘was�ieetwa enthalten,die obigen�chonin fichfa��en.
:

“

Drittens Tapferkeit.Die Tugend derTapfer-
:Teitwird unter�chieden,er�tensvon der naturlichen Stär-

fe, von Muth und Unter�chrockenheit(2æ0eoc)und den

lm, {nalund �tarkzuiirken(ofurits,Taxur4s Yr

alias
‘ay QiAieKa Supau Ty auruy TET;Orv T0, TE Goatov
x@æiT0 œoxoevn Ciodotaug, cs dew EXE TO AOytStKOV,

As uy SaGiaGWEœurw; Definit. &. 289. ééig uaP u

Ó exwv digeTIKogESt xa evaaßrnaswv
KO

de EIV. 349.

26) de Republica IV. G. 359, 372. IX. S; 270. Biaeda
S. 156, 157.

.

de Legib. IL &. 172, 173. 74 uod

Ye Gaber, Ka EN ÂV TIE Gei av Ayo Dgo
Cv Fooeaayta ca ena TO cube,

27) de Republica.IV. G. 349. xogtz0os XB TIG 1Cwdg07U
£5, Kar 4dauws TGV Kat ert EVHQUTEA, mee KQEITS

rw de áuTsSawegdæa.GorgiasSG.«129; 130.
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in�ofernalle die�eEiger�chaften.in der Organi�ation,dem

Temperamente oder dem Gefühlvermögen,welches Plato :

Pouos:de Nennt, gegründet�ind.Denn die�erTapferkeit
�indauch die Thiere empfänglich,und �ei�tdaher, in

�ofern�ienicht durchVernunft be�timmti�t,keine Tus

gend.) Zweitens die Uner�chro>kenheit, Standhaftig-
keit bey Gefahren und Unannehmlichkeiten, i�tkeine

Tugend, wenn der Bewegungsgrund dazu die Furcht
vor einem andern Uebeli�t,wenn man ¿. B. aus Furcht
vor? cinem größernUebel dem Tod muthig entgegen ges

bet.*) Wenndie phy�i�cheTapferkeit Tugend werden

�oll,�omußdas Gefühlvermögendurchdie Vernunft

be�timmtwerden, daß es nur an dem, wäs Recht.i�t-

Vergnügen,und an dem, was Unrecht i�t,Mißvergnü-
gen findet, und: das phy�i�cheUebel dem morali�chenun-

teroxdnet,das Unrechtthunfür das größteUebel hälte
und daher fandhaft bei Beobachtung des Sittenge�eßzes

“ ausharret.*) Sie i�al�onichts anders als derfe�te
/

VBor�aß, die Vor�chriftder Vernunft gegen �inn-
_Tiche Lu�tund Unlu�tdurhzu�eßen,oder die uner-

\{<ütterliheMaxime, nur das für Furchthar und

Vó�eszu halten, was die Vernunft dafürerklä-

ret). Sie hat picht nur unaugenehmeEmpfindungen,
“<

G74 Schmer-
28)Politicus SG. 108,TLS. tada: C. 365. LaghesS.

"Td, 109; e Republ.IV. SG. 348. doxere pag 0: T4
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EHiniiineund Gefahren�ondernaudy dieReize der
Sinnlichkeit und das Vergnügenzum Gegen�tande.Ges

gen beidefämpfet-fie,um der Vernunft den Siegzu er-

leichtern.*) -

Viertens, Gerechtigkeil,Fuæ:orux. Die�esMWeorthat
în den Platoni�chenSchriften baldeinen größernbald einen

kleinern Umfang, und bedeutet �owohldie Sittlichkeit in ih-
rem ganzen ilmfange, als auch eine befimmte Neußerung
der�elbenin wirklichen Handlungen.®*)Die Gerechtigkeit
be�tehetnehmlichchon nah dem Sprachgebrauchdarin,
daß man alles thut, was man thun, oder daßman ge-

gen Gott und Men�chen�ohandele, wie man handelit

�oll.**)Plato �uchteaber eine allgemeineFormel , tel
che alle Handlungender Gerechtigkeitunter �ichfaßre:
und dafand er keine andere,als die Befolgungder Ma-

xime, das Seinigezu thun, und das Seinige zu

| be�ien, und �ihalles Fremden zu enthalten, al�o
Überhauptder Wille Recht zu thun, galle po�itiveund

negative Pflichtenzu erfüllen, z. B. kein Depo�itum
“unterzu�chlagen,feinenRaub oder Dieb�tahlzu begchenz

-

Verträge und Verbindlichkeitenzu erfüllen, Gott und

OA zu ehren.9 Der
Ba i�tder Begriffvon

Recht

[ua coda ev nvêuvoe eur xagreey reos agerA:

megera Duxyuemeer Ta dena nar Jageute> Kura rav 00-

Dov Aoyov- P&mvolEeA — EÉICELEVTIKA vos.
de Repubt,Ó

IV. G. 372, 373.

32) de Legib. I. GS. 22. 23. ‘Laches G. 188. de Republ;
IV GS. 346. È

33) de Republi. IV. G. 376. de Legib. IX. G. 24. II.

S6 z

SAS

34) Eutyphro GS.25, 28 Gorgias G. 130. Alcibiad, IL

S. 190.
SRS

35) de Republ IV. GS. 354, 355. ro 7& duUTS
TOaTTEN

KA [A KONUTOLY IROVEN — TOTS oies TE MW ewUuTS

“Efie Te Kœr Tealie, Tmaioauvy, 37 374 Gorgias S-

130. TA 7g9TuKOuTA TgATTEW,
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Neck (750ozio, 7a éaurs). Man hatte die�enBe

griff durch ver�chiedeneFormeln zu“ erklärege�ucht-

welche aber theils nicht allgemein, theils nicht be�iimmt-

genugwaren. Man �agtez. B. Gerechtigkeit be�tehet

darin, daß man das Empfangenezurü>giebt; oder

daß man jedem giebt, was ihm gehört,d. h. den Freun-
deh Gutes erwei�et, den Feinden Schaden zu�ügt.*“)
_Nles die�esbefriedigte den Plato nicht, und er mußte

daher eine andere Formel auf�uchen.Recht i�tnichts
anders als was die morali�hfreieBernunfc vor-

�chreibt, oder was mit dem Ge�e der Vernunft über-

ein�timmt.Die Befolgung de��elbenift Gerechtigkeit.""a)
Die Gerechtigkeiti�al�odie Sittlichkeit, -in�ofern�iein

äußernHandlungen fich wirk�amzciget, oder die Vefol-
gung der Vor�chriftender Vernunft, welche �ichauf das

äußereBetragender Men�chen,auf die mannichfaltigen-
Verhältni��e,Lagen und Um�tändedes men�chlichenLee

bens beziehen.b)Die innere Bedingungder�elbeni�über-
“

haupt die �ittlicheVerfa��ungdes Gemüthes, daß die

Vernunft frei wirke, und ihre ge�egebendeGewalt aus-

übe, und daß die übrigenVermögen- in Gehor�amge-
;

:

G5 gen

36) de Republ.L GS. 155. 157. �eg. n

37a) de Legib. IX. G, 48. ‘ude Sewie £5, vev udevog UTyt00
De ÎuAOv, æMAE TATO ACXOTA Ea, EVITE UMDWOg

eaeudegor TE ouvre y xaraæ Quew. de Republ. VIL GS.133,

a

PS E206
37b/ de Legib. IX. S, 24, vuv dy ca 70, 7s dinaioy ie TO adi

Ko), Oye E/O MEyA, cadUe av DigurdiM , BDE TOIMAU,

Tu yae TB Jule ua: Do�s ua Dog ar MUTHE Kau PDOvaI
AKi ExidUILWOYev buxy Tugauida, dv TE TH (CAUTTY,Kat

EAV M, zavTwe admar meorayogeua* Tv de T8 grs
E doëav, ómuregav erecta TETOV ŸyurauTa: mog, EITÉ

Dira: TWEG), Eav duTy xouTEGA Ev LUNAdiaxociiNTATO

«vdo, Ka CdAMTA TI, miaou [ev Tav ear PaTEOV
TO TAUTY Teay dev ; kai TO Tis rouæury:OXA VYVoLLE-

voy UxyxooyEKASOY, Kar ETI TOY árauræ avt Buoy,
&eis0v, de Republ, IV. &. 376, de Legib, IL S. 45,

\
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gegen die VernunftGebe,und �owirken,wie die Verpa

nunft es be�timmthat; al�omit einem Worte darin,

daß alle Vermögenund“Kräfte des ‘M en�chennur

das Zhrige thun, was ihnenzukommt, ohne in das

Gebietunddie Ge�chäfteeinesandernEingri��ezu
thun,®)

|

Es läßt �ichhierausbegreifen, in wiefern dieGe
rechtigkeithald für die Tugendoder Sittlichkeit �elbin

-

ihrem ganzenUmfange, bald für: eine be�ondere‘Neußes

rung der Tugend, ( Gerechtigkeitim engern Sinne) ge-"
nommen werden konnte. Denn da die Weisheit in dex
vollfommenen und freien Selb�tthärigkeitder Vernun�t

;

5

“die Tap�erkeitin déèr durch die Vernuuft be�timmten
_ MWirk�amkeitdes Gefühlvermögens,die Mákßigkeitaber

_in der der Vernunft�ubordinirtenWirk�amkeitdes Begehs
xungsvermögensbe�tehet, fo ent�ichetaus der vollfom-

“menen mit einander úberein�tinimigenThätigkeitdie�er

QOS die Gerechtigfcit,und �iebegreife in die�er

túck�ichtalle drei Tugenden in fich, �owie �iein einer

e iviederumder Grund und die Bedingung aller

úbrigeni�t. Ju einem wohlgeordnetenund volllomme-
__-

nen Staate thut jedes Staatsglied�eineSchuldigkeit,
und aus dem rechten Verhaltenund Betragen al�erein-

zelnenwird die Bolllommeuheitbes Staates begründet;
eben �oi�tauchdasVerhältnißder Gerechtigkeitzu den übris ,

gn Tugenden.) Denn wenn man die Maxime gefaßt
hat , jedes Vermögennur das Seinige thun, d. h. die

Vernunft regieren ,, die ubrigenVermögengehorchen zu

la��en,dann er�ti�tes möglich,daß die Vernunft thâ-

2s Einflußauf dieBe�timmungdes
4

Begehen und

= Gefühls

39) e
Z

gedustIV.&. 374. Suv TeTWV.oravTayauiT0v,drt

i; aura TO Ev ura TT 7A UTE A OATTEL aA TE Fégr

xat T8 aet, S. 375;376.
39)de Republ.IV. G.375; 376.



Gefühlvermögensbefoime,„ und daß die�e�owirken,
wie die Vernunftes vor�chreibt.*°) Die�eMaximeund
die�e�ittlicheharmoni�cheVerfa��ungdes Gemüthesi�t

gleirh�amdie innere Gerechtigkeitz dieVefolgung der

Vor�chriftender Vernunfr in dem ganzenäußernBeträ-
gen die äußereGerechtigkeit.Y

Mitdie�erErkiärung�timmendie übrigen,welchei ig
den Definitionenvorkommen,überein,und �indzum Theil

*

Folgerungenaus deroibgen, Die Gerechtigkeiti�tEin-
�timmung, Einigkeitund Regelmäßigkeitder Kräf-
te der Seele unrer einander în An�chungdes we<h-
�el�eitigenVerhältni��es; die Ge�innung, jedem zu

geben, was er mit Rech: fodernkann, oder �ichzu

dem zu be�timmen,was Recht �cheint; die Be�chafe
“fenheitder Seele, daß�iegegen das Ge�eßoder ge-

gen vernünftigeVor�chriftendas- ganze Lebenhin-
durch gehor�ami�t.)

| Nach die�enErklärungen�ehenalle Tugendenin
einer nothwendigen.Verbindung und zwar durchdie
Vernunft.

“

Sie �indalle Be�timmungendex Vernunft.
Daher i�tdie Erkenntnißder Vor�chriftender Vernunft,
wenn �iewirk�ami�t, daß �iein Handlungen übergehet-
die ober�te,oder wenn man will, die einzigeTugend.

Dadie Erkeuntnißdes
Ge�eesderVernunft oder Weis-

heit40) daRepubl.IV.373, 374-
41) de RepublicaIV. GS. 374, 375-1T0 de ye Me TUL

BTOV[LEV TE MV, deEOIMEV , y Dunaioruy, aM 8 zept TUV

cfa TORSOTV ÄuTE
,

RAA Tego: Tv EvT0G Gig amu,
ME tavrovxat T&A éaurs,Y EXCAVTA TA aNAoOTeuAMOAT

TE ÉKœSO‘ev UTA, luydeTOUT QV ILOEW EgosAAA

TA € Ty Voxy ye.

:
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heit bas We�enoder das Formale jederTugend i�t, �o

konntePlato �agen,jede Tugend �eiVernunfterfennt-
niß (exqu9) ?), uud der einzige Weg zu der�elben�ei
die Selb�terkenntniß(c@deoeum) ‘*). Da aber keine tod-
te, �onderneine lebendigeErkenntnißunter der Weisheit

ver�tandenwird, �oi�t�ienichts anders als die Selb�t-

beherr�chung,die Beherr�chungder Sinnlichkeit durch
die Vernunft (#æ$20cv/4),Und die Bedingung der Ge-

rechtigkeitund der Tapferkeit. Denn nur derjenigekann

�einePflichtengegen Gott und Men�chenerfüllen, nur

derjenige kann �tandhaftbei guten Ent�chlü��enbes

harren , welcherdie Sinnlichkeit in �einerGewalt hat.)
Die Frage von dem Zu�ammenhangeund dem Verhält-

ni��eder Tugendenzu einander wird in dem Protagoras
berühret, aber nicht beantwortet ; denn der ganze Dia-
log if nur darauf angeleget, den Sophi�tendurch �eine

cignen Antworten zu fangen,Unterde��enkann man leicht

voraus�ehen, -wie Plato die drei aufgeworfenen hieher

gchsrigenFragen würdebeantwortet haben, wenn er

gewollt, oder fie für fo wichtig gehalten hätte, als viel-

leicht dieSophi�ten,die fichzu Lehrern der Tugend �elb
“ aufwarfen. Die Fragen �indnehmlich die�e:x) Ob die

Tugend eine Einheit �ei,das i�, ob es nur eineTugend

gebe; und ob die vier Tugenden Arten und Theile oder

nur ver�chiedeneNahmen ciner und der�elbenTugend
find. 2) Wenn es ver�chiedeneTheile der Tugend giebt,

�ind�iealsdann �over�chieden, wie die Theile des Ge-

�ichtsoder wie die Theile des Goldes? oder�ind�enur

in An�ehungder Quantitätund Größe von andern Theis -

len und dem Ganzen ober auch durch. andere Merkmale
| ver�chies

.
\

43) de Legib. II. S. 129, 131, 132. Protagoras GS. 191.

44) Aleibiades I. SG. 47, 48, 54; 55, 60; 65.

45) Gorgias S, 129, 130. Definie, S, 239. cabgIrum au-
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ver�chieden?3) sf es tnóglich,daß cin Men�chdie�en
Theil der Tugend, ein andrer wiederum einen andern

be�ige,oder muß nicht vielmehr jeder, der einen Theil
der Tugend be�izt,auch die ganze. Tugend be�izen¡**)

Hier mü��enwir noch eines andern Problems ge«
denken, welches die Sophi�tenMehr be�chäftigte,und

daher in Platos Schriften oft berührtwird, ob nehm-
lich die Tugendgelehrt werden könne. Die Sophi«

fien behaupteten , die Tugend, �owie jedeVolllommen-

heit, �eieine Sache des Unterrichts, und fie maßten�ich
an, die Lehrer der Tugend zu �ein,und fie in jedes
Men�chenHerz einflö�enoder gleich�ameinpfropfenzu
fónnen. Und doch fand es �ich,daß�iebei aller die�er

Pralerei �elb�tkeinen be�timmtenund richtigen Begriff
von der Tugend hatten , oder auch wohl Klugheit und

“

Regierungstun�t�ürTugend verkauften.) Plato be«

�treitet-die�e-Anmaßungender Sophi�tenin dem Prota4
goras und dem Meno. Jn jenem Dialog wird vom

Protagoras behauptet, die Tugend tTönnegelehrt were .

den, �eiaber feine Erkenntnißoder Wi��en�chaft(exe ,

#4). Sofrates hingegenbehauptet,�ie�eieine Erkennt=
niß, köônneaber nicht gelehrt werden.) Jun dem zwei
ten Dialog verlangt Meno Sokrates Antwort auf die

Frage: ob die Tugend durchUnterrichtoder Uebung ers

worben werden könne, oder ob fie von Natur d. h. ohno
alle freie Mitwirkungdes Men�chenzum Vor�cheinkom-»

me? Sokrates zeigt darauf, daß man von einem bez

�timmtenund deutlichen Begriff der Tugend: ausgehen
mü��e,um jene Frage zu beantworteù. Da abec

Meno darauf be�tehet,ohne Fe�t�esungdes Begriffs
Ss

“dep
\

465)Protagoras,S. 125, 126,

47) Meno. GS.371. �eq. Gorgias S. 156, 157, Laches
S. 176. de Republ. VI. E. 87, 88.

i

48) ProtagorasGS.191, E
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der Tugend die Art und Wei�ezu be�timmen,wie è
érworbenwerdè,�ogiebt zwar eidlich Sokrates fo viel

nach - daß er die Frage hypotheti�chbeantwortet;alleitt

am Ende des Dialogszeigt es �ich,daßnicht von der

morali�chen�ondernder politi�chenTugend, oder von

Staatéfkun�tdié Rede i. Der Saks, toelcher vorausges-
�eztwird, i folgenber: ‘Wenn die Tugendeinè Er

fenntnißoder Wi��en�chafti�t, fo kann�iegelehrt wer-

den; und wenn �egelehrtwerdenkann, �omuß es

Lehrer geben, und �iemü��enihr Lehreramt durch die Er

fahrung be�tätigen,daß durch ihren UnterrichtTugend

hervorgebrächtworben i�. Da nun die Erfahrung
bewei�et, daß weder die Sophi�tenJünglinge,noch die

Staatsmänner�elbihre Söhne zu. Politikerngebildet
Haben, �omuß die Tugend (die Staatskun�t)keine
Wi��en�chaftund kein Gegen�tanddes Unterrichts �ein:

Sie i�taber auchnichts Angebornes. Denn �onfmüßs
te die Seeléauchdas Talent mit befomimen haben, guté
und �{le<teAn!agen zur Regierungsfkun�tzu beurtheis
len. Welches if denn nun aber der Ur�prungder (pôs

liti�chen) Tugend? AllesNúüsßliche,toas die Men�chen

für�ichoder aidere thun, hängttheils von wi��en�chäfta

licherErkenntniß(ezeuun)r theils von ri{tigen Urtheia

len (0% Joka)ab. Vernunft und Ver�tand�inddie

einzigen richtigenund glücklichenFührerin allen men�ch-

lichen Angelegenheiten, wo der Zufall ausge�chlo��eni�.

Beide �indaber weder etwas Angebornes, noch durch

UnterrichtErtworbenes , �ondernein göttlichesGe�chenk.
Da nun die größtenStaatsmäñner die Staatsfun�t
weder gelernt haben , noch audere lehren können ; «da e

die�elbeauf keine wi��en�chaftlichePrincipien gebracht

haben, daß �e von ihren Handlungen vernünftige
Gründe angeben fönnten: �ohandeln �ie�taatsflugvh-

ye Wi��en�chaftund Be�onnenheitdurch Eingebunseiner

aer
wie die RN Drafel�prüche

von der Zu-

funf
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fünft gäben, ohneetwasdavon zu bi��en.)“Es i�t
‘faumzu errinnern nôchig,daß'Platos Jronie hier nicht
zu verkennen �ei,und daß beide Dialogen keinenandern

Zweckhaben , als den Selb�idünkelder: Sophi�tenlä-
cheelichzumachen, welche �ichanmaßten,ÜberDingeabzus
�prechèn,welche��enur oberfläch!ichfannten, Daher

darf man auh �eineeigene be�timmteErklärungüber
die Frage: tie Tugend erworben werde, oder ob �ie
ein Gegen�tanddes Unterrichts �ci, in den�elbennicht

erwarten.Winkedazufinden wir an andernOrten.
VermögenKräfte, Anlagenin einemMen�cheit

hervorbringen,die er gar nicht hat, i�tein thörichtes

Unternehmen, welches jedes Men�chenKräfte über-

�ecigee. Jeder Unter richt, jedeBildung�ezt*inder

Men�chenein Vermcgenund eine Kraft voraus, wel-
whe durch feine Kun�thervorgebrachtwerdetfann, nur

gebildetwerden, d. h. ihre gehörigeRichtungerhalten

le jeder morali�chenTúgend if, kann durch keineErzie-
hungsfunf�tin den Men�cheneingego��enwerden, dent

cen
155Més,S.363. �eq:367,368, 382. �eg.Morgen-

�tern Commentatio, quid Plató �pectauerítin Dialogos
qui;¡Menoinñ�cribitur ; componendo.N /

$0) de Republ.VII &. 134
— 136. 74 Taideinv, 8% oav
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muß. Die Vernunft, welche der Grundund die 08
i

�ije i�teineur�prünglicheKraft des men�chlichenGemüchsz_
aber man faun �ieausbilden, man fann ihk eine gute
‘oder eine fal�cheRichtung geben. Alle úbrigenVolla

fommenheitenund Tugenden können wie förperliche

Ge�chicklichfeitendur Uebung und Angewöhnungerwora
ben werden."°) Hierausläßtes fichbe�timmen,twel«
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chen Antheilbei dtr TugendPlato dem Unterricht, der

Erziehungund der Uebung beigelegthat. Durch Unterricht

und Erziehungkann die Vernunftthätigkeitgewecktund

gebildetwerden, �iekann ihre morali�cheRichtung bes

fommen. Wenn der Men�ch-nach den Vor�chriftender

Vernunft mehrmals handelt, �oerwirbt er �icheine Fer-
tigfeit, gerecht,máâßigu. �w.zu handeln. Er unter�chei-
det al�ozwi�chenden morali�chenAnlagen undder mos

“rali�chenUusbildung, zwi�chendem Formalenund dem

Materialen der

gets
Die �ittlichenJdeen oder Ges

�etzeliegen�chonals Anlagen in dem Gemüthe;die Vers

nunft, als ‘dasPrincip der Erkenntniß und der �ittlichen

Handlunigswei�e,

-

i�tebenfalls ein ue�prünglichesVers

mögen„ das feine Erziehung geben kann. Wenn man

auch einem Men�chendas Moralprincip vorlegte, und

ihn davonüberzeugte,0 i�es doch.dieVernun�t,welche
das Principfür ihr Ge�eterfennen,und ihm dadurch

'

er�tGültigkeitgeben muß. Jede morali�cheHandlung
muß durch die eigne Vernunft desj Handelnden be�timmt
und hervor gebracht�ein.Darin be�tehetdas Formelle
der Tugend, und in die�erRück�ichtkann auh Gott

niht einmal einem Sterblichen Tugend �chenken")Dex
Unterricht kaun aber freilich auh �æhrviel zur Ermes

>ung , Belebung und Befe�tigungder morali�chenGe-

finnungbeitragen, wovon Plato in dem Ga�tmal�pricht.
Der Ent�chlußi�taber immer eine �elb�éthätigeHands
lung des E

Willens.

Es
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Es tar wohl nur Jronie, wenn Plato in dem
Meno behauptete, gute, -tugendhafteMen�chen,„oder
(wovoneigentlich die Rede i�) brauchbare Staatêmäns
ner wären. und würden es nur dur< Gottes Gnade
(Fea uo:ea );: denn an einem andern Orte erklärt er aus«-

dr. >uch, daß eine Wi��en�chaftvou der wei�enRegie«
“

xung eines Staates der Vernunft gar nicht unmöglich
�ei. Allein ‘manfindet doch auch Stellen, wo es ihm
mit die�er Behauptung ein Ern�tzu �ein�cheinet.®)
Menn in einer Nation, die �chonverdorben i�t,wo Beis

�pieleder Tugend äußer�t�elten�nd, wenn daun ein

Men�chauftritt , der die gecade Bahn der Tugend wan-

delt, �<durch feine Reizung, durch keine Gefahr das

von abwendig machen läßt, und dem Sittenverderben al-

lein die Spitze bietet, wie es Sokrates that, dant

g!aubr Plato , la��e�ichdie�eEr�cheinung.nicht anders

als durch göitlicheMitwirkung erklären. Dies konnte
er �einemSyf�émegemäß,und- ohne jener Behauptung,
daß die Tugend eine Handlung der freienSelb�tthätig-
Éeit i�t,zu wider�prechen,wenn er es �over�tand,daß
Gott durch äußere Begebenheitenveran�taltethabe,daß
der Ent�chluß, ein recht�cha��enerMann zu �ein,in

ihm auffeimte und fe�teWurzel faßte, Ob er �einen

Say, wirlich �over�tandenhabe , läßt�ichaus Man- .

gel deutlicherer Erklärungnicht be�timmen.

Da die Tugend nichts anders i�, als die voll-

fommene Ueberein�timmungund Harmonie aller Kräfte
und Thôrigkeitendes Men�chenunter der Ge�eßgebung
der V--nunft,  \ if das La�terinnere Krankheit,
Häßlichkeit, Schwachheit, oder öberhaupt*Mangel

"an Harmonie, Aufruhr und Streit, Yun der Tu-

gendführi die VernunftdasRegiment;in dem La�ter
|

: die

32) de Repub. VI. S- 78. _ LEOS =

53) de Republic,VI. G. 85, 87.
uN
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‘dieSinnlichkeit. Das La�terkann daherauch überhaupt
als eine Tyrannei der Begierden, det Leiden�chaften,

_des Vergnügensund Schme“zens®,der Furcht, des Zorns
u. �.wv. erfläret werden.)

“

Es i�tim Grunde nur eine

Tugend, denn die vier Acußerungender�elbengehören

nothwendig zu�ammen;aber esgiebt unendlich viele Las

�r.
“

Denn die Harmonie, welche unter der Ge�eßges

bung der Vernunft, unter den ver�chiedenenVermögen
des Gemüthes be�timmei�, kann nur eine einzige, aber

die Abweichungendavon, worin das La�terbe�tehet,kön

nen �ehrmannichfaltig �ein.) Doch zeichnen�ichun-

ter den vielen Arten des La�tershaupt�ächlichviere aus,

die zivar Plato nicht nennt, ‘aberdoch leicht zu be�tims

men �ind.Er fann wohl nichts anders als Thorheit
“oderUnvernunft(212%, ava) Unmäßigfkeit, Ehr-
geiß, und Ungerechtigkeitver�tandenhaben. Das

Hauptla�teri�tUnvernunft, Schwäche der Vernunft,
wenn man zu unthätig i�,“dasGeez der Vernunft
zu erkennen, oder wenn man das erfannte Gute nicht
liebet und befolget. Denn wenn man das �ittlicheGute

niht, wie man �oll,über alles �eztund achtet, �oliebt

man alsdann �einSelb�tmehr als man �oll,woraus Eis

_genliebe,Geiß,Stolz und Hang zum Vergnügenent»

�tehet.)Wenndas Gefühlvermsgender Vernunft
nicht1;

SEde Republ. IV. G. 378. xæauæ de vocos TE KA exos
nar acdeveiæ (Vuxus). Sophi�taS. 222— 224. Vergl.
zter Bd. des Platon. Sy�temsS. 230. de Legih. IX. S.

24: I. S. 45; 46. de Republ. IV. &.376. IX. G. 274, 275.

55)„de Republ, IV. G. 379. Dawerar êvyusv ear £idog TUG

“agere;azeez DE TG KaKiag, TETTAÆOWÒ’ eu œUTOIS aTTAÆ

dv kar œfiov exipvycduvac,

56) de RepúbLIV. &. 376.adixoyde Fiati Pj av E TAUTY

(fw) avg apædiav de TUV TAUTY av eziSaT8GAv dofay.

de Legib. III. &. 131. rTauryy Ty daquuar auris TE

xær údovug 720g TyV KAT A0yóv Joëav, apadizv Quiz
Eivar TV EOXATYIY. OTav By ETIT4aIG 4 Dogaig y Aoya

;

Ei�e
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nichf untergeordnet i�t, �oent�tehetdaraus Wildheits
S101z und Unbändigkeit;wenn das Begehrungsvermös
gen nicht von der Vernunft in Gehor�amgehalten wirds
das La�terdes Geißes und der Unmäßigkeit.- Eine völlige
Anarchie und Zügello�igkeitdes Gemüthes if endlich dia

Ungerechtigkeit, deren höch�terGrad in- der Tyrannei
_be�tehe:,”)“Was Plato noch über die Ent�tehung:die�er

|

La�ter�agt, i�tzu enge mit �einerTheorie von den vera

�chiedenenStaatSverfa��ungenverknüpft,als daß es fügs
lich gerrennt werden fönnte. Wir mü��enes

es bis

in das zweiteHaupt�tückAE
:

Von den Vflihten.

Die Tugend i�die Bedingung der Erfüllungaller

Pflichten. Der Tugendhafte handelt in allen Verhält-
ni��en�o,wie er handeln �oll,oder wie es die Vernunft
vor�chreibt. Da der Men�chin einem dreifachen Vera

hâltniß, gegen �i, gegen andere Men�chen und gegeir

Gort �ehet, �ogiebt es anch dreierlei Pflichten, gegen

Tl) �elb�t,gegen andere Men�chenund gegenGott.)
Plato bemerkteal�o¿war die drei Kla��ender

Pflichten, welchealle aus einem Princip der Vernunft
H 2 ente

evœuTiwTA, TOIg Ôuce œoXIO, Ÿ PuxAg, TETO œvaiay

To0Tæ00EUD,

$7) Politicus GS.115. deRe:- ubl. 1X. &. 239, 240, 276, 27%.
Das ganze achte Buch der Republikgehörethieher.

58) de Legib.IV. G. 185. V. S. 203. 210. T@ wey ev Teer yoveag

TE xæt EauTOV Kai Tw EAUTB
, TEgt TOAW TE Kæt QIABC AAE

SUyyEveiav, Zevuxa TE Kœæt ETIXwWgEA Dera Dae : Cxedov

Öl AMATA. Ta de 7oi06 TIG wy auTa; ay KAMA Jaye
Tov Pov, émousvovTeTWdieSeAdew,Minos 136 Gote
gias ‘S. 139. PA

A \
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ent�pringen;aber er leitete �ieniht �elb daraus her,
obgleich die Principien dazu aufge�telltwaren. Und

daher finden wir kein Sÿ�temder Pflichten, �ondern

nur einzelne zer�treueteVor�chriftenund Bemerkungen
- Überdas” pflichtmäfigeVerhalten der Men�chen; einen

furzen und unvoll�tändigenAbriß, der in den Ge�etzen.

vorfommt, ausgenommen.“)Eben daher muß es auch
erflärétwerden, daßer nicht allezeit die ächtenmorali

�chenBewegüngsgründemit ‘den Pflichten verbindet.

 Ueberdießträgt noch der Um�tanddazu bei, daß er in

den Ge�eßenoft nur Legalitätder Handlungen fodert,
welche auch nur für die po�itiveGe�etzgebunggehörtund

daßer das Handeln aus Erfenntnißder Pflicht für eis
nen �ohohen Grad der Vollkommenheitan�tehet,daß

‘�ienur wenigenMen�cheny denWei�en,zu Theil werde.

Zivar �cheintes an einem Orte, als �olltefolgendes

Princip allerPflichten aufge�telltwerden; Ehre Gott,
die Men�chenund dich�elb�tals vernünftigeWe�en,
und um der Sittlichkeit willen z ehredich�elb�tdurch
Rechtthunund Erfüllungaller deiner Pflichten,“
Allein Plato leitet doch daraus nicht �y�temati�challe

Pflichtenab, wie er wohl härte thun können und auch

wohl. vielleicht in �einere�oteri�chenPhilo�ophiegethan

hat. -

Wir können demnach nichts anders thun , als
daß wir �eineeinzelnen, zer�treutenGedanken über die

Pflichtenzu�ammen�tellen,und zwar nach der eben ange-
gebenen dreifachenEintheilung. :

Ls

| I.

59) Zu Etide des vierten und Anfangedes fünftenBuchs.

69) de Legib.V. GS. 203. Sr@ dy Tyy œuTe buxyv pera
:

Zeug ovræg dearmarug Kat TEG TETOIG ETOLEVSG,Tifadv Der

Aeywv deurepæœy,o0fws xexcuaua, Minos SG. 136, 8 yae

ec) 0, ri TeTS acefesecor ew, LD STU XH LAMY EUs

AaßtucSar,TAV eig Îesg Kar Moya Kw eEoyM tÉajuagTa-
ve * deuregov de, eg TEG deit avdgureg.

:
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I.

Pflichtengegen �ich�elb�t

Die Selb�tpflichtenbeziehen�ichtheils auf die

Seele, theils auf den Körper, theils auf die äußern
Güter, welche zur Erhaltung des Lebens nothwendig
�ind.Der Men�chbe�tehetaus einem göttlichen,edelern,
und einem geringernBe�tandtheile,Seele und Körper.
Der

-

unedelere muß dem Edelern untergeordnet �ein.

Daraus flie�t die Hauptpflicht: Ehre deine Seele
und deinen Körper, aber die er�teremehr als
den leztern. Der Seele gebührtnah Gorct die

größteEhre.") Hier fragt es �ichaber, wie man�eine
Seele recht ehret?

Wer „ ohne �eineSeele wirklich{u vervolllommnen,

�iedurch bloße Worte und Prahlereienvon Vollkommen-

heiten zu erheben denkt, wer �ichdas Vermögenzutrauek,
alles zu wi��en,und �einerWillkühr alles zu thun er-

laubt , der ehret �eineSeele nicht. Auch derjenigenicht,
der von �einengrößten Fehlern nicht �ich�elb�t,�ondern
andern die Schuld beimißtz der �ichVergnügungenge-

gen die Vor�chriftender Vernunft erlaubt; der die von
der Vernunft gebilligtenArbeiten,Gefahren, Unannehm-

lichfeiten fliehet, oder nicht in den�elbenausharrek.

Auch derjenige ehret �eineSeele nicht, der �eingegen-

wärtigesLeben für das höch�teGut hält, und das Les

ben jen�eitsdes Grabes als einen hoch unglück�eligen
Zu�tandfürchtet, und die�enWahn nicht muthig be-

kämpft,der die S

Schönheitdes.Körpershöher�häztals
i HI C

> Die

61) de Legib. V. G. 203. zæavrav wag tu UT TAlaTwv
peræ Seg Vuxy Jeioræra», aixeioTaTOV ov, T& d’ @œuT8

_DiTT&E51 TaAyTAEAUTI, T& (4tV By KgEITTW Kæai levw , Ôer-
ToCovTa* Te De YTTW xai xeigW, ÖeAa, 'TWy BV AupsT&A

_JeoxoGoura ws xoorTikuTE0V Twy OgAeuouTWAy, GS.207. de

RepubL IX. S. 279.
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die Tugend; der auf unerlaubre Art Vermögen ¿u er»

werben trachtet , oder ohne Vorwürfe�einesGewi��ens
unrechtes Gur wi��entlichbe�ize.Denn wer das thut,

ziehet den Körperober äußereGüter dem ahtungewür-

dig�teny der Seele vor, verkauft �eineWürde und

�eineTugend für ein wenig Gold, Und doch hart al-

les Gold auf und unter der Erde keinen Werthge-

gen die Tugend. “Eudlich ehret auch derjenige nicht
feine Seele, der dasvon dem Ge�eßgeberbe�timmtefitts

liche Gute uud Bö�enicht dafür erkennt ,

*

�ich�chändli»

{er Handlungen nicht mit aller An�trengungenthlt,
und der Recht�cha�fenheitnicht mit allem Eifer üacli�tre-

bet.

“

Denner kennet und achtet nicht die gröfte Strafe
der Ün�itclichkeit, welche in der Aehnlichwerdung mit

bö�enMen�chen,in der Entfernung von den Recht�chafs

fenen be�tehet.Er verbindet fich mit der Bande der Bös

Fen, und wird genöthiget,eben �ozu handeln, wie bö�e
Men�chenunter einandér zu handeln pflegen, und eben

die�elbenFolgen zu dulden. Rache und Strafe gehet
dèr Ungerechtigkeitauf dem Fuße nah, und unglücklich
i�t�owohlderjenige, den �iebetrift, als derjenige,der

ihr entgehet. Denn die�erwird nicht gebe��ert; jenee
“leidet,damitandere gebe��ertwerden.®)

“Dieivahre Ehre und Achtung, die man �einerSees
[e �uldig i�t,be�tehetdarin, daß man dem Be��ern
(der Vernunft) Gehor�amlei�tet,und das Schlechtere,
was aber be��erwerden fann, �oviel als möglichbe��er
macht. Der Seele gebühretdie�eAchtung, weil �iedas-

“JenigeWe�eni�, welches das Vermögenbe�izt,das Gus-

te und Bófe zu erkennen,das lezte zu fliehen und nach
7 dem er�ternzu �treben,Und in dem 'Be�isdé��elbenihr

ganzesSos zuzubringen,Mit einemWorte al�o,man

| chreé

62) de Legib,V. &, 203— 206
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ehret �eineSeele durch das.Be�trebentugendhaft zu
werden und Recht zu thun.)

Hieraus folgt vie Pflicht, �iih, das heißt �eine

Seele, �einerBe�timmunggemäßauszubilden —.

eine Pficht, die fúr alle Men�chenverbindlich i�t, Da

man aber nichts bilden, - be��ernund vervollflommnen kann,
wenn man es nicht kennet, �oerhellet daraus die Noth-

wendigkeitder Selb�terkenntniß(50e), Die�e
erfodert eine be�tändigeBeachtung und Aufmerk�amkeit
auf den edel�tenTheil der Seele , auf die Vernun�t,die

un�ereigentlihesSelb�t ausmacht, das Vermögen
der Erkenntnißund Weisheit, und mit der Gottheit vers

wandt i�. Durch die�eJdeec, welcheuns das Jdeal
un�ererGattung vorhält, können wir uns er�kkennen

Iernen, und zur Ein�ichtun�ererMängel und Unvolls

Fommenheiten�owie un�ererVollkommenheitengelangen-
und an un�ererBe��erungarbeiten.) Plato ver�tehet

'unter der Selb�tkenntnißauch die Erkenntnißder Ge�eße
|

der Vernunft; und daher �icheter mit Recht den Man-

gel der�elbenals die Quelle aller unmorali�chenHands
lungen an.)

Sittlichkeit und Tugendzu erwerbenund �ih
den Be�ißder�elbenzu �ichern,muß der ober�te

Zweckund Ge�ichtspunktaller Handlungen �ein.
Man muß daher alle Kenntni��e�chälen,welchedazuets

was beitragen; deun nur die-durh Kenntni��egebildete
H 4 _____Ver-

63) de Legib. V. ©. 206. qu ® es uw, ‘de T0 dAoV

ErTEW , Toig (ev œlteivoaww ézecdau* TE& de epo, VEE

Jar de fear ‘JuveTa, TET duro ug AgISA UMOTEME.

Duxug Lv avJoóra TUA BK ESIV EUUESEgOV, Eig TO QU-

EW [EV TO KAXOV, ix/veuaai de Kai EMEWTO TaAvTAy 0

Sov
*

Kar EAT AU, ory ÉuvonceiwTov exiaommoy firoy.
dia Jeuretov eT Tut,

64)AlcibiadesI. S. 54; 56, 59,60, 63; 65, 66.

65) Philebus GS.284, 485»



} Ÿ

— 129 —

Kernunfti�Ei
e

be�teSchuß der Tugend." Man muß

den Körperdurch �chiklicheNahrungsmittel zu erhalten
�uchen,nicht um des Vergnügens, nicht um der Ges
�undheit,Stärke und Schönheit willen, �ondern um

den fitclichenZu�tanddes Gemütheszu befördern. Die

Harmonie des Körpers muß als Mittel der Harmonie
der Seele dienen. Eben �omuß man bei dem Erwerb
des Vermögens darauf �ehen,daß es nicht die innere

Rußeund den �ittlichenWohl�tanddes Gemüthes durch
Mangel oder Ueberfluß�töhre,und darnach die Ge-

winnung und die Anwendung �einesEigenthumscins

richten. Man �ucheund nehme nur diejenigenAemter

UndEhren�tellenan , dur< welche man be��erzu wer-

den hoffen kann.) Die Hauptpflichti�taber die�e,daß
man in �einemSelb�tRuhe, Einigkeit, Harmonie und

Ordnung aller Vermögenund Kräfte her�telle,welches

_huürdann ge�chiehet,wenn die Vernunft frei und �elb�t-
, thâtig regieret, wenn das Eigennüßigedem Göttlichen,

Uneigennüzigenunterworfen i�t.)Um deswillen�ollman

lernen �cinenBegierden die Befriedigung zu verfagen,
“ ein Vergnügenaus!tu�chlagen, �einenGefühlen

'

Wider-

�tandzu thun, und dadurch �ichzur Selb�tbeherr�chung

gewöhnen.) :

MES
: Dex

©

66) de Republ.IX. E. 279, 280, VIII, G. 194.

67) de Republ. IX. SG. 276. IV. €. 375-
aM TO ouTt TA

veia eu Jepevoy xe aesæUTA AUTO AUTE,Kt KOC{LMYEAU-

TA xi

piñasVEvofaEvov EQUT xat EuvæozoauvTæToux av-
TA uicTEeodere Tots dgeoviag rex, veæTug TE, KAE'

UzTATYUGKd LGC MU E QM TTA WeTAÉU TUYXavE

ovTæ, xavTa rTáuUT& EÉuvóyoaie xai mavrazao ¿va
VEvo�evo/ Ex TOMO Gude uA MolOcEVoU,úTO Ôy

TouTTEW 494, Ey TL ToaTTY, M Teor XOUATWY {TYTW,
M 7TegtowlæTOG Degoazeinv, Y Kar TE TOATIKOYTi
Teo! TA Die Eun�toAaiA, GorgiasS. 77, 78.

68) de Legib. SG. 26. 51.
-
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Der Men�chfoll'als vérüinfügtsWe�enfiD)
Worte und Handlungenbewei�en,und auf alle Wei-

�eein unvernünftigesBetragen ( æawee94:)nieiden, unb

auch durch Nachahmung ES Thieren�i<
nicht ‘gléich�téllen.82) :

:

Jeder Men�ch�oll�ihzwar �elb�tlieben,und
�eineignerFreund �ein;allein die�eLiébekann leicht das

rechte Maaß über�chreiten,ausarten und dieQuelle aller

Mergehungen verden, Denndie Liebemachtuns in An-

�ehungdes geliebten Gegen�tandesblind. Mantraut -

fichmehr Kenntni��eund Ein�ichtenzu, als man wirklich
hat; man verzeihet �ichgerne jeden Fehler; ja man i�t
immer geneigt, �einSelb der Wahrheit und der Sitt-

lichkeit vorzuziehen.Um die�eFehler zu vermeiden,

mußman nict �i, und was zu �einemIch gehört,
�ondern"Sittlichkeit und Gerechtigkeitlieben und

�chäußen,„�iemag bei uns oder bei anderngefunden
werden. %b)

: Daë GefühlverimögenmufßdaherdurchVernunft
und Kennéni��:gebildet werden, daßes weder in thie-
ri�cheWildheit ausarte, noh �einemännlicheStärke
‘verliere, Der Zorri muß gebändigetwerden , damit

man nicht, wenn er durch öftereBefriedigungenzu �tark

geworden, �ichZänkereien, Schimpfworte, Schmähun-

gen und Spöttereien erlaube, welchenicht �eltengroße

Feind�chaftenveranlaßt haben.
'

Und es i�tnicht leicht

möglich, einen guten Charafterzu behaupten,wenn

die�eszur Stee i Ts EEG

D
i EA Das

69a) de Republ. IH. SS. 280 — 282.
j

69b)deLegib. V. GS. rz, 214. rf vag éaurov gre T&

EauT8 xgy TOV YE Hey
ot ‘aude taopuevoTeOy/8vy AMAATA

Jikæux, cav TE Tug aura, edv TE Tae AMMOUMA

ToarTToEvæ TUYA, de Republ. VII. &, 180. 70 de 0g-
Sav TEO TAIRE roya ZiLEVDKAK TAC AXTO0 TETE TILLE,

70) de Republ. IX. G. 277. de Legib. XL GS. 166, 167.
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Das Uebermaaßin Freude und Leid muß vet-

mieden werden, denn in beiden Zu�tändenfann man

nicht vernünftig�ichbetragen. Vorzüglichi�Geduld

und Gela��enheitin Leiden Pflicht, weil man hicht weiß,

tvas von den Zufällendes Lebensun�erGlü oder Un-

glúc>ki�t;weil Überhauptnichts von dem, was außer

Uns vorgehet „ un�ereeinzige und höch�teAufmerk�am-
keit auf fich ziehen darf, weil große Traurigkeit das
Nachdenkenund Ueberlegenhindert, wodurch man als

lein wieder gut machen kann, was das Glück ver�chlims

mert hat.) Je mehr man in �i �elb die Quelle �eis

ner Glück�eligkeit�ucht,de�toweniger i�man in Gefahr,
das rechte Maaß in Freud und Leid zu über�chreiten.)
Hierzu kommt noch dieHoffnung und Zuver�icht, wels

che�ittlichguteMen�chenauf Gott �egenkönnen,daß ihs

nen nichts begegnen föune, was ihnen nicht zum Be�ten
dienet , und daß ihnen Gottalle threMüh�eligfeitenund

Leiden erleichtern werde."*)
Den Po�ten, welchen wir uns �elb�t,aus Ueber-

‘zeugung, daß er gut �ci,oder welchen un�ereObern
uns angewie�enhaben, den darf man nicht aus Furcht
und Zaghaftigkeitverla��en.Das was der Men�cham

mei�tenzu fürchtenhac, i�tnicht der Tod, �onderndas

fa�te
Unrechtund Schande,GS :

Der

“71de Legib.V.G. 214. 7agayyveMmew de muri maT dv

Joc, Kai SM TECIXAgEAXY TASA arUKEUTTOLLEVOV KZ mE

giwduviav, euaXuzoveiw merezca, de Republ. X. €. 302.

Meyer T8 0 VOLOG5 OTE KœAAISOV ÔTE [LMS A Youxiæv perv

ev Tag Euuogauis Kai u ayavaKTEWN" we BTE ÎyAB Cv=

Toc TB ayude TE Kar KeK8 TWY ToIBTWY,UTE Etc TO 700ç-

Dey dev TeoßaouTA XAT degoure,8 Tt TW

œvdgad
riva œëiov ov Mey as azudye Dsre der ev aœuTgOig TE

TEX TagaAyIvec tar dew,TET aidfoNaquyvojzevou TO AU-

Teta — T0 �eAMeUEecÌas,

2) Menexenus SG. 392.
'

73) de Legib. V. G. 215. de Republ. X. 319, 320.

74) Apologia ©. 66. &# av 715 éaurov Taly, úyucartevog

fed
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Der Men�ch�oll�i gewöhnen,nur an dem,
was gut und recht i�,tu�t,und an demi,was nicht
ret i�t,Unlu�tzu finden.) |

Das Begehren �ollimmer der Vernunft un-

kergeordnete damit man nichts begehre, als was

�tegebietet. Wer �eineBegierden alle befrièdiget, der
macht fe zügellos, und läßt �eineVernunft, den eigents-
lichen Men�chen,Uunterdrücken.?*)Man darf das Bea

gehrung®vermögenweder über�ättigen,nochdurch Ent-

ziehung des Nothwendigenzu hungrig werden la��en.
Denn beides �tohretdie Vernunftin threr freien Thâátig-

eit.) Die �tärk�tenBegierden �indHunger, Durf,
und dex Ge�chlechtstrieb;die�emachen dem Men�chendie

mei�teUnruhe, verleiten ihn zu den größtenThorheiten,
und machen ihn taub gegen die Stimme, welche ihm zu-

ruft, daß er no< etwas anders und Höhereszu thun

habe, als durch Befriedigungder�elbenVergnügen{u-

chen und Schmerz vermeiden. Die�eTriebe, welche
nur nach dem Angenehmen�treben,muß man zu den

Béè�tenhinlenken, und durch Furcht,bürgerlicheGe�etze
und die Vernunft in Zaum halten.

Der Ge�chlechtstriehhat feinen andern its,
zwe als die Fortpflanzung des men�chlichenGe�chlechts.

„JedeBefriedigung, welche niht darauf abzwe>t, i�t
'

gegen die Natur und Vernunft. Die unnatürlichenLa-

“�ter,welchedieNatur uni�toßen,fi�in
nd Verbrechengegen

die

flearigov ewa, y Uro aoxouros TAXI, evrauta der —

evovT& vduveUéW, (dev UXoMOY:CoLevo)(TE Favara,
liiTE œæAaMoTI (dev moo TB œtaxes.

:

à

75) de Legib. II. G. 58. 59. . Gorgias S. 130,

76) Gorgias. &. 130. de Repub. IX. &. 277; 274, 275-

77) de RepubliIX. S. 439-70 eziJuizyrinou de janTE Evderd

déc, nre TAYcOVA, Óxae av OIL TY, Kar Y FaAgexi
“0a

gußov' TO PéaTi50, Maico Y AUT SIAEVOV,

78) de Legib.VI. &. 313.



dièéMen�chheit.Denn wer ihnen ergebeni�, der thut

nichts anders,als daß er, was an ihm i�t,das Menz

�chenge�hlehtmordet. Man�oll daher die Heftigkeit
die�esTkiebes durch Arbeit�amkeit, Enthaltung, Ver-

�tärkungder Schamhaftigkeit überwinden, und bis man
in die Ehe tritt, einkeu�chesLeben führen.®) i

: Gegen das Urtheilder Zeitgeno��enund der Nachz -

welt. von un�erm�ittlichenCharakter �ollman nie

gleichgültig�cin,�oudernaußerdem,daß man für �ein

Gewi��enRecht thut , auch einen guten Namenbei an-
dern zu erhalten �uchen.)

Jn An�ehungdes Körpersi�teine gedopvelte
Pflichtzu beobachten, nchmlich Erhaltung únd Vil-

“

dung des Körpers. Man �ollden Körpcecoder die�es
irdi�cheLeben erhalten , “weil Gott un�erHerr, wir �eine.

Diener find. So wie ein Sklave nicht �einemHerrn
entlaufen darf, �odúrfenauch die Men�chenniht Hand

an ihr Leben legen, bis Gott �eaus die�erWelt abruft,
und �ollten�ieau< überzeugtE daß die Befreiung
vom KörperWohlthatfür fiee �ci.)

Man �olldem KörperNahrungund Vildung geben,
wicht um des thieri�chenVergnügens, niche um der Ge-

�undheit,Stärke und Schönheit wegen , obgleich darin

die Vollkommenheit des Körpers be�tehet;�ondernder

Haupt{we> und Ge�ichespunktmuß die Séele �ein.Da-

_Blié die RER der Seele erhalten und die Vernunft
:

: unge-

;

79)deLegib.VIII. G&G.412 — 424 rana d’'æœv,er Deng ee

Àor, av duow JDaregs fluxaciueda regt eowTIKOV* y [1de-
vœ Today [mdevag crxrectæi Tu y evvai dea Ki EAU

Jeoav, rav VALETAS ÉAUTByVuvaæcog ,
aJuræ de 7AAAe-

KWv ameouaTA Kar voda [24 CmEugEN, (de ayoua ciega

rœeuz quew* y To [ev TGV

“

Beta EPEA ædeaaied

“O, ALTE:
'

80) de Legib.XII. G. 194, 195. Fpiftol. 11. SG.66.

81) Phaedo GS.139, 140. 152;
:

:
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ungehindertwirken kann, deswegenmußman die man- -

nichfaltigen Triebe und Kräftedes Körpers in ein har,
moni�chesVerhältniß�een, und darin erhalten. Da»
durch ehretman deñ Körper, wenn mak ihn'als Werks
zeug der Seele bildet.)

-

Die�erZwe>-erfoderty daß
man fich �oviel'als möglichvon aller Anhänglichkeitan
dem Körperund zu �tarkerNeigung zu förpcrlichen
Wohigefühlenlos mache. Denn wenn man an die�en

Dingen zu �ehrhängt, �overliert die Seele ihreFreis -

Heit ; �iewird wie mic Fe��elnan den Körper ge�chmies
det und gezwungen, nur das, was �ich“beta�tenläßt,

für wahr, und was dem Körperbehaglichi�t, für gut

zu halten. Man muß zwar die Bedürfni��edes Kör-

pers befriedigen , weil Körper und Seele cinmal, in Ver-

bindung �tehen;aber man darf ihm auch nichtmehr ge-

ben, als was* nothwendigi�i,damit das

AB hn
nichtdarunter leide.)

© Hieraus folgen nun auchdieRegeln,welche in Ant-

�ehungdes Vermögenszu beobachtenfind. Das Ver-
mögenhat nur deswegen einen Werth, weil es zur Bès
friedigung der Bedúürfni��edes. irdi�chenLebens dienet.

Daher bekommt es unter den Gütern er�tnach der Seele

und dem Körper die lezte Stelle. Der Geizige und

Hab�üchtige,der kein höheresGut kennet als Reichs

thum, entehret �eineSeele.N Die nothwendigen Be-

dürfs

$2) de Republ, IX.S. 279. erearæ Tyv T8 auueTog ETA
- Kæ TOOPy/EX tue Ty Sycrwder ai aM dav enres

bac, ETauUJa reToauMEvoc Cuat, AN ude 7608Úrptetdy
ßaerxoy,ude T8T0 Teccfeuwy, SE 10 XUe0c H UYIye4 x»

Aoc €5ai, cœv [M Kar Cade KEA tt œuUT AN
&r TyV e TW GWRATI delzoviauTUG EV Ty buxy évexæ

 Eupadavias dAgIROTTOLEVOSdawurai, de Legib.V, G6. 205.
83) Phaedo. &. 146— 149. 188 — 190.

'

84) Phaedo GS.150. de RepubLlIX. G. 258. ‘de Legib.
V, G, 205,207. LT.S. 18, IX. GS.
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dürfni��eTa��en�ichleicht und mit wenigenUnko�tenbes

‘Frieoigèn. Die Natur ‘verlangtnicht �ehrviel, aber

de�tonichr die Bedürfni��e,welche �ichdie Men�chen�elb

machen.) Es i� eine Unmöglichkeit,daß

-

großer

Neichthumund Recht�chaffenheit�i "vereiniget finden
�ollten.Denn der Erwerb mit Gerechtigkeit und einem

‘gutenGewi��eni�tnur halb �oeinträglich,als derjenige,
“

welcher unrechtmäßigge�chiehet. Und dann muß der

Recht�chaffenezu pflichtmäßigenAusgaäbenüber die Hâälfs
‘te mehr ausgeben, als der blos Hab�üchtige.**)Weder

großerReichthum noch großeArmuth i�t:für ein �ittlis

‘chesLeben vortheilhaft; jenerunterdrüt den Sinn für
Würde und Adel-des Men�chen;

-

die�everleitet zu Ver-

“brechen,??)‘Man foll �ichdaher zwar �ovielVermögen
|

erwerben, als man bedarf, aber“ ohne: Verlegung“der

Gerechtigkeitund Billigkeit, und daher ‘lieber �eineBés

gierden einzu�chränken,als �cineBe�izungenzu“erweis
tern �uchen. Und dann muß,man bedenken, daß nicht
der Be�ißder Güter, �ondernder rechteGebrauchders

Felben, welcher durch Weisheitund Sittlichkeit be�tinimfwird, glü>lich.macht.5
|

;

| TIT. :

Pflichtengegeu ‘andereMen�chen,

Kein Men�chif für �ichallein geboren, �ondert
das Vaterland,die Elternund übrigenFreunde .ma-

Hen
85) de Republ. VIII GS. 214.

2 de Legib,V. GS. 236, 237. ayatav de ouræ DiaDegous
Tg Kat TASTIOvEva dtæDdeeuuTWs,aduvara — À TE &%

SD E EE KTG! TAE0v y SiTAAGX eT! TuS EX TY

Tinas [20y0v* Tæ TE WvæAOMATEA,uyre aA Lyre au

Cxews eSerduTæ œuaMcuezda, Tay KUV Kat eg Kae E)s-

AavTav TumTavactai J:rAAGIW; eAOTTOVE.

87) de Republ, T. SG. 2— 154. IV. G.332, 333
$8) de Legib, V- G. 207. G, 223; 224. xæ zea Hye

VÉg



Hen An�prücheauf einen Theil �einesDa�eins. Es i�
„daher Pflicht, nicht allein für �ichBR auch fúr das

gemeineBe�tezu arbeiten. *) ;

Mandarf nicht ungerecht�ein.Diesi�tein �tre5

ges ab�olutesGebot ; denn es i�tun�ittlichund �chänd-
Iich. Man muß die�ePflicht erfüllen,und wenn wir
auch Schaden und Ungemach deêwegen dulden müßten.

Al�odarf man �chlehterdingsfeinen Men�chenbeleidigenz
auch dann nicht, wenn man von ihm i�beleidigetwora

den; al�oauch niht Schaden und Uebels zufügen.
MWenn andere die�ePflichtnicht beobachten,�ogiebt dies

�esuns kein Recht , �ieauf un�ererSeite zu úÚbertreten.

Durch Ungerechtigkeitwerden die Men�chen�chlimmek
und ungerechter, Die�® �treitetal�o�{<le{<terdings
mit der Gerechtigkeit. Nicht Unrecht thuni�tal�oein

allgemeinesGe�c,das feine Ausnahtnezuläßt:
Gewöhnlich�uchtman allerlei Ausflüchteund Nüsnahsz

[men hervor, “um �ich“von dem�elbenlos zu machen:
Man �agtdaher, man mü��e�einenFreunden Gutes,

_�einenFeinden Bö�eserwei�en;denn man gebe auf die�e
Wei�ejedem, was ihm géhöre, und das �eiRecht. Alá

lein die�eMaxime i�chou: dur<h das Vorige widerlegt.
Außerdem twwider�pricht�e�ich�elb. Denn nach ihe
múßteStehlen erlaubt und unerlaubt �ein,je na<hdem
man es im Verhältniß zu Freundenoder Feinden bez

trachtet. Und endlich i�es �chwer,Freunde und Feinde
zu unter�cheiden;Feindefînd nicht allezeitbö�e,Freun-

de nicht immér gutePu�hen,
es fönnte daher! leicht

ge�c<hes
VBG Ewa fy TO TV Sov FA&TT(A70i63V, AME To Tyv

aærMmsSiav zTAw, IN. GS. 372, Meno S. 344, 345. Eu-

thydemus SG.20, 23;24.

89) Epi�tol.IX. 165. éxasos mew ux dura {40v0u y Ey oE,
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ge�chehen,daßman den Guten Bö�esund-denBo�enBu-

tes erzeigte„. welches dochnicht vernünftigi�t:

-

Es i�
daher be��er,man befolgtdie“allgemeine Maxime:Fele
nem Men�chen7er �eiwer er wolle, er mag �ichgegen
uns betragen haben, wie er will , Uüre<t zu thun.

- Näch�tGott verdienenguteMen�cben,dic �ich
be�treben,ihm ähnlichzu werden, die größreEhre und

Achtung. Man-muß�ichhüten,daß man die�erAchs
tung nicht durch Worte und Handlungen zu nahe tritt,
daß man Lob und Tadel, Hochachtungund Verachtung
recht austheile; und man mußdaher lernen, guie und

bo�eMen�chenzu unter�cheiden.Denn Bott ahudetes,
wenn man guteMen�chendur<h-Worteund Handlungen
beleidiget. Und man glaube ‘niht, daß nur Steines
Holz und unvernünftigeThiere Gott geweihet �ind,aber

niche Men�chen;nein, der gute Men�chi�t:-Gottes
größtesHeiligchum.”)-Auch vor Men�chenhaßuuß
man �ichhüten. Er ent�tehet,aus. einigen Erfahrungen

“

von unmorali�chenHandlungenund einer mangelhaften
Kenntniß des Men�chenge�chlehts,Wenn Mepv�chen

ohneMen�chentenntnißglauben, alle: ihre Mitbrüderws
ren vollkommen, vernünftig„wahrhaftigund redlich,
aber bald darauf an die�emund: jenem das Gegentheil -

finden, \o verfallen �teendlich, nach mehrmals getäu�ch-
ter Erwartung, in-den andern Fehler, daß �iealle

Man�yohne tiche ha��en,und �iedurchgängig
Ñ Für

|

“

go) Crito S. 113. de RepubL I. &. 161.�eg:NichtLiebe

�ondernGerechtigkeit wird gegen Feinde gefodert. Freude
úber des Feindes Unglück�cheintPlatofür erlaubt zu' halo
ten. PhilebusS. 287.

j

91) Minos S. 136. s 740 6) djré Tere aoticsecov
ETV, ed TW ey aN evaaßecicîtaæs,TAyv Eig Des 1/71

Moya Kat €00 FSaleneraveiv*deuregov de, eig Deeg avdew-
7B. — ln yag TO 08, AiÎ8e puev eivai ieDug, Kai Fu-

Ad, Kot Opve iat ODEcg avdewrdáede {A AAA TATO

ieouTATtaVESW avdguros æyados.Futhydem.S. 78.
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fürvérderbthalten, Allein eine ge�undeMen�chenfenntniß
lehret, daß nur �chrwenige Men�chenganz gut odec

ganz böô�e�ind;daß die größteZahl auf der Scufe der

Mittelmäßigkeit�tehenbleibr*Fi e

Bö�eMen�chenverdienen�owohlun�ernUn-
willen als auch un�erMitleid. Denn fkeinér i�tnit

Willen bö�e;dieß�treitet�chonmit der men�chiichenNaa

tur, nach welcher man nichtsanders als das, was gue
i�t,will und begehret. . KeinMea�chkann daher Un�îtts
lichfeit, die größteUnvollkommenheit,wollen. Doch‘i�
hier ein Unter�chied¿wi�chenMen�chen,die miéVor�as
�ündigen,und �ichnicht be��ernla��en,und denjènigen
zu machen, welche aus Uebereilung und Schwachheit
fehlen, und ihre Ve��crungnicht verhindern: Gegen
die er�ternkann man �ichnicht anders fîchecn, als durch -

Gegenwehr,Be�tegungund �trêngeBe�trafung, welches
ohne edelen Zorn nicht ge�chehenkann. Gegen die zwe
ten muß man �einenZorn unterdrä>en, und ihnen viela

mehr �einMitleid �chenken. Ucberhaupf i� es aber

Pflicht, alle ungerechteHandlungen zu Es ¿ und

dadurch den Thäterzu be��ern.)
Die Achtung gegenSittlichkeit fodert von uns,

daß wir nicht allein für uns �elb�tuns bef�reben, f�itts

lich zu �ein, �ondern auch überhauptSittlichkeit unter

den Men�chenauszubreiten, und unmorali�che
Handlungen zu verhindern�uchen,Derjenige vers

dienet Achtung, der kein Unrecht thut; aber mehr
als gedoppelteAchtungverdient derjenige, der Unrecht
verhindert , und nach Vermögenabndet. Der aréfte'

und achthar�eMann i�t e
der Gerechtigkeit,Selb�ts

/

«

Déhtro
92) PhaedoS. 203. :

93) de Legib. V. 212, 213.June fzev dy xouYavræ avs

den eva, xgzov de og Ti uaMea, Gorgias GS.T3157.
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beherr�chungund Weisheit be�izt,und �e au<, went

er kann, andern mittheilet.**)Jeder Recht�chaffene.

muß daher �einenNäch�tendurch guten Rath, Vor�tels

lungen, und Vermahnungen zu be��eren�uchen. Eben

‘die�esgilt auch in An�chungeines ganzen Staates. Doch

darf. er feinen zum Guten zwingen, Zwang i�nur et«-

wa bei Sclaven erlaubt. Weun man aber úüberzeugk-

i�t,daßVor�tellungennichts fruchten , daß man, ohne

Gutes zu �tiften,�einLebennur in Gefahr �türzenwür«

de: dann fann man nichts mchr thun, als zu Gott fles

hen, und die�emdas übrigeúberla��en.“)
_

Das be�te

“Mittel, Andere zu be��ern,i�das gute Bei�piel,wenn

man’ �elbdas wirklich thu, wozu man Andere ver-

mahnet.*) i

|

1 Wahrheitsliebei�teine Pflichtgegen �ichund ges

gen Andere. Man �olldie Wahrheit an fich lieben und,

�<hätzen,und in Worten- und in der That �ichkeine Lüge

erlaubenz denn wer vor�ätlichdie Lügeliebt, der wird

gehaßt, und findet kein Zutrauen; wer �ieaber unvor-

glich liebt , der i�unvernünftiguud unwi��end;beide

finden feinen Freund, und mü��enein freudenleeres Les
ben fúhren.”) Doch find au< Ausnahmengültig,

: nehm
“

94) de Legib.V. G. ar. T4108 45 y ka 0 [Ludeyadan!

0 de [m3 exiTeETav Tag: aeg ade, TAOV y diTAd=
“

Guag Tile QÉi0g EKEWS, a= TO/ AUTOV Îy TYTOV eraivov

xd meer GUPgodumEeu Aeyew ua mégr Poounceaus, ua
“

dg aaa Tig pada KeuTyTA, OUATE [a4 [kovoy œuroy

Exe, aM ka AMIG (LeT@BDod Kar TOV fev ETA
© DovT&, úe AKgoTATOV XEM TUU TOY D'au [n OUvarzEvO/,

 e9eaouTa de, cœv deuregov, de Republ. VII. SG. 180.

95) Epi�tolaVII. SG. 106 — 108. GorgiasS. 144, 173»

174. |

96) de Legib.V.G. 208. radaæ yae vea diadeoure es aue
xæ: auray 8 TO vedere, aM TEE AV AMMO vedeTWy Et

mor TIG, Dawectar TauT œurTav deuvTæ diz fus.

97) de Legib- V, SG. 210, 311, de Republ, VI.G. 71, 72.

III. SG.266.
|



nehmlich gegen Feinde und wahn�innigeFreundè;wenn

�ieetwas vorhaben, welches Schaden verur�achenfönn-
te, #0 i�tman nicht verpflichter, ihnen’die Wahrheit zu
�agen.

_

Zur Abwendung eines Unglücksdarf man al�o
eine iluwahrheit �ägen. Ein anderer Fall i�t,wo man

zu einem guten Zwecke:etwas erdichtet. Die�eskann
aber nur den Regenten und den Obrigkeiten , keineswes
ges aber den Unterthanenerlanbt werden. Denn hier
findet eben das' Verhôitniß,ivie zwi�chendem Arzt und

den Patienten fatt. Die lezten mü��endem Arzt alle

ihre Um�tändewahr und ohne Ver�tellungerzählen,das
mic er �ieheilen könne; der er�tedarf auch zu Erdichtuns

gen feineZuflucht SEA wenn �eetwaszur Eurbeis
tragen.)

Treue und Redlichkeitin Erfállungder Ver-
trâge i�auh eine Ari von Wahrheitsltebe. Was man

dem andern ver�prochenund zuge�agethat, das muß

.

man erfüllen,wenn es än �ichnicht unerlaubt i�. Die
Verträge (ox0p1æ) kónnen auf zweierlei Art einges
gangen werden, durch ausdrü>liheErklärungund

Einwilligung, oder durch eine Handlung �till�hwei=
gend. Von der lezcen Ark i�tder Vertrag, welchen

jeder Bürgereines Staates mit dem Staate �chließe.)
Die Verträge�indungültig, weun �iegegen bürger-
liche Ge�egelaufen ; wenn�iedur< unrechmäßige.Ges
walt erzwungen �ind")

|

Achtung-desfremdenEigenthums. Ohne meis

ae Einwilligung darf niemand etwas von meinemVermö»
:

I A gen

98) de-Republ. II. S. 257,258. III. GS.266. 267. beudog
: ævJ

ews Xènaiov wg ‘ev PueuaKe ede — Jyaov rs
To ye matsTau iæTg012 Joréov, (uwTaætg de X áxTs0v,

2

99) de Legib. V. GS. 210. Crito. S, 115. 70780. &œœu

Tts ODOYAN Tu, DiKai% 097A, ouTEOyy Sarg
ToTEeav GS, 21,

-

109) de Legib.XI. SG. 137%:
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gen entwenden oder mit Gewalt entziehen.Jeder muß

daher auch gegen den andern eben die�elbeRegel beob

achten. Ohne Einwilligung des andern hat niemand

das Recht, über �eineGüter etwas zu be�timmen.)
Pflichtendes Ehe�tandes.Jeder Men�ch,der

in dem Alter i�,daßer heirachen kann, �oll'inden Ehe-
�tandtreten. Denn �o will es. die Natur, welche die�en

�tarkenTrieb zur Fortpflanzungin den Men�chengelegthat.
Der Zweckder Ehe i�tgemein�chaftlicheUnter�tüßung,Er-

leichterungdes Lebens und Erziehungder Kinder. Hierauf:

mü��endie Ehegatten bey ihrer Wahl �chen,nicht auf
.. den Reichthum. Auch auf dén Charakter und das Tem=

perament mußRück�ichtgenommen werden, Der hilßzis

ge und feurige Mann heurathe die Tochter �tillerund

�anfterEltern , damit er Kinder von gemäßigrernTens

perament erzeuge. Die�esdient zugleichauch zum Be�ten

des Staates , welches bei der Wahl-nicht aus der Achk
zu la��eni�.Die Eheleute mü��ennüchternund �itt�am
leben, alles vermeiden, was auf den Körper oder dite

Seele der Kinder �chädlichenEinfluß haben kann. Denn

diemorali�chenFehler werden auch auf die Kinder forts

gepflanzt. Vorzüglichi�tdieß eine Pflicht der Mutter.
Mann und Weib mü��endarauf denken, dem Staate die

be�tenwohlgezogend�tenKinder zu �chenken.Beide Gats
ten mü��en�ichalles unerlaubten Umgangesmit andern

Weibern oder'Männern enthalten."*)
Die Pflichtender Eltern gegen ihre Kinder.

Die Hauptpflichti�teineguteErziehung,wovon wir in

einem

1oï) de Legib.xl.S. 121. pire wv Tie Tuv ew xenua-

T@v áxroTO Eg Suva, può au xiuceae [yde TO �ox-

xurarav e�penda (uds meda, xaTA& TTX de

TAUTA Kal FEO! T& TUV MAO Sou, vey

Zergelde,
X. S. ‘65.

102) de Legib. IV. GS.195, ds:VI. GS. 295 — 309, 315.
VII. SG.3zo. VIII. 419;4215424.
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einem eignenAb�chnitthandeln werden, Sie �ollennicht#0
�ehrdarauf denfen, ihnenein großesVermögenzu híns
‘xerla��en,denn das if ihnen und dem Staute �chädlich,
als vielmehr �oviel Vermögen, daß�ievon Armuth und

Ueberfluß,von Noth und Schmeichlern nichts zu befürchten
haben. Das Ve�tei�,wenn die Eltern nicht �owohlviel

Geld zurü>la��en,als ihr �ittlichesGefühl(æ2as) bil-

den; und dazu wird ihr eignes gutes Bei�pielmehr bei-

tragen , als bloßeWorte,Vermahnungen“und Vor�tel-
lungen.)

Pflichtender Kindergegen die Eltern. Die�e
Pflichten�inddie älte�tenund heilig�tenSchulden, wel-

che die Kinder zu bezahlen:haben, Daß �ieMet-

�chenvon die�emLeibe, von die�erSeele, von die-

�emCharakter �ind, und daß �iedie�esVermögenbe-

figen , alles die�eshaben �ieihren Eltern und Erziehern
zu danfen. Sie�ollen�iedahermit Worten und Hand-
lungen ehren ; wenn �ezornig �ind,nachgeben; wenn

�ienicht recht thun, Vor�tellungenthun ;-: niemals aber

�iebeleidigen, fränken, oder gar die Hand an �ielegen;
�ie�ollenfie pflegen und warten, und keinen Mangel

noh Noth leiden la��en.Denn nur dadurch können \

�iedie Schuld für die Schmerzen, Müheund Sorgfalt,
welche �ebei ihrer Geburtund Erziehung gehabt ha-
ben, bezahlen."“*)

Pflichtengegen die Sclaven. Die gewöhuliche
Behandlung der Sclaven ( des Gefindes) i�t�ehrfehlere
haft. Man i� entweder zu gelinde oder zu hart. Ei-

ge behandeln�ienichtals Men�chen,�ondernals Thiere ;

es
i _F:3 durch

193) de Legib. V. €. 207, 208. rao: de adw 70M, 8

NoUr0V ,
KUTAMETENV,

104) de Legib. IV. S. 187. 188.NI. S. 158 — 161, Crito

S. ros. Sehr artig i�tder Gedanke, wenn Plato will,
daß man die Eltern als die lebendigen Bildni��e
und Statuen der Götter verehrenfou, de Legib.
XE GS.

(58,159, 169.
i
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dur Schlägeund Mißhandlungengewöhnen�ieihren
Gei�tzu einen ganz \clavi�chenSinne. Jeder Men�ch

verab�cheuetvon Natur die Sclaverei, und daher i�tes

�o(<wer, das rechte Verhalten gegen die Sclaven zu

be�timmen. Die Herren, welchen daran gelegen�cin

muß, gute, ihnen ergebeneSclaven zu be�izen,mü��en
�iedaher fowohl zu ihrem eignèn als der Sclaven Be�ten

gut bilden und erziehen. Dazu gehörtvorzüglich,daß
man �enicht mißhandele, und ihnen kein Unrecht thue.
An die�enMen�chen, denen man �oleicht unge�traftUns-

recht thun fann , offenbaret es �icham deutlich�ten,wer
die Gerechtigkeitwirklich ohne Ver�tellungliebet; und

wer auch gegen die�edie Vor�chriftender Vernunft nie

aus den Augen �ezt,von dem la��en�ichdie �chönen

Früchteder Tuaend erwarten. Aber man muß �eauf
der andern Seite auch, wean fe es verdient haben, �ra-

fen, und �ienicht bloß mit Worten vermahnen, damit
man fie nicht verzärtele.Man darf. �ichkeines Schets

zes geaen �ie bedienen,�ondernmußimmer mit Würde be-

Fehlen."
:

P�lichtengegenFremdeund Unglücklicheine-

7æc). Da die�e:Per�onengewöhnlichohne Freunde und

Unter�tüzung�ind.,�omuß man �ichum �omehr hüten,

�iezu beleidigen. Denn Gottnimmt �ichihrer an, und

rächt ihre Beleidigungen."**)
Pflichten der Freund�chaft.Freund�chaftund

Liebe find nur dem Grade nach ver�chieden. Manliebt

einen andern

-

entweder wegen der Gleichheit der �ité
lichen Ge�innung, oder wegen eines Bedürfni��es,wels

ches der andere �tillenkann. z. B. phy�i�cheLiebe. Wah-
re Freund�chaftgründet�îchauf Recht�chaffenheit,Tu-

gend und Gleichheit der Ge�innung.Der ächteFreund
Liebtnicht denKörper, �onderndie Seele, nichtum des

À �ians
i aS de Úegib:VI. G. 300— 4

106) de Legib, V. GS.209, 210.



fiviliéhetGenu��estaie um der C Tia
wegen; er �chäztnur Weisheit, männlicheDenkungs-
art, edelen Sinn an �einemGeliebten, und �uchtihn im-

mer mehr zur Tugend auszubilden, Er �chäztjederzeit
�eineDien�tegeringer , als die ihm von �einemFreunde
�indgelei�tetworden.) Jun dem Dialog Ly�is,oder

von der Freund�chaft, handelt Plato von dem Ent�tehen

“derFreund�chaft;er ver�chweigtaber, wie er �ooft pflegt,
�eineeigene Meinung über die�eFrage, welche, wie es

�cheint,damals ein Lieblingsgegen�iandwar, und be-

gnügt�ichdamit, einigevon den gewöhnlichenErkläruns

gen, doch mehr auf Sophi�tenArt zu be�treiten.Seine

Ueberzeugungift in dem obigen enthalten.

Pflichtengegenden Staat und die Regenten.
Jeder Bürger , der in einem Staate geborenund erzos

gen wird, hat �chondadurch Verpflichtungengegen dens

�elbenauf �ichgenommen. Wenn er nun noch in dem-

�elbenStaate �ichaufhält, mit der Einrichtung und
|

Verfa��ung,mic der Ju�tizverwaltungu, �.ww. bekannt

worden i�t,und dann �einenfe�tenWohn�ißin dem�elben
nimmt, �ohat er einen �till�chweigendenVertrag mit dem

Staate ge�chlo��en,vermögede��ener �ichfüreinen Staats-

búrgererfläret,und �ichdenGe�etzende��elbenzu unterwer-

fen ver�pricht. Gehor�amgegen die Ge�eßei�tal�o�eine

er�tePflicht; und wer die�elbennicht lei�tet,bricht nicht
nux �cinenVertrag, �ondernmacht �ichauch eines Un-
danks �chuldig,Auch dann, wenn die Ge�eßeunrecht
ausgelegt oder angewendet werden, ¿. B. in Proce��ett-
muß er fich den�elbenunterwerfen. Denn wenn die

Ge�eßeund die richterlichen Aus�prüchenichts gelten,
�ofann fein Staat be�tehen;und wer ihnen den Gehor-
�amver�agt,der�uchtnachFeineVermögenden

4 Staat

107) Epi�tol.VII. G. 110, 113, 114. de Legib.VIII. S
414 — 416. V. 2c8, 209. de Repubk II GS. 295, 296.
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Staat zu zernichten."*?)Eben die�enGehor�ami�tauch
jeder Bürgerden Regenten und Obrigkeiten�chuldig,
welche Diener des Staates und der Ge�etze�ind. Doch
i�tdie�erGehor�amnicht unbedingt. Weun fie etwas

morali�chUnerlaubres befehlen , dann i�jeder verpflichs
tet, ihnen den Gehor�amzu entziehen und Gott mehr

als den Men�chenzu gehorchen.) Jeder “Búür-

ger i�t verbunden,
‘

für das Be�lecines Vaterlandes,
für die Freiheit �cinerMitbürgerzu �treiten, und lieber

den Todzu leiden, als zuzugeben,daß der Staat unters

jocht werde; er i�überhauptverpflichtet , das gemeine
Be�te�einemPrivatvortheil vorzuziehen. Denn mit

dem Wohledes Ganzen i�tauch das Wohl des Einzel»
“nenverfntipft; Eigennußaber lö�etalle Bande des Staa-

tes auf.) — Wenn ein Bürgerüberzeugti�t, daß
die Staatsverfa��ungnichts taugt,

“

daß das gemeine
We�en�chle<tverwaltet und die Gerechtigkeitnicht ge-

handhabet wird, daß die Ge�ezeungerecht �ind: �o�ies

het ihm cin gedoppelter Ausweg ofen. Er fann entwe-

der aus dem Staate heraus treten; oder: wenn er das

nicht will, mußer zu�chen,ob er eine Be��erungbewir-

fen fann. Hierzu mü��enaber die re<tmäßigenMittel

gewähletwerden, Man darf die Gebrechen unb Män-

“geldesStaates öffentlichvortragen,die Ab�tellungders

�elo

- X08) Crito G. 115 — 120. Apologia Sacr. &.- 66, Epi�tol,
IX. &. 165. de Legib. No S. 209. 8 [puy TroA Kœi 704

ATA; [(Laœkeu 015096, ósie Teo Tg OAULIXIAGt Kit dra
TOY yO TOAELKOV TE KAE ErQUVIxQU, Vik JeéaæiTav

Joëy Umucegiag Tuy CMoOr voy, dg Uzygeruac rauvTay

KAMA audenrtav. auras ev TA flug,

109)de Legib.XI. &. 129. ApologiaGS.69. Epi�tol.VII, -

S. 94, 95.

110) de Legib. VI. G. 289. IX. SG.47. 70 te yæg xomwov

Éuvder,To de 1D,0v dora Tag ToAeic, kœi CTI EuudEges
TO Kova Te Kai Dia TÍ uRPoW, yi TO xotvoy TÎyTAt

“uil HAMA “70 dav, ; ÄR



felbenverlangen, und dazu Vor�chlägethun; aber nicht

mic Sewalt eine Neformacion erzroingen. Denn der
Staat hat ebendie�elben,ja nach größereRechte als die
Eltern z gegenbeide i�jedeGewalt vervoten. Und dann

i�tfa�tjedeRevolution mit Blutvergießen und Verban-

nungen verknüpft.Weun man aber voraus fiehet, daß

alle Vor�téllungennichts auêrichten werden, und man

�ichohne Noth in Gefahr �türzenwürde, �obleibt nichts
anders übrig, als Gott die Sache zu überla��enund �ich

ganz leidend dabei’zu verhalten."") Doch �cheintPlato
añ cinem andern Orte von die�erBehauptung abzugehen -

und es für erlaubt zu halten, einen. Staat zu Ab�iel-

lung worali�cherGebrechen und zur Be��erungzu zwin-
gen, wenu man die gegründeteUeberzeugunghat, daß

112

man durchdringen werde. ")

Pflichtender Regentenund Magi�trate.Sie
�indDiener des Staats und der Ge�etze;�iedürfen fkei-

zen andern Zweckund Ge�ichtêpunkthaben, als das
Wohl des Staates. . Jhre vornehm�teSorge muß das-

hin gehen, Sittlichkeit und Tugend zu verbreiten, und
die Bürger immer be��erzu machen; und daher mü��en

�ie�elb�twei�eund tugendhaft �ein. Denn was ‘einer
nicht hat, das fann er andern niht geben. Den Ge:

�eenund Vor�chriften,welche dahin abtwe>en, mü�s
�en�ie�elb�tgehorchen. Ueberhaupt mü��endie Regen-
ten und Obrigkeiten ihre größteEhre darin �egen, daß

“�ie�ich�elb�twohl zu regieren wi��en, daß �ienichtihrer
| FS Will,

111) Crito S. 119, 120. 117, 118. Epi�tol.VII. GS: 106 —

IOS, TaurTov de ua meo: TOW duTs Diævauevor Ou Suv
Tov ELDpoa BEYENY [EV Et fey KAS aura DœivarTOz7UM-

Teveca, Et [4EAA0OLTE MATAS ECEW, lyTE a0) æueic-

9a! Aeywd" fuav de TæTgdi zoMTEWG lETrAfoMS n 7g0g-

Degrw (órav aveu Quay xu CPayUE avdou uy Juvæaray

AE 0 ViyveedasTyv agir) Seuxiau de ayauTa, aua dteTA

yate aura TE Kæi TY Toes,
112) Politicus S. 84— 87.
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Wi�téühr,�onderndem Ge�eßder Vernunfteinzigfol-
gea.") Davon werden wir nochmehr indem zweiten
Haupt�iü>zu �agenhaben.

R
“ Michteu gegen Gott.

Alle P�lichtengegenGott begreiftReligio�ität
(dav, darorus, euscfax) in �ich,welche ein Theil der

Gerechtigkeiti�t,und darin be�tehet, daß,man alles

erfüllt, was man Gott �chuldigi�t.) Worin bes

�tehetaber die wahre Religio�itäc?Nicht in Gottes-

dien�t(3x72), wenn man alles thut, wovon man

glaubr, daß es den Göttern wohlgefälligund augenehm

�ci,ohne darauf zu �chen,ob es an �ichre<è und �itte

lich i�t;wenn man glaubt, daß religió�eHandlungen
wohlthätigfür die Götter �ind,und ihren Zu�tandver-

-

be��ern;oder wenn man ihnen opfert und zu ihnen bes

cet,’ in der Ab�icht, damit �ieuns geben, was wir
- brauchen, und �ievon uns erhalten, we��en�ebedürf-

tig �ind. Denn auf die�eArt wäreReligio�itätnichts

anders.“als ein gemeinnüßigesGewerbe ( euxogxy

“ rexva).29
Gott gebühretEhrfur<t und Gehor�art.

Durch Worte und Handlungen �ollman ihn verehren,
und alles unterla��en,was damit �treitet. Der Ges

hor(am gegen Gott be�tehetdarin, daß wir �eineGes

�etzebefolgen, nicht allein weil es Gott will, �oidern

auch weil es an �iichret if. Gottfann als das hei-
lig�te

113)Politicus e. $7, 88. de Legib. tV. G. 184. Gor-
:

glas S. 144. de Legib. IX. G. 47, 48. de Republic.VIL.
'S. 179, 180. Alcibiad. I. GS.67, 68

114) Gorgias S. 130. «æ pv 76e: pe avdouwreeTE 700g
yKouTA ToaTTWV, dik y TouTTO, meg: de Mades¿gue
EutyphroSG. 27. Epinomis S. 268.

115) EutyphroS. 14, 20, 24.28 — 32.



lig�te-We�ennichts wollen, als was gut und recht itz
die Men�chen�ollen�ichbe�treben,darin Gott ähnlich zu
werden, und. daher thun, was Gott will, aber nur des

weaens„ weil es �orecht und �ittlichi�. Mankann al-
�oGott nur dadurch gehor�am�ein,daß man �ich
den Ge�eßenERE

und �einePflichtengez
wi��enhafterfüllet."*).Dieß i�iauch dervingigeWeg,
wie man Gott wohlgefälligwerden tann."?)

DaGott der Regiereraller Begebenheitenin der Welt
ift, und alles nach �einemwei�enPlaneleitet, �omuß man

ihm, wenn man das Seinigegethan hat, vertrauen, und

_die Führung�einerSchick�aleüberla��en.Aber nur

recht�chaffeneMen�chenkönnen ihm recht vertrauen, ine

�ofern�iedur ihre morali�cheGe�innung�einesWohl- -

gefallens ver�ichert�ind;die bö�enhingegen tnü��en�ich
vor �einemStrafgerichtfürcht,dem �îenichtentgehen
fönnen."®)

Wenn man bei SchwüÜren,Sie und Vere
�prehungenGott als Zeugen der Wahrheit anruft, und
doch wi��endlicheine Unwahrheit�aget,�o�eztman die

Ehrfurcht gegen Bott aus den Augen. Ueberhaupt �ol
man auch den Namen Gottesey uonugimMunde

ühren5)E
Acußere

-

416) de Legib. FV. G. 185, 86. Minos SG.136. Theaetet.

GS.121, 122: de Legib VI. G. 273. x4: xarwurGeedas

Xe TO xXAUG ÎeAeUSA [AMMO Y TO MæAOG agfa* Tes

Tov �ev TO vo�gotg (ws TAUTUV TOtG As Laav JuAetav.)
Epi�t.VIII. G. 159.

117) de Republ. X. GS.329. de Legib. IV. &. 186, Al-
cibiad. II. G. 99, 100.

118) de Legib. X. G.104, 105, 198.

319) de Legib. XI SG. 129. Vede uudaus pdc, und
aTaTuv, uyTE TE 3I�OuAOY,7 evosETIKAAR(AEVOGFEU MS

TE 20V0 HATEE0VU TOaÉEEvà pu Deouiaiaros recus

(EAA, wT0g@' ev dg av eues opvug ¡heydeis14dsv,
i

:

j Pé,



_AeußereReligionshandlungen,z.B. Opfer; Geè

bete, thut nur der fittlich ge�innteMen�chauf die rechte, Gott

gefälligeWei�e; denn die�erbe�iztdaëjenige,was Gott
nur allein {äzt und liebet, nehmlich Tugend und

Recht�chaffenheit.Durch die Ge�innúng,; worauf
Gott allein �ichet,bekommen die�eHandlungen nur ‘ths
xen Werth. Es i�daher ein großerund gefährlicher

_ Yrerthum, wenn man Gottes Gun�tdurch die Opfer,
Gaben „ Gebece u- �.w. �elb�tohne Rück�ichtauf den Zu-
�tand�cinesHerzens, zu gewinnen,oder �eineGereche
tigkeitbe�techenzu fönnenglaubt.“*)

Auch�elb�tbei dem Gebete, wo man �ichetwas

Gutes erflehet, i�tgroßeVor�ichtnöthig. Die mei�ten
-

“Men�chen�indThoren und Berblendete, die nicht wi��en,
was: zu ihrem wahren Be�tengehöre. Man- hat �chon
oft ge�ehen,daßdas, was einer am eifrig�tenwün�chte,

zu �einemUnglückaus�hlug.Wer weiß, ob nicht Gott

zuweilen thörigteMeu�chenies „um die
Men�chendafür zu züchtigen.

Es i�kal�oam Be�ten, man bittet niht um Din-

8e, von denen wir nicht wi��e,ob �ieuns gut �ind;
oder man überläßtes Gott, zu be�timmen,was er

uns als zuträglichgebenwill. Daher i�tdie unbe�timmte
Formel jenes Dichters: Gott, giebuns was guti�, wir

mögendich darum flehenoder niht ; und wende von

uns das Vó�egb, auch wenn wires wün�chen,
als Gebetsformelzu empfehlen. Noch be��eri�es aber,

:

:
wenn

doavriCyJew. G. 130. Tævrwsfzev dy RaœMov exiTudeuiaa,
SJéwv ovopæræ li xeœivew edes,

Í

120)de Legib. IV. GS.186, 187. AlcibiadesIT, S. 99,
TOO, 8 ya oha,

TóNtTOV Er TO r@v Seo, wé UxO da
©

gay Tagada, div uao TOKISYV, ua: yag av dewov e,

er zes Ta Juen ut TUG Duriae arofnerenv Mud of

Geor, aM uy %eoc TUV dux,
*
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wein man �hzur Tugend und Weishéitauszubildenbe-

�trebt. Denn der Wei�e�eztnur �einhöch�tesGut in

der Sitélichkeit; und “er bittet daher nichts von Gott,
was er nichtvon Gott zu erlangen,mit Grund hoffen
fóunte,*’)

‘Wir be�chließendie�enAb�chnittmit einigenallge-
meinen Lebensregeln; welchein. den Mimos REten vorkommen.

Man darf niht immer nach denVor�tellungenans

derer Men�chenhandeln, ‘�ondernman inüß�ich�elb�t

Überzeugen, ob das, tvas man vorhat, rechtodernicht
recht i�t.)

Feder Men�ch.muß�ichbe�treben,vor der Welt und

�einemGewi��enwirklichgut zu �ein,nicht bloßzu �chei-
nen.) x

; A

Nicht bloß zu leben, auch nicht eben lange zu lee

hen, darf un�erWun�chund Zweck�ein;�onderngut
zu leben, d. h. �itclichund gerecht.“*)

Man muß �ichbe�treben, �einePflichtenzu erfül

len, ohne auf �einLeben und Glück zu denken,�onderndie

Sorge dafürGott überla��en;und was uns dann auch
für ein Schick�altreffen.mag, es- für gut halten, teil

es von Gott fommt. Denn den Guteu muß alles zum

Be�tendienen.) :

;

:

Es

121) Alcibiad. II. S.76, 77, 85. 96. 101. Philebus SG.267.
de Legib. VII. G.347. III. SG. 128. xæ»Iæauwd Aya,

AEYEW yag (01 doxeig,Wg.8 TETO EUxT@0v, Ude ExEIKTEOV,
meca zara Ty éauTs �uayc Tyv PAeaev de uAAAOU
Ty gaurTs dera, TETo de xat TOU xai Eva awe
Exasov Kai eUxecDas dew kas amevdev, ómweveu SÉe,

‘

122) Crito S, 107.

1233)Gorgias S, 172,

124) Crito G.1II, Gorgias S. 139, 142,
y

E Epi�tol,VII, @, 115, Gorgias-S. 144
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Es i be��ecUnrechtleiden; als" Unrecht thun;
Jenes i� zwar auch nicht wün�chen®werth,aber das

lezte i�tdochein größeresUebel, weil es �chändlicheri�t.**)
“fi Ohne Sittlichkeit und. Tvygendif für den“ Mens

�chenkeine Glúcf�eligteitmöglich.)
: Der er�teGrad der Glü�eligkeiti�t,feine verderba

te morali�cheGe�innungzuhaben; der zweite, von ders

�elbenbefreit zu werden, Daher mußman Strafen und

ZúchtigutigenalsMittel, Ts man

BE wird,fütein Gut halten.“E:
|

Ei.126) Epiftol.VII. GS.zG GorgiasS- 59) 133%127) Epi�tol.VII. S, 117.

128) GorgiasG. 70.
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Zweites Haupt�tück.

Politikoder Staatöwi��en�chaft.
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Zweites Haupt�tück.

Politik oderStaatswi��en�chäft..

;

Dp die Staatswi��en�chaftin der Platoni�chePhi
lo�ophieeinen viel engern Zu�ammenhangmit der

Moralphilo�ophiehat, als- in �ovielen andern, 6
durfte �iekeine andere Stelle als nach der Moral bekoms-

men, Sie i�tgleich�ameine Art von angewendeter Mos

ral; die Wi��en�chaft,einen Staat nach den morali�chen

Principienzu organi�irenund zu regieren. Daher konnte
auch Plato, da er die Begriffevon den vier Kardinaltits

genden fe�t�eßenwollte,behaupten:man mü��e�îeer�tin

dem Staate auf�uchen,hier würden]�iegleich�ammik
größernund le�erlichenBuch�tabenge�chrieben�ein,als
in jedemeinzelnènMen�chen.Er mußte aber èr�tden

:

E
in welchem er �iefindenwollte, �elb�torgantrent ")

Die�eWi��en�chaft{cheintein LieblingSgegen�tand
des Plato gewe�enzu �ein,weil �ie�einezwet �tärk�ten
Neigungen zum Philo�ophirenund zum Wirken in der

großenWelt in einem Punkt concentrirte; weil durch �te
im Großen reali�irtwerden muß, was die Philo�ophie
als Wahrheit für die ganze Men�chheitaufge�tellthat,
und weil ebendurchdie Maung auf das prafti�che

Leben

1) de Republ. 11. &. 229, 230. IV.È. 342
: K
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Leben die Würde der Philo�ophieder Welt vor Augen
gelegt werden fann.*) Man merkt in �einenSchriften
�ehrbald die Vorliebe für die Politik; und man darf

- nur �eineBüchervon der Republik und den Ge�etzenges

Je�enhaben, um �ichdavon zu überzeugen,daß er über

das Jdeal eines Staates, über dieRegierungskun�tund

die Ge�e6gebung�ehrreiflih nachgedacht, und: einige
Principe und Re�ultateeatde>t hat, : welche, ungeach»-
tet �iemei�tentheilsnur verlacht werden, doch aller Auf
meré�amkeitwürdig�ind. Sein Sy�temder Staates

kun�ti�tnicht allein wegen des neuen großenGe�ichts

punktes, der fe an die Moral an�chließt,�ondern.auch
wegen einer Menge vortreflicher Bemerkungen wichtig,
welche eine großeNeihe von Erfahrungen �obeivährt
hat, daßman denken �ollte,�ewrentE von LEAab�trahirtworden.

Wir werden die�esHaupt�tückin SesS6chnicte
eintheilen, nehmlih 1) von der Staaswi��en�chaft
überhaupt; 2) von der Organi�irungund dem Jdeal
und den übrigenFormen und Regierungsartenei-

nes Staates; 3) von der Ge�eßgebungz 4) von

“dep- Gerichtsverfa��ungund den Strafey. Jn die-

�envierAbtheilungen hoffenwir die eigenthümlichenphi-

lofophi�chenGedanken des Plato über Staat, Regis
rung ‘und alle verwandte Gegen�tändedarzu�tellen.

3) de Republic.VI. &. 100 — 107. Epi�tol.ILS. 67.

Ers



‘Er�terAb�chnitt.

Von dex Staatswi��en�chaftúberhaupt.
te

4 D Staatswi��en�chaft(‘roai7tiuyy faciauy ) i�teine

theoreti�cheWi��en�chaft;denn �iebe�timmt,was

von andern ge�chehen�oll,welches ohneErkenntnißniche
ge�chehenkann. Der Regent, der Staatsmann muß
fa�talles durch �einenVer�tandund Ein�ichtbewirken z

durch körperlicheKräftevermag er wenig oder gar hichts.
Sie unter�cheidet�ichaber dadurch von andern theoreti
�chenWi��en�chaften,daß ihr Gegen�tandetwas Prakti-
�chesi�t.Die Arithmetik hat es blos mit der Unrter�u-

chung und Betrachtungder Zahlen und ihrer Verhält-
ni��ezu thun , �iebeurtheiltnur das durch das Nai�ott-
nement gefundene; die�ei�tdaher blos theoreti�ch.Die
Staatsfun�t hat es.hingegen mit dem zu thun, was in
dem Staate ge�chehen�oll;und wenn�iedas durchRai�ons
nement gefundenhat, �omuß�ees den gehörigenPer-
�onenvor�chreiben,damit es ge�chehe.Jhr Zweckund

Gegen�tandi�tprakti�ch,und �iei�tdaher eine theorea
ti�chebefehlende,oder ge�eßgebende(e7-raxrxx), theores

-

ti�ch»prakti�che),und zwar, damit �ievon andern ähnli

chenuncer�chiedenwerden könne, eine ab�olutge�eßge-
bende (avrez7azrixy) Wi��en�chaft.Denn die Vor-

�chriften, die fie andern ertheilt, bekommt �ievon kei

nem andern; �iegiebt ihre eignenVor�chriften.)Jhe
A RY

ES Ge«

1)Politicus &. 6 = 12. 7870 de ye, oia, meooue KBwayTI,-
Ky Teos exe, und aznmaxta, xadaree 0 AoyIS4E

&THMAaKTO*moocraTTew de Exasog TUV | EeVATWI TOE
‘57205þ000), dwg.av aFeeyAeOTA TO TROGTUXSE,



Gegen�tandi�die Leitung,Führungzee Regierung
einer größern oder Éleinern men�chlichenGe�ell�chaft.
Denn die Regierungeines großen oder Éleinen Staats,

ja auch nur einer Familie, erfodert eine und die�elbe

Wi��en�chaft;die größereoder kleinereZahl ’macht"keis

nen Unter�chied?)
:

Mit der Staatskun�t haben alle diejenigennichts
gemein, welche für die Bedürfni��eund Vequemlichkeia
ten des Staates arbeiten,”Arbeitsleute, Handwerker,
Kün�tler; auch die Prie�terund Sophi�ten�indvon

dem Antheil an der�elbenausge�chlo��en.Die Kriegs»

funk, die Bered�amkeitund das Richteramt �ind
_ ebenfalls von der Staakgwi��en�chaftausge�chlo��en,ob

�iegleichnahe mit ihr verwandt �ind. Die Staatswi�-

�en�chaftbraucht und benuzt �iealle, �iefind ihr als

Diener untergeordnet , aber �iemachen �enicht �elb

“aus, Denndie Sophi�tenund Redner mü��enzwar

Kenntniß von den Wi��en�chaftenbe�itzen,die �teleh-
xen, unddie Kun�tver�tehen,andere zu überzeugenund

zu überreden; die Richter mü��endie Ge�ezeauslegen,
welcheder Regent giebt, und darnach die ge�elmäßigen
und ge�eßwidrigenHandlungennach be�temWi��enund

Gewi��enbe�timmen;die Feldherrenmú��endie Kun
"

inne haben, wie ein Krieg am vortheilhafte�tengeführt
werden könne. Aber über alle die�ei�tnoch eine Wi�-

�en�chafterhaben , welche be�timmt,was und wie es ge-

lehrt, wann und wie die Bered�amkeitangewendet,
wann , unter welchenUm�tändenund gegen welche Fein-

de ein Krieg geführtwerden �oll,und welche den

Richterndie Ge�egevor�chreibt, nach welchen�eStreis

tigkeitenent�cheidenmü��en; und die�ei� die Staats-

wi��en�chaft.2S
Síe

2) PoliticusS. 8.

3) Politicus GS. 68, �eq!104106. 7Tyv TAg rwg: veau

Raci
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Sie if al�oeigentlichdie ab�olutgebietendeMacht

in dem Skaate, die keine über �icheréennet. J| �ieal-

�oeiue ganz ge�ezlo�e,willführlicheMacht? Nein , �e
fann und darf nicht willführlichgebieten,�ondernmuß

gewi��eunveränderlicheGe�etzebefolgen. Die�eswird

‘er�tdann vollkommen erhellen, wenn wir den Begriff
der Staatswi��en�chaftnoch weiter be�timmen.

Die Staatsgetwalt i�tentweder in den HändenEi:

nes, oder Mehrerer, oder des ganzen Volts; und es

giebt daher monarchi�che,oligarchi�cheund demokrati-

�cheStaaten, Jeder der�elbenwird wieder in zwei Arten

eingetheilt; in�ofernder einzelneRegent entweder mit

oder ohne Einwilligungder Bürger regiert; in�oferni

die wenigen, welche“die Regierungsgewalt in Hän-
den haben, das Recht dazu durch Neichthum erlangen
oder niht ; und in�ofernendlich ‘das Volk nach
be�timmtenGe�ezenoder ohne Ge�etzeregieret. J�|die

wahre Staatswi��en�chaftan irgend einen die�erStaa-

ten oder an eine die�erRegierungsfkla��engebunden?
Liegt das We�ender�elbenin den Begriffeny Viel, Wes

nig, Zwang," Zwanglo�igkeit, Reichthum, Armuth?
‘Der Königbe�iztdie�eWi��en�chaftnicht deswegen, weil

er mit Einwilligungder Hürgerregieret, noch der Ty-
rann, weil er die Regierungmit Gewalt ‘an �êch_geri�s

�enha. Und �ovie nur derjenige ein guter Arzt i�t,
der nach den Regeln“der Kun�tcurirt , und den verdor-
benen Zu�tanddes Körpers verbe��ert,die Patienten
mögen�ich�einenCurarten und Operationen freiwillig
oder gezwungen unterwerfen, er mag reich oder arm �ein,

�oi�tes auch mit der Staats1wi��en�chaft.Am allerwes

nig�tenaber darf man glauben, daßein ganzes Volk im

K3. - BVe�is

faciruiv wx aur de re&uTTEW, Md ee. Tay Quvas

BS TOUTTEW y VNWGKEGA TV AXA TE Kat SQUMYTy

ey tav EV TAG ToMeGiV EYKAIQUNGTé TENE KRS aKaigiag
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Be�isder�elben�einédimaUnter tau�endMen�chen

finden �ichfaum funfzig, welchedas Bret�pielals Mei-

�erver�tehen.Und wie �ollteneben �oviele die Staats

wi��en�chaft,die �chwer�teWi��en�chaftunter allen, inne

haben)
?

Wennman nur einigeAufmerk�amkeitauf den Zus
�tandder Regierung und Ge�eßgebungder mei�tenStaas

ten wendet, �owird man �ehrbald auf das Re�ultat
_fommen , daßkeinerder�elbennach der wahren Staats-

_ wi��en�chaftregieretwird.

In den mei�tenStaaten beziehen�ichdie Ge�eße
nicht auf das allgemeineBe�te,�oudernauf das Jnéers
e��edesjenigenStandes, oder derjenigenPer�onen,wel-

che die ober�teGewalt in Händenhaben. Der Regent
giebtdem ganzen Staate Ge�ege,und �ichetdabei nur

darauf, daß: die StaatsLverfa��ungerhalten und �eine
Nechte behauptet werden; er be�timmtnach die�emGe-

�ichtspunktRecht und Unrecht, als wenn er willkährlich

�einIntere��ezum allgemeinen Rechtemachen ftönnte,
Und be�traftdiejenigen, welchedagegenhandeln.

Jn die�enStaaten giebt es immer zwei Partheien,
die ein ganz entgegenge�eztesJutere��ehaben,, nehmlich
die Reichen und die Armen, die Stärkern und die Mäch-
kigern, die Herr�chendenund die Beherr�chten.Jede
der�elben�uchtdie andere zu {hwächenund zu unterdrüs

>éen;und wenn es ihr gelungen i�t,�o�chließt�iedie

andern von allem Antheil an der Regierungaus, und

�inntund denkt auf nichts mehr, als wie �ie�ichauf
ewig ihreGewalt �ichernkana. Denn �ieweiß wohl,
daß, wenndie Gegenparthiedie Oberhandgewinnen. -

s

POO
DPoliticus GS. 76—8o.

5) de Legib.IV. SG.187, 182. ao gy iis more ÎylzOvvia
'
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�ollte,�ifieèRachefürdas Bö�eRGE
würde,E ihr

angethan worden.“) :

Es ift daher cin be�tändigesa nachHerr�chaft
und Freiheit, welches alle Schranken über�chreitet,Man
‘will frei, d. h. an fein Ge�es,als das der Willkühr,mehr
gebunden �ein;man will nur befehlenund herr�chen,

|

aber feinem gehorchen. Die�eHerr�chaftund Freiheit
Tann nicht anders errungenwerden, als mit Unterjos
chung aller úbrigen.?)

In den mei�tenStaaten findet man nichtsals ents
"

weder De�potiémusder Ge�egeoder Willkühr des Ree

genten. Ge�etze�indin jedemStaate nothwendig.Wer-
den �ie�trengeund nach dem Buch�tabenbefolgt, �oi�t-

es De�potismusder Ge�ege;werden �ienicht geachtet,
�otritt die Willfúhran die Stelle des Ge�eßes.Die

"

Ge�eßzeéönnennichtüberhauptund be�timmtvor�chreiben,
was fürjeden einzelnenMen�chenrecht und heil�am.if,
theils wegen der Unähnlichkeitund Ver�chiedenheitder

Men�chenund ihrer Handlungen, theils wegen der gro-

ßen Veränderlichkeitaller men�chlichenDinge. Sie

mú��enal�onur in allgemeinenund nicht velligbe�timm-
ten Formeln das, was im Allgemeinenfür die mei�ten

Men�chenrecht und gut i�,fe�i�ezen.Und doch fos
dern �ewie unwi��endeaber eigen�innigeMen�chenun

einge�chränktenGehor�am,und wollen,daß keiner cit

Haarbreit von ihren Verordnungen abweichen�oll,wenn,

fich gleichdie Um�tände,und Verhältni��ee verandert haben,
und �ichbe��ereVor�chriftengeben la��en.Es i�gerade �ox
wie wenn ein Arzt, der verrei�enwill, oder tine Zeit lang
von �einenPatienten abwe�end�cinmuß, die Vor�chrif

KK4 tene

6) deRepublica IV,G. 232. de FE IV. S. 178, 179.
i

cg ds WVO�PRAKAILE/VUV, BY Ert Torre, moréwy de omm

Geis, JecmoCojeua) TE Kar ÖBMUBCWY[EgEOW EAUTWNYTICE,

S. 183
:

5
:

7) Fpi�tol.VIII. G. 158, 159
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ten, die er den Patienten zu geben hat, zu Papiere
'

bringt, weil er befürchtet,�iemöchten�ienicht merken z

und wenn er nun eher,als er geglaubt hat, ‘zurü>kommt,

und �ichdie Um�tändeder Patienten unterde��engeändert
haben , es doch für gewagt hielt, von den ér�ternVör-

�chriftenabzugehenund neue zu geben, �ondernglaubte,
er dürfe-veder andere geben, noch der Patient andere

befolgen,als wennvon die�enallein die Gene�ungdt��él«
ben abhing. Jf dießnitht Thorheit 2a)

__ Jn allen wirklichen Staaten mü��enzur Ein�chrän-
Tung der Willführ ge�chriebeneoder po�itiveGe�elzegez

geben, und zweitensmuß noch außerdem durch ein Ge-

�esverordnet werden, daß tein Bürger gegen die Vor-
{rift der Ge�esehandele, und wenn er �eÜbertritt,
Mit dem Todeund andern Strafen be�träftwerde, Was

“

áber daraus folgt, wollen wir an einem Bei�piele�ehen.
Wir vollen den Fall �een, die Mitglieder eines Staates

�telltenüber das Verhältniß zwi�chenihnen und dem

Arzt oder dem Steuermaun folgende Betrachtung an.

Un�ereLage i��ehrbedenklich; und wir mú��enalles Un-

heil befürehten.Die Aerzte�chaltenüber unt�erLeben
und Leibnach Willkühr; �ieheilen welchen �ewollen,
und la��en�terben,welchen �iewollen, �ie�chneidenund

 Prennen wie �iewollen. Wir mü��enzu ihren Operatio-
nen Geld, als einen Tribut, geben; und doh wenden

“

�iedavon wenig oder gar nichts auf den Patienten , �one
dern �ieleben mit den Jhrigen davon, Zulezt la��en�ie
�ichnoch dazu von den Anverwandten oder den Feinden
des Patienten be�techen,daß�eihn aus die�erWelt weg-

�chaffen.
- Nicht anders machen es die Steuerleute, in-

dem �iedie Seefahrenden hül�loszurückla��en,- oder

wenn das Schiff dur<h ihre Schuld in Noth kommt,

überden
(n

ord werfen.Siefa��endarauf den Ent�chluß,
�ie

ga)PoliticusS. 82 — 85, 97; 98



�iewollenkeinevon die�enKün�tenmehr �ounum�chränkt.
und eigenmächtigherr�chenla��en.Das Volk wird:

zu�ammenberufen; jeder Laie muß �eineMeinung über

das Seewe�enund die Behandlung der Kranken �agen;
wie man �ichder Arzneimittelund der medicini�chenJune
�trumentebedienen, wie man die Schiffe und die

ganze Schiffsru�tunggebrauchen und behandeln, wie: '
man �i in Gefahrett, bei großenStürmen , bei Ueber-
fällen von Sceräubern verhalten, wie und wenn man:
�ichmit Kriegs�chi��enin eins Schlacht einla��en�olle
u. �w. Die Stimmen der Seeleute, Aèrzte, anderer

Kün�tlexund Handtwerker, die davon nichts ver�tehen,
werden ge�ammlet,und die Meinungen „-tvelchedie mei-

�ienStimmen für �ichhaben, werden niederge�chrieben,
und als Ge�etzeoder Ob�ervanzen-promulgirt, daßin Zü-
funft bei der Cur der Kranken und bei dem, SchiffahrtS-
we�eneinzigallein nach ihnenverfahren werden �oll.—

Nun werden Aerzte und Schi�fsleutejährlichgewählt,
welche dievorge�chriebenenGe�eteals ihreeinzige Richts
�chnurbefolgenmü��en.Und wenn das Jahë um i�t,�o
wird ein Gericht niederge�ezt,welches überdas Verfahren
der�elbenUnter�uchungau�tellt,und wobei jederKläger�ein

_fannz die von der vorge�chriebenenNorm abgeroichen
�ind,werden be�traft.Endlich muß noch über alles die-
�esfolgendesGe�esgegebenwerden, daß �ichkeiner unter-
�ichen�oll, über Gegen�tändeder Arzneikundeund der
Schiffahrt. Unter�uchungenanzu�tellen,welche von dem
Jnhalte der po�itivenGe�ezeabweichen, oder überhaupt
die Wahrheit zu erfor�chen;wer. es aber doch thut, �oll
für feinen Arzt oder Kenner des Schiffahrtwe�ens,�on-
dern für einen unnüßenGrübler und Sophi�tengehal-
ten, und als einer der die Jugend verführt,eine andere
Anwendungvon derArzneiwi��en�chaftund“ der See-

fahrtsfunde zu machen, als der Staat vorge�chrieben
hat, angeflagt, und wenn er �ichde��enwirklich�chul»

diggemachthat , auf das�treng�tebe�iraftwerden �oll,

NL
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Dent in die�enStaaten �ollniemand ein�ichtsvoller�eit
als die Ge�ege;von die�en�ollman alle Kenntni��e,und

Wi��en�chaftenlernen.*b)
Es i�èoffenbar, daßalle die�eVerordnungen uns

�innig�ind. Und wenn alle Kün�teund Wi��en�chaften
unter einem �olchenZwang- po�itiverGe�eße,welche dem

Denken und dem Unter�uchungsgei�te�ogewaltige Ge�e
\eln anlegen, �tünden,�omüßten �iealle nothwendig
gernichtetwerden; und jedes Mittel, �iewieder herzu-
�ellen, würdeverloren �ein. Könnte danndas menlchsbicheLebennoch be�tehen")

|

Auf der -andern Seite wúrdenoch weit mehr un-
Heil ange�tiftetwerden, wenn die Auf�eherüber das ge-
meine Ve�tedie Vor�chriften,an die �iegewie�enfind,
völlig verwerfen, na< Willführ�chaltenund walten,
und �ichvon ihrem Eigennußund Leiden�chaftennur als

lein bei ihren Handlungen leiten la��enwollten, Eigen-
nus i�teine Triebfeder aller Men�chen, welche, tvenn

�ienicht einge�chränktwird , alles was recht und heilig
i�t,ihrenFoderungen aufopfernwürde."®)

Hiers-

8b) Politicus S. 89 — 92. Es bedarf faum einer Eritities

rung , daßPlato hier vorzüglichden Athenien�i�chenStaat
oder jede Demokratie vor Augen hatte. Plato hatte gute
Gründe, warum er dur Gleichni��eredet. Uebrigensaber
kann die�esNai�onnementvon jeder Negiertinggelten,wels
<heau po�itiveGe�egegebunden if.

9) Politicus ©. 93, 94. Juaov or: rao Te di
TexveiFV
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10) Politicus S. 94, 95- 97, 98. de Legib. IX. S. 48. ad
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Hierausfolgt alfo,daßGe�etzezwar coinivis
�iE daß’aber über die Ge�etzenoch etwas Höheres�ein
muß; denn �iebedürfeneiner unaufhörlichenReforma-
tion. Wenn an die Stelle der alten nicht mehr zwe>-
mäßigenandere ge�eztwerden, �okommt es noch dar-

- auf an, obdie neuen be��erfind als die alten oder nicht.
Die�es:wird aber davon abhangen,ob diejenigen, wel-

che die Ge�egeverbe��ern,mit oder ohne Wi��en�chaft
dabei verfahren. Es muß al�oeine Wi��en�chaftder

Ge�e8gebungvorhanden �ein, nah welcher nur allein

Ge�etzegegebenund verbe��ertwerden mü��en; und die�e
i�dahér nothwendig über die Ge�etze�elb�terhaben")

Jezt kann die Frage, von welcher Art die Staats

wi��en�chafti�t„ näher beaütwortet werden; \ denn die

Ge�eßzgebungi� ein Theil der�clben.Die Wi��en�chaft
der�elbenwird nicht durch die po�itiven'Ge�ezebe�timmt
oder hervorgebracht, fondern die�emü��endurch jene
Wi��en�chaftbe�timmt�ein. Sie i�tab�olutge�ezgebend.

und keinem fremdenGe�eßunterworfen. Die�esi�taber

nur eine Eigen�chaftder Vernunft, daß�ie,wenn

�iewirklichfrei i�t,allein Vor�chriftenund Gebote

giebt, ohnewelche anzunehmen. Deun die Vers
“

nunft i�tdiejenigeKraft, welche erkennet und be�timmet,
was allgemein giltig, recht und gut i�.) Die Sctaats-
wi��en�chafti�tal�onichts anders, als wi��en�chaft-
liche Erkenntnißvon dem rehten Verhalten eines

Staatesgegen�ichund gegenandere Staaten, und

; ‘dem

11) Politicus SG. 95. 87, BTW K& xaTA TOV œUTOV

Teomoy
T8TOV TAga TUV BTWeae Tuvaizivay oy yryvorr æœv

ToNTEæ, TUV TUG TEXUAG ÉU YY TOY Vo�0v FaEXIs
Evy XQEITTU,

á

12) de Legib, IX. G. 48. er:54u16. yag vre vouoc Urte T&=
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SAU egos TE avTWe y xara Quew, de Legib,I. SG.45-
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dem allgemeinenBe�ten;; die Wi��en�chaft, nah
Vor�chriftder Vernunft alle einzelnenKräftezu eiz

‘nem wohl harmonirendenGanzen zu vereinigen,
und zu be�timmen,was jeder zu der Wohlfahrtdes

: IE beitragen, wann pe wie er es thun
muß.)

Das Principder Staatswi��en�chaft,�owie jeder
nicht empiri�chenWi��en�chaft,i�tnur allein die Verz
nunft. Sie giebt das ober�teGe�esfár den einzelnen
Men�chenund für.den Staatz �iebe�timmt,was durch-
gängigrecht, und was für alle Men�chengut i�t. Die

Sctaatswi��en�chaftmuß;al�odie Vernunft für ihre ober-

‘�teNorm und Richt�chnuranerkennen; der Staatsmann,
der Negent muß nur durch �ieund nah ihr handeln
und regieren.) — Der: Zweckder�elbeni� das all-

gemeineBe�tedes ganzen Staates, Es giebtfeine

Kun�tund Wi��en�chaft- deren Zweckals �olcherauf
ihren eigenenNugen gerichtet wäre; jedehat das Be�te

eines äußern Gegen�tandeszum: Ziele ihres Wirkent.
Die Staatswi��eu�chaftkann daher keinen andern Zweck

haben, als das Be�iedes Staates, da die Vernunft,
welcheihreNorm i�, nicht das Einzelne,�ouderndas

Allgemeinezum Gegen�tandehat.’e Die�eswird durch
: Be

13) de Republ. IV. SG. 344. ezcue4, Ÿ 8x úzee Tuy ey

TY 70A TIvoG PEMverar, aM ÚmegéaurugDAs, dv TU&
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ze

_die néhereBetrachtung des Objekts der Staatäwi��eny
�chaftnoch näherbe�timmtwerden:

Die Staatswi��en�chaftmußden Zwe>des Stags,

tes und den ober�tenGe�ichtspunkt,auf welchenallesbes
zogen werden�oll,dann die Mittel, wodurch er erreicht
“werden fann, fe�i�ezen,und endlich be�timmen,welche
Ge�etzeund Handlungenmit dem Zwe>und den Mita
teln zu�animen�timmen."“)

Der Zweckdes Staates i�tkein anderer, als die
Vereinigungaller Glieder eines Staates zu einem Gan-
zen; die�esi�tnur dadurch möglich,daß alle und jede

die Vor�chriftender Vernunft anerfennen und befolgen,
Tugend und Sittlichkeit höherachten als die Befricdis

gung ihrer Leiden�chaftenund die Be�orgung.ihresindivi«

duellèn Jntere��es.Wenn jeder thut, was er thun foll, �ci-
nen Näch�tennicht beleidiget+ dann i�tgemein�chaftlis

“hes Wirken und eine Ge�ell�chaftmöglich, Ein ge«

mein�chaftlichesBand kann nur zwi�chengutenund fitts
lichenMen�chengeknüpftund erhalten werden.")

Wenn man �agt,der Zwe> des Staates be�tehet
in SechsundSat

oder in Unabhängigkeit
: und:

OTEmoMTIKy Kat œMdea Texvy& TO 1D10V aMæA TO ovo
vay eMe, de Republ. I. S. 185 —187.
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und Sicherheit von Außen und in Einigkeituns

Freund�chaftim Junern ; �okommetdie�esauf ebe

da��elbehinaus. Deun Cinigkeit und Freund�chaft:fin-
det nur dann �tatt„ wenn alle Bürger gerecht�ind,oder

einem und dem nehmlichenGe�eder Vernunft gehora
chen. Die wahre Freihet be�tehetdarin, wenn man

aus Achtung vor dem Ge�eßnichts- Bö�esthut, und

feiner andern Macht als dem Ge�egeunterthan if. Eis

_nigfeitund Freund�chaftläßt �ichdaher nicht vondem
Gehor�amgegen die Vernunft trennen.) i

Der ober�teGe�ichtspunttder Staatswi��en�chafé
i�tdaher Sittlichkeit oder die ge�ammteTugend. So

wie die Vernunft in dem einzelnen Men�chendurch
“ihre Ge�etzgebungein harmoni�chesGanzes hervor=-
bringt,�o vereiniget die�eWi��en�chaftmehrere Mens

�chenzu einer Gemein�chaftunter dem Ge�etder Vernunft.
Alles Be�trebenmußdarauf gerichtet �ein,für die gel
�tigeund vorzüglichmorali�cheCultur der Mitglieder eía

nes Staates zu �orgen, und �iezu �ittlichguten Men

�chenzu machen. Denn dieß if der �icher�teGrundder

Glück�eligkeitder Einzelnenund des Ganzen, zur Orgas
ni�irungund zur Erhaltung des Staates.) — Dies

-

�esbetrachtetPlato für eine �owichtige Sache, - daß er

in allenES E aufdie Politik Beziehunghas

ben
SE
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ben, darauf {urü>fomme.Vorzüglichmerkwürdigi�
|

‘in die�erRU�ichtdas dritte Buch �einerGe�eße,wo er

‘aus der Ge�chichtedes Per�i�chenund der griechi�chen
Staaten zeiget, daß nicht Feigheit oder Unfunde in der

Kriegswi��en�chaft, �ondernmorali�cheUnwi��enheit,
d. h. Mangel an Achtung gegen Sittlichkeit , dié Ur�ache

‘desUntergangsund des VerderbensEs Staaten ges
"

4we�en�eci.*°)
Man fann die Bürger eines Staatesin An�ehung

‘ihresCharaftersüberhauptin zweiKla��entheilen. Eis
nige be�igenviel Feuer, Stärke, Muth und Unterneh
mungsgei�t;andere �indvon ruhigern und �anfternGe-
müthe.

-

Die�ebeiden Charaktere�indcinander entgegett
ge�ezt. Die lezten lieben ein ruhigesund �tillesLeben,
be�orgenihre häuslichenGe�chäfteund haltenmit jeder-
mann Friede. Allein weil �ievon Natur einen Ab�cheu
vor dem Kriege haben, zur Weichlichkeitgeneigt �nd,
und auch durch ihre. Erziehung und Bei�pielandere zu

die�em�tillenCharakter �timmen,�owürde der Staat,
wenn es feine andern Vürgergäbe, �ichgegen die An-

‘griffeauf �eineFreiheitniht. vercheidigen können, und gar

bald untérjochtwerden. — Die er�kernhingegenliebenden

Krieg,�öhrenden Frieden von Jnnen und Außen, ver-

wi>eln den Staat in politi�cheHändel, machen ihn da-

durch verhaßt,und find nicht. �eltenUr�ache,daß er

mächtigeFeinde bekommt, welchenicht eher ruhen, bis

�ieihn �einerFreiheitberaubt haben. Die Staatskun�t
muß aus die�enentgegenge�eztenCharakteren cin harmos
ni�chesGanzebilden ; und �îebedient �ichdazu theils
gei�tigertheilsphy�i�cherMittel. Sie verbindetnêhmse
lich die Men�chenals vernünftigeWe�endurch das

Band der Sittlichkeit , indem �ieveran�taltet,daß

durchdieErziehungrichtige und grändlicheUeber-

zeu-

© 80) de Legib, III. G. 129 — 131

“
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_zeugungen voù dem, was �ittlich,gerechtund guti�t,
und von dem Gegentheilin dem. Staate allgemein
verbreitet werden. Die�esi�tdas göttlicheBand

‘des Staates. Als thieri�hvernünftigeWe�en�ucht

�iedie Men�chendurch Verheurathungen ‘und andere

Berbindungen zu vereinigen,�odaß beideCharafétere

mehr gemi�chtwerden.“ Die Vereinigung auf beiden

“Wegenif dann �ehrleíchtund ausführbar, wenn nuwt

unter beidenKla��envon Men�cheneinerlei Ueber-
zeugungvon dera, was �itclihund gurci�t, herr-
�chendi�t.)

Î

Esgiebt eine fal�cheStaatswi��en�chaft,welche
nicht das �ittlihGute, �onderndas Angenehme, den

Sinnen �chmeicheludefür ihrhöch�tesZiel hâlt. Sie

arbeitetnicht dahin, durc) �ittlicheCultur die Bürger,
und dadurch auch den ganzen Staat zu be��ernund- zu

beglücken;�ondern�iewill den Staat nur reich, wohl-
habeud, mächtigund berühmt machen, �îeveran�taltet

großeund prächtigeGebäude, legt Hafen und Fe�iun-,

genan, errichtet Krieg8heere. Unterde��eni aber der

Staat nicht be��erdaran. Die Bürgertverden verlei«

tet, qlles andere höherzu �chätzen,als das, worin ihre
wahre Würdebe�tehet;�ieverlierendie Achtung gegen

Sittlichkeit : und dann wird �el6fder äußereWohl�tand

die Urfathedes endlichenVerfalls und Verderbens.
Plats
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Plato rentdie�efal�cheArf,der Pell eine Semis
chelei( foaaxeia). *)

Wenn wir alles die�eszu�ammenfa��en, �oi�die

Staarswi��en�chaftnach dem Begriff, welchenPlato,
damit verband, die Wi��en�chaft,die Men�chenzu ei-

[ver Ge�ell�chaftunter dem Ge�et,der Vernunft zu

vereinigen, und �tedurch die Achtung gegen das Sit-

ktenge�cß,inGemein�chaftzu erhalten, oder die WiFens-
�chaftvon Organi�irungund Erhaltung eines bürgerlich
morali�chesStaates. Da das Principdie�er’Wi��ens
�chaftdie Vernunft , und da �iean das Sittenge�esals
die ober�teRegel und den leztenZwe gebunden i�, �o

läßt es �ichdaraus völligerklären, daß Plato die�elbe
als den höch�tenRegenten. und Ge�eßgeberin dem Staa-

te betrachtet, und die Gültigkeitaller wirklich in. cinem

Staare be�tehendenAnordnungenin der Ueberein�ims-
:

mung mit den Grund�ägendie�crWi��en�chaft�euet.
AlleVerordnungen,Beränderungenund Reformätionen

"

mü��endurch �eund ihr gemäßge�chehen. Endlich
folgt auch daraus , daß der Staat als eine morali�che

Per�onanzu�ehen, und ebe dem Sittenge�ezehuldigen
muß, welchesjedeneinzelnenMen�chenin Verpflichtung
nimmt.)

Die Staatswi��en�chaftbettet'aus dreiTheilen.
Sie muß nehmlich zuer�tdie Principien von der be�ten
Einrichtung und Verwaltung des Staates unter�u-

chen, zweitens nach die�emJdeal dem Staate eine Con-
�titutionund Ge�eßegeben, und drittens für die

_ Ausführungef , was�ieals das Ve�teerfanntund

VOls

22) Gorgias S. 40, 144, 147% Alcibiad.I. S. 67— 69.
‘de Legib. V. S. 236,

23) Politicus S. 79, 890,81, 95, 97:deRepubl,II.S. 229.

IV. GS. 342, 358- :

E
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A hat, �orgen“(amesvauaderiet,stt-

24
garixy ).

Mer die�eWi��en�chaftbe�t;izf, der hat die erfoder«

�ichenEigen�chaftenund Talente, einen Staat zu bilden

und zu regieren; der i�der wahreRegent und Staats-

mann, er mag wirklich einen Staat regieren oder

nicht.)
'

Jezt fragtes �ichin �ubjektiverRúcf�icht,wer

Fähigkeitund Empfänglichkeitfür die�eWi��en�chaftha-
be, Schon aus den Schwierigkeiten der Regierungs-
fun muß man �chließen, daß �ienur bei wenigenMen-

�chen,welcheTalente dazu haben, gefunden werden

Fann. Aber freilich giebt es viele, welche�icheinbil-
den, �iewüßten, wie Staaten zu regieren�ind;und

nicht �eltenglaubt ein ganzes Volk, in die�eWi��en�chaft

eingeweihetzu �ein.) Die�erDünkel i��ehr�chäd-
lich; denn er verleitet Jünglingevon unternehmendem
Gei�te,daß �iedas Regieren für die leichte�teSache
von der Welt halten, und, ‘ohne�ichdie nöthigenVor-

Fenntni��eund Eigen�chaftenerworben zu haben, �ichan

das Staakt8ruder wagen, wo �ienicht �eltenden größ-
ten Schaden �tiften.

- Männer von richtigen Ein�ichten
und recht�chaffenemCharakter werden dadurch abgehal-

“Fen oder abge�chre>t, deni Vaterlande ihre Dien�tezu

widmen. Daendlich die mei�tenPer�onen,welche in

jedemStaatedie Verwaltung des gemeinenWe�ensbe-

�orgen,nicht von wahrer Wi��en�cha�t�ondernnur vom

Dúnkel be�eelt�ind,�oi�es fein Wunder , daß die

mei�fenStaaten ohne Vernunft und Weisheitregie-
ret werdenzaberdarúbermuß man �iih wundern, daß

2A : �ie
Y

X

24) Politicus S. 77, 78; $1.

25) PoliticusS.-79, 80.

26) Politicas S. 78, 79; 88. 93.

1
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�ienoch �ofe�tund dauerhaft datesundniht ehereint

gänzlicheAuflö�ungerleiden. ?)
Dadie Staatswi��en�chafteine reineWi��en�chafë

der Vernunft i�t,da �iedie Erkenntniß der Gründe deè

Sittlichkeit vorausfezt , �oi� �ieein Theil ‘der Philos
�ophie,und nur Philofophen�indim Stande, �ietheos
reti�chzu erfinden und prakti�chauf die Bildung und

Regierungeines Staatès anzuwenden.Es if eine �ehr
fal�cheVor�tellung,welche�ichcinige von der Machk
und dem Umfang der Policifk machen. Sie glaubeit
nehmlich, die morali�chenund religiö�enUeberzeugun-
gen hättènkeine ab�oluteRealität und kèin �icheresFun-
dament, �ondernwären blos Erzeugni��eder Politik,welchè
die Begriffe, welche �ichauf Morál ünd Religionbeziéès
hen, willführlichändern und be�timmen,und dadurch,

“

tas �iewolle, als Recht geltend machen könne.)Dié

Staatêwi��en�chäftfänn die�eUeberzeugungen und Be-
griffe niht nehmen und nicht geben, �ie�indmit det .

imen�chlichenVernunftzu înnig verwebt, und daher fei
"

nesweges grundlos. ‘Die Philo�ophieéntwickelt die�ez
- Hon ihr muß �iedie Staatswi��en�chäftentlehnen, tvel-

che dadurch�elbzu einem Thèil der Philo�ophiewird.»)
Die Philo�ophènbe�ißendie Wi��en�chaftvon dem hôchz
�tenGute, von dem leztenZweck, worauf �ichalles
beziehenmuß, und al�oauch von der ober�tenRegel
aller Handlungen; �iehaben darüber nachgedacht, �ie
Unter�cheidendaher das Urbild von dem Nächbilde, das

Ab�olutevon dem E
das Princip von deni
L2 Abge-

27) de RepublicaVI. SG. 77. 78, I. &. 187— 189. Alciz

biad. I. SG.19. �eq.Meno €. 368. �eq.Daher be�treiz

têt Plato den Wahn , die Regierungsfun�t(acer) �eieit
Talent , wêlchesohné �elb�tthätiaeAnwendungder Géifieds

kräfte von �elb�tgewi��enMen�chenbeiwohne;28) de Legib, X. S. 75. 76. -

29) Amatores.S. 42, 43:
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- Abgeleiteten; �ieunter�cheiden�{<dahervon andern

Men�chen,wie Wachendé von Träumenden; und �ie
meinen dahernicht, über das was �ittlichund gut i�t,

�ondern�iewi��enes. Eben daher haben fe dieent�chie--

den�tenErforderni��ezur StaatLwi��en�chaft,und die

gegründet�tenAn�prücheauf die Regierung der Staa-

ten.) Gewöhnlichi�Macht und Weisheit oder Phi-
lo�ophiein den Staaten getrennt. Die Philo�ophen
widmen �ichnur allein der Unter�uchungder Wahrheit,
und leben deswegen nur allein für �i<,abgezogen von

allen Staatsangelegenheiten.
“

Die Regenten und

Staatêmänner�indmei�tensunwi��ende,wenig aufgeklär-
. te Men�chen,welchekeinen er�tenZweck�ichvor�tellen,

auf de��enReali�irungalle Handlungen abzwe>en�ollen,

und deren Herzverdorben i�t. Es if daher kein Wun-

‘der, wenn alle Staaten �chlechtregieret werden, weil �e

‘�ehrunvollkommene Einrichtungen und Ge�etzehaben,
" und wenn die Staatsbürger unglücklich,�ind. Das ein-

zige Mittel, die�esUnglückzu verhüten und die Staa-
ten zu beglücken,be�tehetdarin, daß beidès, was von

Natur unzertrennlich �ein�ollte,politi�cheGewaltund

Weisheit wieder vereiniget werde.?")
Dieß i�tes, was Pilato durch den bekanntèn �o

vielfältig be�trittenenund belachten Saß ‘auêgedrückt

hat: Wenn nicht Philo�ophenregieren, oder die

Regentennicht aufdie gehörigeWei�ephilo�ophiren,
«�odarf man fúr alle Staaten und fúr das ge�amm-

te Men�chenge�chlehtno< kein Ende und keine

Verbe��erung.ihrerPlagen ho�fen.“)Auch Plato
E : fühlce

30)de Legib. III GS. 133. de Republ.III: &. 314. V. &.
53, 54. VI.-104, 105-

è

31) de Republ. V. G. 53. VILG. 136, 137. Epi�tol,VII.
S. 93 — 96. SObrE

32) de Republica V. S. 52), 53, € un H di Quaoodo: Pauri
AEUGWSIY Ev TAG TOMEOW, 4 di Pautas TE vuv AEyoe-

S; pos
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fühlte,daß er etivas behaupte, dts vielen paradox �chei?
nen, und vielen Wider�prucherfuhren würde; und er

�ah�ichdaher genöthiget, die�emw.chtigen Sate einen
Betveisneb�tApologiebeizufügen,welche, ob �ie�ich
gleichauf die damaligenZeitun�tändebeziehen,doch we-

gen der engen Verbindung mit �einemSO der Polis
tik auch un�ereAufmerk�amkeitverdienen.

-

Die Ver-

theidigung beruhetauf folzendenPuntten+ 1) die Phis
lo�ophieenthältdie einzigenwahren Principien der Res

gierungsfun�k.2) Es werden Philo�ophenver�tanden,
welche nicht allein die Theorie der Moral und Politik in-

ne haben, �ondernauch die�ePrincipienzu Maximen ihs
rer Handlungenmachen. 3) Die�ePhilo�ophenund

Wei�en�ind�ehr�elten;de�togr&ßerif dieZahl der Af-
terphilo�ophen,welche die Philo�ophiein üblen Ruf und

Verachtung bringen. 4) Es i�tnoch nie in der Erfahrung
vorgekommen, daß die Form und Regierung eines Staa-

tes nach philo�ophi�chenPrincipienbe�timmtworden i�t.

5) Daher rührt alle Abneigung und Wider�eßlichkeitge-

gen jene Wahrheit. 6) Alle Hinderni��edie�erArt �ind
nicht unüberwindlich,und es i�t�élb��möglich, daß Re-

genten von dem wahren philo�ophi�chenGei�tebe�celet!wer-
“

den. Doch wir mü��endie Gedanken des- Plato über

die�ePunkte, bis auf die Schilderung von dem Cha-
rakter und den Eigen�chaftendes Philo�ophen,welche

�honin dem er�tenBande S. 223. vorkommt, etwas

ausführlicherdar�tellen. i
j

z
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Dafßdie Philo�ophiedie einzigeWi��en�chaftif,
welchedie Principien der Moral und der Politik enthält,
i�teine unmittelbare Folgerung aus dem Begriff der Phis

“lo�ophie.Denn�ie entwickelt die Jdeen der Sittlichkeit,
der Tugendund Glück�eligkeit,welches die höch�tenPrin-

cipiendes prakti�chenLebens find; und be�timmtdadurch,
was für einzelne Men�chenund für die Staaten PAlicht
Und Recht i�t, Sie �telltdas Jdeal auf , welches die

Men�chenzu reali�iren�uchen�ollen;und �iei�tverms-

ge de��elben‘allein im Stande, dem Staate eine Einrichz
kung und Ge�egezu geben, welche mit dem, was die

Vernunft fodert, überein�timmen.Die Philo�ophen,
welche jene erhabenen Fdeen, das wahrhaft Göttlichein

dem Men�chen,und das Jdeal �einerVollkommenheit
erkannt haben, bilden �ich‘nichtallein �elb�tdarnach,
fondern �uchen�ieauch in dem prakti�chenLeben über-

haupt ay den Sitten und der Staatsform wirklich und

�ichtbarzu machen. Den Staat und die Charaktere der

_
Men�chenbehandeln�iewie die Maler cin Gemälde. Zus
er�treinigen �iedie Fläche,auf welchedas Gemälde aufs»
getragen werden �oll,von allem Unreinen und Fremden;

dann zeichnen�ieden Grundriß des Staates, - und mah-
len den�elbenaus, indem �ieihre Aufmerk�amkeittheils
auf das Fdeal der Tugend und Sittlichkeit, theils auf
den �ittlichenCharakter, welchen �iedem men�chlichen

Gemüthegeben wollen, richten ; �iebilden den leztennach
jenem, und �egenihn aus dem Men�chlichenund,

Göttlichenzu�ammen.Auf die�eArt werden �edie.

Schöpfer eines morali�chenStaates und der bürgerlis
chen Tugend. Yene großeErwartungvon der Philo�o-
phie und den Philo�ophengründet�i<al�o darauf, daß
�iebei dem wichtigenBe�chäfte, einen Staat ¿uorgas

ni�irenund zu regieren, niht nur nah Principien und.

einem Jdealverfahren, �ondernauchdas einzige wahre

“unveränderlicheJdéal der Vollkommenheitvor Augen

habensund aufde��enReali�irung,als den einzigenund

__ höch
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höch�tenZwe>, ihr einzigesAugenmerkrichten.) —

Wenn man al�o nochfragen �ollte,ob die Philo�ophett
oder die Nichtphilo�ophen,das heifit, ob diejenigen,
welche die Jdeen des Sittlichen, Guten und Gerechten
erkannt, oder diejenigen, welche �ichzu den�elbennicht
erhebenkönnen,�ondernimmer an der Welt der Er�cheis
nung, an dem Einzelnen und Concreten kleben, einen

Staat bilden und regieren�ollen, �oi�tdas nicht an-

ders, als ob man fragte: Können Blinde oder Mät-
ner mit offenen Augen Führer und Auf�eherüber
das Wohl des Staates �ein?—- Kurz, die Fraz
ge i�feine Frage mehr. Wir �eßennur noch hinzu,
daß �ieaußerder philo�ophi�chenWi��en�chaftnochWelts

und Men�chenkenntnißdurch lange Erfahrung ertvors
ben haben mü��en.)

Gegen die�esRai�onnement,welches�oeinleuchtend
i�t,wi��ennur wenige etwas einzuwenden,“Aber die

Erfahrung �cheintdagegen zu �treiten,welche lehrets
daß diejenigenMänner, welche die Philo�ophicin ihrer

Jugend nicht nur geko�tet,�ondern�iezum Hauptge-
häft ihresLebens gemacht haben, Sonderlinge werden,

L 4; und'
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und daß die,welche es zurhóch�tenVollkommenheitges

_ bracht zu haben�cheinen,für den Sraat alle Brauch-
barkeit verlieren: — Die�erVorwurf i�tnicht ganz un-

gegründet;aber weder die Philo�ophienoh die Philo�os
phen �adSchuld daran,

/

�ondernvielmeht diejenigen,
“

twel<e über die�eUnbrauchbarkeit Klage führen, weil fie
die Philo�ophennicht gebrauchen,ja ihnen alle Wege,
zum gemeinenBe�tenzu wirken, ab�chneiden.Es gee

“hetin den Staatenwie auf cinèmSchiffe, welches eiuen

Steuermann hat, der an Größe und. Srärke des Kör«

pers alle Schiffahrendeúbertrift, aber kein gutes Ges.

�ichtund Gehör hat, und von der Kun�t, das Schiff

zuregieren, wenig ver�tehet,Die Schiffahrenden em--

póren�ich,und �treitenmit einanderum das Steuers
ruder. Jeder glaubt, ihmgebúhredie�eStelle, wenn
‘ér gleichnicht die Kun gelernt hat, noch einen Lehrmei�ter
aufwei�enkann. Ja �iebehaupten wohl gar, es �eikeine

Kun�t,die �icherlernen la��e,und drohen dem, der ihs

nen wider�pricht,mit dem Tode. Den Steuermann bes
è lagertbald die�ebald jene Parthie, und be�túrmtihn,

daß er ihr das Steuerruder übergeben�oll; die Parthie,
welche es endlich erhält, wird von der andern -verfolgt,
aus dem Schiffe getriebenund getöódet. Die fiecgende

-

Parthiegiebt jeñemwaer Steuermanneinen Schlaf
tranf ein, oder berau�chtihn, und ‘�teuertnun das

Schiff �ogut �iekann, unter Trinkén und Schmau�e-
reien, wie es von �olchenLeuten zu erwarten i�. Je-
der, der im Stande i�t,dur< Gewalt und Ueberredungs-

“gaben“ihr die Regierung des Schiffes zu ver�chaffen,
der i�tihr ein Men�chvon Kenntnißund Ein�ichtin das

Schi�fahrtswe�en; wer das. aber nicht kann, der wird

als unbrauchbarverachtet und getadelt, wenn er gleich
die Kun�tdes Steuermanns inne, und- über alle dahin

__ gehörigeGegen�tändenachgedacht hakt. Die“ Anwen-
“

dung die�esVildes auf das politi�cheVerhältnißzwis

8 den Rae und den

APRIREi�teinleuchs
tend-
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‘tend.— Die Philo�ophenfind al�onicht �chulddaran,
daß �iebei Regièrung der Stgaten nicht gebraucht wer-

den ; denn aufdringenkönnen�te�ichnicht, "und aufge-
_fodert dazu werden �ienicht. / Die Kranken bedürfen

des Arztes, aber nicht der Arztder Kranken,®)EE

Es giebt viele Afterphilo�ophen, dießi�nicht zu

leugnen; der ächtenPhilo�ophiefann es aber niht zuin
Norrourfe gereichen. Die Philo�ophie�ezt�oviele und.

�elteneTalente voraus, und man macht �ogrdßeFode-
rungen an eincn Philo�ophen,daß nur wenigeMen-
�chendazu tauglichgefundenwerden können. Die gu-

-

ten Köpfe, welche dazu fähig�ind,�ind�ehrgroßen

Verderbni��enau®ge�ezt. Denn je weniger gute Anla-

“gen gepflegtund gehöriggebildet werben, de�tomehr
arten �ieaus und werden verderblicher als mittelmäßige.
Daß aber die fähig�tenJunglinge Lerdorben werden,i�t

gar fein Wunder, da die gewöhnlichenErzieher, die

Sophi�ten„ und das ganze Volk (welches der größte
Sophi�ti�t) gleich�ammit einander wetteifern, ihnen
ein Sy�temvon Volksmeinungenund VolkSneigungenein-

“

zuprägen;da �ogardas Volk diejenigen, welche�ichvon
der breiten Straße entfernen, mit öffentlicherSchande,
mit dem Verlu�tihres Vermögensund dem Tode be�trg-

__ fet. Die Erzieher�agenzwar, �ielehrendie Jünglin-
ge Weisheit; wenn man die�eaber näherbetrachtet, �o
i�tes eine �ehrthórigteWeisheit. Denn �iebeobachten,
was das Volk — gleich�ameingroßesThier — wün�cht
und begehret, ‘was es verab�cheuet,worüber es erzür-

net, wie man �ichihm nähernund wie man es angreifen

muß,wodurch es wild oder �anftgemachtwerden fann;z
�iemerken auf die Tóne �einerinnern Stimmung, durch

“

welche es aufgebrachtoder be�änftigetwird. Alle die�e
Beobachtungen�ammelnund ordnen �îe,und nen-

25 nen

35) de Republica. VI. GS.75 — 80,
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ohne,innernBeruf zu ihr, welchenur auf den Namen

ee I70 =

nen nun das eine Wi��en�chaftoder Wéishelt.Wels

he von die�en Urtheilen und. Be�trebungen

-

�ittlich
oder un�itilih, gut oder bö�e,gerecht oder unge-

_xecht �ind, davon wi��en�ieim Grunde niché das Ges

ring�te,Hingegen nennen �ienah den Meinungenjenes
großen Thieres gut und ret , was ihm behaglich,
bo�e,was ihm unbehaglich i�; �ieverwech�elndadurch
Sittlichkeitmit dem Nothwendigen und dem, was für

|

einen beliebigenZweckangeme��eni�t,und machen den

großenHaufen zum Richter über dás, was gut und

re<t i, Das Volk hat keinen Begriff davon, daß es

Grundbegriffe von ab�oluterGüte und Sittlichkeit giebt,
wodurch die morali�cheBe�chaffenheitder concretenFälle
und Handlungen be�timmtwird. Die Philo�ophen,

. welche das behaupten, werden dahervon dem großen
Haufen, und denen, die ihm �chmeicheln,getadelt. Wie

Fann das philo�ophi�cheGenie bei die�emungün�tigen
Einflu��ebe�tehen,„ wle allen die�enentgegen�trebenden

Kräftenwider�tehen, und �einZielerreichen? Das Volk
und �eineSchmeichler werden alles, möglichethun, um

fich'die�erguten Köpfe zu �einemDien�tzu ver�ichernz
�iewerden durchLob und. Schmeichelei be�tochenwerden,
daß�ievollDúnkelwähnen,alles zu�ein,was �iewer-

den �ollten;und �iegehen für die wahre Philo�ophie
verlohren, und �tiftendann weit mehr Schaden, als

Men�chenvon mittelmäßigenAnlagen. Denn von gros
Ken Talenten láßt �ichGutesund

Ba�esim ‘vorzüge
lich�tenGrade erwarten.

'

“Da.die ächtenPhilo�ophen�o�elten�ind,da die

fähigenKöpfeverdorben werden, und die Philo�ophie
gleich�amverla��enund verwai�ti�t,�odrängen�ichviele

und

36) de Republ, VI. S. gO —9E s
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und dle Ehre eines Philo�ophenJagd machen. - Die�s
Bringen die Philo�ophiein Verachtung, und ziehen ihr
die mei�tenVorwürfe zu, mit welchen das Volk �ofecis-

gébigi�t. Und was kann man �ichvon die�enAfterphi
lo�ophenver�prechen?GewißSa der Philo�ophieund.

Vernunft würdiges.)
Es bleiben al�onux- �ehrwenigeMen�chenübrig,

welche bei ihren Fähigkeitenjene Gefahren überwinden,
und �ichvon jenen Verführungennicht hinreißenla��en,

�ondern�ichvon allen andern Ge�chäftenabziehen, um

�ichder Philo�ophieganz zu weihen. Wenn die�edie
Seligkeit des Philo�ophirensge�<hme>thaben, wenn �ie

die Thorheiten der Men�chenbetrachten und. �chen,wie
wenig Weisheit und Vernunft in der Verwaltung der

Staaten gefundenwird; wenn �ie,wie Met�chenun-

ter wilden Thieren, ein�amund verla��enda �ichen,

ohne Gehúlfen,die Sinn für Sittlichkeit und Berechtigs
Feit haben , in der traurigen Lage, daß �cnicht mit ana

dern Unrechtthun wollen, und allein nicht der unbändi-

gen Mengewider�tehenkönnen: was bleibt ihnen dann
noch übrig,als �ichaus die�enStürmen an einen �ichert

Zufluchtsortzurüzuziehen,um für �ichund die Wi��en4

�chaftzu leben, und nur. darauf zu denken, wie �iemit
reinem Gewi��enund be��ernHofnungenin eine be��ere
Welt übergehenkönnen.

Eg i�knoch fein Staat vorhanden,welcher�o.ein-

gerichtet wäre, daß das Studium der ächtenPhilo�ox
phiegedeihen und Früchtetragenkönnte. Es i�gleiches
famein fremder Saamen, der keinen,zubereitetenBos

- den, keine Wartung und Pflege findet; er artet daher.
aus undverliert �eineKrafe. Wenn aber er�teinmal

dasJdealeinesStaates veali�icti�t,welchesnur dur<
die

37) deRepubl. VE. GS. 92— 94;
38) deRepubl. VIL GS.94, 95.



die Philo�ophiege�chehenkann, dann würdedas Gött-

liche , die Wärde und der Einfluß der Philo�ophieauf
einmal offenbarwerden.*)

:

Aus allen die�enGründen läßt es �ich�ehrleicht
begreifen, “warum die mei�tenMen�chen�oabgeneigt
�ind,der Behauptung, daß eine glücklicheRegierung
und Staatsform nur allein durh Philo�ophiemöglich

-

�ei,Beifall zu geben. Denn �iehalten �icheinzig an

die Erfahrung, in welcher freilich noh nichts dergleí«
“chen vorgekommeni�t. Sie haben uoch keinen Regenten
ge�chen, der von wahrer Tugendliebebe�eelet,nach den

Grund�ätzender unveränderlichenSittlichkeit und Ge-

rechtigkeit einen Staat regieret hat; �iehaben feinen Bes:

* _- griff von dem reinen Jutere��efür Philo�ophie,welches

ohne die Meinung der Welt, ohne eigne Ehre und Ruhm
zu achten, auf die Erkenntnißder Wahrheit, um ihrer
�elbwillen, gerichtet i�t,und dazu alle Kräfte des Geis

�tesaufbietet. Kurz, �ie kennen niht die Würde der

wahren Philo�ophie,, und wi��ennicht, was �ielei�tet
und lei�tenkann) Á

Dennoch bleibt jeneWahrheit uner�chütterlichfe�t-

�tehen,daßweder ein volllommener Staat noch eine voll}

fommene Staatsform wirklih werdon wird, bevor

nichtden wenigen ächtenPhilo�ophendie Nothwendig-
keit auferlegtwird, �ichder Regierung der Staaten an-

zunehmen, und die Staaten von der Nothwendigkeik, -

ihnen Gehör zu geben, �ichüberzeugtfühlen; oder be-

vor den Regenten und ihren Söhnen eine wahre unge-

heuchelte Liebe zur ächtenPhilo�ophievon Oben herab

eingeflößetwird. So groß.und zahlreichauch die Hin-
derni��eund Schwierigkteiten�ind, �okann doch niemand

gründlichbewei�en, es �eiunmöglich,daf das eine oder

; |

andere

39) de Republ.VI. &. 96 —99.
:
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andere einmal wirklich ge�chehe,Man muß al�odie
Gründungeines den Foderungen der Vernunft ent�pre-

chenden Staates durch die

ara
fürwersaber

Se fürunmöglichhalten.)

ZweiterAb�chnitt.

Von dem Idéal des Staates; vou den ver�chiedenenArken

der Staats- und Regierungsform und ihrem Ent�tehen,

A

\a

—————————

—

Mesdie�enimer�tenAb�chniteangegebenenGrund-

�äßenentwirft nun Plato in �einemWerte von der

Republik einen ideali�chenStaat. Er war nicht der

Hauptgegen�tanddie�esWerks, wie der Titel: zu �agen

�cheint; �ondern er wollte den Charakter des �ittlichen
und gerechtenMen�chen,und �eineGlü�eligfkeit�chil-

“dern, und zu dem Ende entwarf er das Jdeal rines
Staates, um in die�emdie ausgezeichnet�tenZügezu je-
ner Schilderung zu finden.) Aufdie morali�chenPrin-
cipien gründet �ichdas Gebäude des vollkommenen

Staates, und an die�emmacht er den Zu�tandund den
Charakter des vollflommenen �ittlichenMen�chen�ichtbar.

Mit vieler Kun�t�îndbeide Fdealemit einander verwebt.

Hier mü��enwir aber das eine von dem andern trennen,
aber zugleich den nothwendigen Zu�ammenhangbeider“

geigen.Es wird fich MREergeben, daß das Jdeal
des

41) de Republ.VI. GS. Ice, Ior, 106, 197.

x) Man �ehedarüber eine vortreflihe Abhandlung în Mor-
gen�ternComment. de Republica Platon.
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dès Staats nichts anders i�, als die Antvendungder
"morali�HenPrincipienauf den Staatskörper- Und der

ideali�cheStaat niches anders, als eine vollkommene
Vereinigungficilicher und glüf�eligerMen�chen.

Allein verlobnt es �ichauch wohl der Mühe, ‘dié

Grundzügedie�es ideali�chenStaates aus dèm Plato zu
copiren, und den Principien nachzu�püren,nach tvel-

chen er der Schöpfer de��elbenwurde? Nach dem Urtheil
einiger der berühmte�ten-‘Ge�chicht�chreiberder Philo�o
phie i die Republik des Plato nichts als eine Fiction,
ein Hirnge�pin�t, ein Roman, de��enHauptideen lächer-
liche Grillen und abentheuerliche Chimären�iad,*)Wenn

die�esUrtheil auch volllommen wahr wärè, �odürfte
doch die�esProdukt des philo�ophi�chenund dichteri�chen
Gei�tes�chonum destwillen eine Stelle in dem Sy�tem
�einerPhilo�ophieverdienen, weil es �on�taußerdemun-

voll�tändig�einwürde. - Ge�eztauch daß einige Gedanken

vortommen, welche uns auffallend und ungereimt �chei
nen; �ofann doch vielleicht das Ganze ungeachtet ein-

zelner unvollfommener Theile noch immer �einenWerth
behalten.

“

Es kommt überhaupthier nicht �owohlauf
die einzelnenZüge die�esGemäldes als auf die Jdeen
und Principien an , nach denen es entworfen und. aus-

geführtworden i�. Daß die�eRepublik ein Jdeal i�,
und daß �ieals:�olchesnicht in der Erfahrung vorkom-

men fann, i�tnochfein Vorwurf, Wer éann es ihm
Vers

E Brucket Hi�t.Crit. Philo�.T.I. p. 726. Rede vero

viris atutis ét ad �ocietatis humanaenaturam attenden-
_tibus ob�ervatum e�t, fi&tam er in cerebro tantum Pla-

tonis enthu�iasmo kilo�edtizesrepleto -hanc, quam
condidit, rempublicam con�i�tere po��e.Meiners
Grundriß der “Ge�ch.d. Weltw. S. 90, 91. Unter allet

�einenFictionen aber i�tfeine weniger anziehend und lehrs
reich, als das Ideal eines vollfommenen Staates, welches
er in �einerRepublik entworfen hat. — Ganz anders laus

tet Kants Urtheil. Kritik dex x. Vern. 2 Aufl. S. 372,
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verdenken, daß er nach gewi��enPrincipiender Vernunft
�icheir:en Staat entwarf, wie jeder�ein�ollte,wenn es

auch keiner wirklich i�; ein Fdeal, nach welchem aile
Staaten organi�irtund reformirt werden �ollten?Kann
das, was ge�chichet, änen Maaß�tabfür das abgeben,
was feinoder ge�chehen�oll?Und ge�eztauch, die�e
deen wären nie ini Ganzen ausführbar, fo können �ie

doch dazu dienen, die Staaten der ideali�chenVollklome
menheitnäher zu bringen. Alle die�eund ähnlicheUrs
theileund Vorwürfe �ahPlato ini Gei�tevoraus, und

er vercheidiget �ichdagegen �ehrgue. Sein Staakz;

�agter, �ei�einerBe�timmungnachnichts als ein Jdeal
eines guten Staates, bei welchemdie Nichtwirklichkeit

“In der Erfahrung®weltoder die Nichtausführbarkeiteben.

�owenig in An�chlagkomme, als bei einem Gemälde,

welches die höch�teideali�cheSchönheit des Men�chen
‘

dar�tellezder Um�tand,daß der Maler nicht bewei�en
fann, es �eimöglich,daßeinmal ein Men�ch,der die�em

Sjdealevollfommen ent�preche,geboren werde, etwas

gegen die Wahrheit des Jdeals bewei�e.Die Wirklichs
Feit fónneüberhauptnie das, was man �ichvor�telle,

völlig erreichen. Das Urbild des Jdeals eines Staa-
' tes �eivielleicht nirgendanders als im Himmelanzu-

treffen. Es �ei�chongenug gethan, wenn man zeige,
daß man einen Staat nach dem Jdeal bilden und das

durchder Vollkommenheit itäherbringen kónne.*)Die�e

lezte Möglichkeitberuhe nur auf eine einzigeBedingung,
welchenicht �chlechterdingsunmöglich�ei,daßnehmliche

_-Milos
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Philo�ophenoder vhilo�ophi�cheNegenteneinenStaat
organi�irtenoder regierten.

Ehe wir die�esJdeal dar�tellen,mü��enwir eini-

ge Hauptbegriffe, welche �ichauf den Staat beziehen,
und diejenigen Ge�ichtEpunktevoraus�chic>en, welche

._
das Jdeal in �ichvereiniget.

Ein Sagt i�tVereinigung einer AnzahlMen�chen
unter allgemein geltende Ge�eze.*)Ein Ge�etif ein

Urtheilder Vernunft von dem was gut oder bö�ei�,
oder eine Vor�chriftder Vernunft, welche zur allgemeis
nen Maxime geworden i�, Jedes Ge�esmuß daher �ich

auf den ganzen Staat beziehen, und auf das gemeine
Be�teabztoecken. Wenn eine Vor�chriftnicht auf das

gemeineBe�te,�ondernauf den Vortheil eines Judivi«

duums oder eine Cla��evon Men�chenabzielt,„dann
verdient �ienicht den Namen eines Ge�etzes.)) Jeder
Men�chhatals �innlichesWe�enin �icheinen eigennügis

gen Trieb, vermögede��ener nur auf �ichund auf �cis

nen eigenen Vortheil denkt, nach dem, was ihm Vergnüs

gen macht, �trebt,und jedenSchmerzflichet.. Dar-

in �ezter als �innlicheseigennüßigesWe�en�einHöch�tes
Gut, und ordnet die�emdie Vor�chriftender Sittlichs
feit unter. Wenn alle �odenken und handeln, �oi�

feineGe�ell�chaftund auch fein Staat möglich.Daher
mü��enalle Glieder eines Staates Ge�eßenunterworfen

�ein,welchevor�chreiben,nichtwas für den Einzelnen
vórtheilhaft, �ondernwas gut und recht für alle und

für
LA
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für das Ganze i�. Der Wille , die�eGe�etzezu
befolgen, und den Privatvorthcil dem gemeinen Zc�ten

unterzuordnen, if das einzige fe�teund gemein�chaftliché

Band, welches alle Gliederzu einer großenG:�cll�chaft
verbindet und ¡u�ammenhält.*)Wo al�omehrere Pars
thien �ind,welche ein be�onderesJneer:��ehaben, wenn

es Reiche und Mächtige,Arme und Unvermögendegiebk,
welche um die höch�teMacht �ireitenund einanderzu un-

terdrücken�uchen,�oi�das fein Staat zu nennen, �on»
dern es be�tehéneben�dviele Staaten7 als és mächtigé
Parthien giebt.+

Regentenutid ÖbrigkeifènfinddiejenigenPerfoneit;
iwelchein einem Staate Ge�eßegeben und für die Befola

gungder�elben�orgen, Gewöhnlichrichten die�eaber iht

Hauptaugenmerknichtauf das Wohl des Ganzen , �on-
dern auf ihren eiguen Nußen,Und auf die Befriedigung
ihrer Leiden�chaften;ihre Ge�c6e,Anordnungenund

'

Maaßregelnhâbenfeinen andern Zwe>, àâls die Erhal»

tuúig.undBefe�tigungder Staátsgewaltfúr�ich,ihre Fqa
milie odér ihren Stand. Allein die�es�indkeine Regett-
ten, und was �ieverordnen �indkeine Ge�eßè.Diè

Regenten, welche die�enNahmen verdienen,�indnichts
_als-Diener dèr Ge�eßè,Be�hügerund Erhalteë

det Glücé�eligkeitdes ganzenStaates. Sie haben
daher keine twilikührlicheGewalt, �ondernmü��enihrè

Willkähreben'�ògut als die Unterthànengewi��enGe�egzenz

nehmlich den Vor�chriftender Vernunft,des un�terblis

chèùTheils der Seele, unterwerfen. Die Regentenherra
�chenüber die

Bas
und dasmorali�cheGe�eßz

)

oder

“© de LegibusIX. S. 47,48. zuev yæe 10w0v Zudd,rà
Te di0v diaomTe Tag roa, PoliticusS. 114, 115.
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oder welches eben �oviel i�, Gott úber die Regen-
ren.*)—-Es wider�prichtdie�emSage nicht, wenn Plato
�on�tbehauptet, daß der Regent überdie Ge�eße,nicht

dieGe�egeüber den Regenten herr�chenmü��en."Denn
_da i�tdie Rede von po�itivenGe�eßen,welche niht un-

veränderlich�einkönnen, und daher, wenn man nicht
einen De�potismusder Ge�eßebégründenwill, nach den

Principiender Ge�e8gebungsfun�tvon Zeit zu Zeit abges
ândert und verbe��ertwerden mü��en.Ob aber gleichder

Regent nicht nothwéndigan die po�itivenGe�etzegebun»
den i�, �omuß er doch�einen�chuldigenGehor�amge-

gen die Vernunftund das durch �iebe�timmteSittenges
�eanerkennen.)

:

Die Regenten dürfen al�onicht durchWillführ,

�onderndurch Ge�eßze,das i�t,Regeln der Vernunft

‘regieren. Alle Mitglieder cines Staates �indal�oeinem

und dem�elbenGe�eßzeunterworfen, welchesjeden einzel»
nen Men�chenverbindet,

“

Auch der Staat muß ein har-

moni�chesund �ittlichesGanzes �ein;und �owie das
Gemüthdes einzelnenMen�chenin dem �ittlichenZu�tan-

a OE

s) Definit:297. ex erizexaue Te zavrog. Politicus S. 44.
7e-de Legib.IV. G. 184. 786 Faoxourag Aeyole vu üzie

Î gera TOUG vo�zaig EXUMEGA y BTI KæœuvoTo[kiæGovapaæravéúe>

Ya
* AAN ye: mauTOG [LAMAOVevi TUL TUTO OUTE

gia TE XOL KA TRVæUTIOVU. EV ú lev ae av AoXOLEVIG
E KaiAupaVOLLOG» Joa deu Ty FREY Éroigy &-

eau ty M Je “av ÎéororyeT@y i i otters, di de wexovTER
ÖuAaotTB vol, ewThQIAIKat maud daæ Deo. Foca ede.

cav ayadta yiyvoueuæ xædogw,S, Ir, 183.

9
Politicus GS.93. 87, 88; 97)98. de Legib. IV, G. 180,

Tgr.Never Jy xa vuv gT0g ö ‘Auyog‘ardeaX Quftavos,
cis Îauv œv ToMeov [A Deog«aAa Tig ax Puyroç, UK

87: KœKwv auroig de 700 œuaduig œAaA (aie aœ Dery

Îuieg osTWt TA AMAXAA: Tov eme T8 Kg0v8  Afpoievou

ßiov, xai 06ov ev pw adavaciac ves, TETU 7EJe=

feevuc, DulaodiaKar Did. TAG TT ommaerR Kw TAG -xodeiG
“

Jioey, THU T8 vB Ciao un y eTovouaAGoTaSVola,



de gleich�amcinen- Skaat vor�tellt,‘wodie‘Vernuift
der Regent , die �ittlichenGefühledie Gehülfenund

Mit�treiterder Vernunft, die Regungen des �innliz
hen Begehrungsvermögensaber die Unterthanen�ind,
�ohat auch ein �ittlicheingerichteter Staat wieder. Angi
logie mit dem durch die Vernunft beherr�chtenGemüthe;
indem der Regent die Vernunft, die Vertheidiger
das Gefühlvermögen, und die Unterthanen das Bes

gehrungêvermögenrepräfentiren.“Hieraus

-

folgt, daß
es auch eine Sittlichkeit des Staates, welche der des

einzelnenMen�chenanalog i�t,geben und ebenfalls aus

‘vier we�entlichenBe�tandtheilen,nehmlichWeisheit,
Tapferkeit, Másßigkeitund Se be�tehen
muß.*) at

E

Aus die�enBegriffen folgt, daß eine’Gêwi�eE�e
heit ein nothwendiges Erfoderniß des Staates i�. Jes
der Bürger muß �ichals Glied eines Ganzenbetrachten,

und der Staat mußals eine Per�onanzu�ehen�ein.So wie

bei einemMen�chenalle einzelneTheile und Glieder, ver-

mögeder Gemein�chaftzwi�chenKörper und Seele, in

der eng�tenVerbindung�ehen; �odaß, wenn ein Fin-
ger verleztwird, der ganze Men�chmik empfindet, weil

_das denkendeWe�enalles in einBewußt�einvereiniget,
fo mußauch der" ganze Staat gleich�amnur eine Em-

pfindunghaben. An dem Glü> und Unglück,anges
nehmenund unangenehmenEmpfindungendes einzelnen
Bärgers mö�enalle Bürgereben den Antheil nehmen,
als wénn das ihnenallen begegnetwáre./-Es darf fein

“

getheiltes Intere��e�tattfinden. Mein und Dein mü�-
�enalleBürger von allen oder den mei�tenGegen�tänden
�agnund denken.7 Die�eEinheitwird haupt�ächlich

M 2 durch :

10) de Legib.IV. &. 180, 181. de Republ.11.S. 239.IV,
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durch die morali�cheGe�innung,durchdie Unterordnung
deseigennüßigenTriebes unterdie Vernunft und durch

denGemeingei�tbewirket.?)

-Juneinem guten StaatemußFreiheit,dochunteë

_ den nöthigenEin�chränkungender Vernunft, “anzutreffen
�ein. Die wahre Freiheit be�tehetnicht in Zügello�igkeit

und Ungebundenheitvon allenGe�etzen, welche Anar-

chieund Unterdrückungder Freiheic anderer zur Folgé
hat , �ondera“in„der allgemeinenUnterwürfigkeitunter

das Ge�etder Vernunft, Ws nicht Men�chen,�ondern
Gott und Vernunft dur< Ge�etzeherr�chen, da i�twah-
re Freiheit; und wd die�ei�t,da giebt es keine De�po

“ten und keineSklaven; alle„Bürgerfiind frei, einig und

wohlwöllendunte? einander."?)
__DieGläcf�eligkeiteinesStaates i�unzertrennlich

mit derZutenOcgani�ationund dem�ittlichenZu�tandede�e

�elben verbunden. Wenn �edesGlieddes Staates alles

thut, was es thuù foll, �owird es mit demGanzen
wohl �tehen,Und jedes JadividuumdenjenigenGrad
von Glück�eligkeitgenießen, de��enes eñipfänglichi�t.

Kein Bürger, keinStand darf aber äuf einèn hohern
Grad von Glü�eligkeitund auf eine Begün�tigungzuni

Nachtheil des Ganzen oder des EinzelnenAn�pruchma-

chen. Reichthum und Macht“i�tnicht nothwendig mit

Glüf�eligkeitverbunden , und �ogarder Sittlichkeiteheë
\hädlichals befsrderlih. Jn einem guten Staate muß
daher vorzüglichauf die Ausbildung- der Seele, dann

:

desEs und zuleztauf den Vermögenszu�tandgez

�ehen

rü Eici ú ayadav4 xau, ÁEEE rodi Hane TE

Que EZUTUGEvar TA TANO Kæs ZuvucdureTa:Axaucd

y EvAMUTYGETAE,
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�chenwerden ; die lezten"Ruek�ichten�indwieder dem
höhernZweck der Sittlichkeit untergeordnet."

Nach die�enJdeenorgani�irtPlato’�eineideali�che

Staatsge�ell�chaft, indem er von demUr�prungeines
Staates ausgehet, und zeigetwie dur< gewi��eBe-
dúrfni��edes Staates drei ver�chiedeneStände, der

erwerbende, der vertheidigendeund der regierende
nothwendigwerden, Und wie die�eeingerichtet�einmü��en.

Die Ent�tehungsartder Staaten i�folgende. Jeo
der einzelne Men�chhât vieleBedürfni��e,welche er

nicht alle durch �ich�elbbefriedigen kann. Weil �ie

al�onicht unabhängigleben können, fo vereinigen �ich

inehrere an einem gemein�chaftlichenWohn�itzezur wech-

�el�eitigenBeihülfeund Unter�tüßung,und zur voll�tän-
digern Befriedigung ihrer Bedürfni��e,— Die er-

�tenund . nothwendig�tenVedürfni��e�indUnterhalt,
Wohnung und Kleidung.

“

Die klein�teund dürftcig�te
bürgerlicheGe�ell�chaftkönnteal�oaus drei oder vier

Men�chenbe�tehen,nehmlich einem Akersmann, cinem
‘Zimmermann,einem Weber und einem Schu�ter. Jezk
fragt es �ich,ob es be��er�ci,daß feder von die�envies
ren alle Handthierungenfür �ichtreibe, daß z. B. der

Ackersmann�ich�elb|�einHaus baue, Leinewandver-

fertige und Lederverarbeite,�oviel er für �i<hbraucht ;

oder daßjedernur�eineHandthierungtreibe, und für�ich

MZ und
1
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und die übrigengewinne, was �ie brauchen, und da
gegen von die�enerhalte, was er bedarf. Daslezte
i�tun�treitigdas Be�te, Denn die Men�chenkomnen

“mité ver�chievenen-Anlagen und Fähigkeitenauf die Welk,
�ie haben al�onicht alle gleicheGe�chicklichkeitzu �overs

�chiedenenund manunichfaltigenGewerbenund Kün�ten.
Ein Men�chkann daher nicht mehrere Kün�teund Ge-

�chäftezu gleicherZeit gleich gut treiben , �onderner legt
�ichmit be��ernFortgange nur auf cines. Auch würde

noch die�erNachtheil �tattfinden, daß ex in Gefahr �tea

het, indem er mit einem Ge�chäftezu thun hat / unter-

de��endie be�teZeit und Gelegenheitfür das andere aus

den Händenzu la��en,Denn die Gelegenheit wartet

nicht auf den Arbeitery �onderndie�ermußaufße 4e
baben,")

Es bleibt al�ofe�tge�ezt, daß jederBürger nur ein

Ge�chéft,für welches er tauglich i�t, treiben muß.
Dann �indaber auch noh mehrereKün�tlerund Arbeiter,

welche die nöthigenWerkzeugeverfertigen, auch Vichs
wirthe und Viehhirten nothwendig. Und da es niché

leicht möglichi�, daßeine Stadt an einem�olchenOrte

errichtet werde, wo �ie.gar keiner Einfuhre bedürftig�ei,

�omuß es zur Betreibung des Handels Kaufleutegeben,
welche Waaren ein und ausführen. Zu demBehufe�ind
auch noch mehrere Handwerker und Arbeiter nöthig,damit
ein Ueberflußan- Produkten der Natur und Kun�tzur
Ansfuhre gewonnenwerde. Es müßenferner Aufkäu-

fer upd-Verkäufer(zæx#30:)neb�tcinem Markt und

Geldmünzevorhanden �ein. Fezt-�cheintun�erStaat
die gehörigeVöltsmengenicht zumUeberfluß�ondernzur
Nothdurft erhaltenzu haben. Die Bürger werden Lee
bensmittel gewinnen, Häu�erbauen, Kleider und

LEEverfertigen, im Sommermei�tensohneKleider
: und

15) de Republic,1. G6. 230, 231.
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Schuhe ihreArbeit verrichten, im Winter |< mit Kleis
dern und Schuhen bede>enz �tewerden Brod, Gemü�e,
Ob�t,Salz u. �.wv. woas zu ciner frugalen Mahlzeit ge-

hóôrt,und Wein haben; ihr Lager wird Stroh und Blät-

ter �ein;fiewerden von den Produkten der Erde ge�unde

Mahlzeiten halten, und beim mäßigenGebrauch des
Weins fröhlich�ein,und das Lob der Götter �ingenz

�iewerden fo viel Kinder zeugen, als �ieernährenkön-
nen ; mit eincm Worte, �iewerden ein ruhiges, �tilles,

ge�undesLeben führen, bis �ieim hohen Alter �terben
und ißreNachkommen an ihrer Stelle eben die�eeinfa-

che Lebenswei�efort�egen.Dieß i�tdas Bild eines ge-

funden (cpm) Staatskörpers, der weder zu vielnoch
zu wenig Säfte hat."°)

__

Die�eLebenSart dürfteneinigemehr fürdie Thiere
als Men�chenangeme��en, .und einen �olchenStaat fr
eine Ge�ell�chafévon Thieren in men�chlicherGe�ell�chaft

halten. Nach ihren Begriffen i�tkeine Glück�eligkeit
möglich, wenn man nicht auf weichen Pol�ternlieget,
die fö�ilich�tenSpei�enund Leckerbi��engenießet, und.

überhauptalles das be�izt,was ein �chivelgeri�chesund

luxurió�esZeitalter unter die Bedürfni��e�ezté.Nun

zcigt Plato, daß wenn man einen �olchenluxuriö�en

(revques , SAaeyaneaxox) Staat habeu will, noch

“eineMenge von Kün�tlecn, Arbeitern, von Be�chäfti-
gungen und Gewerben,welche das Vergnügenzum .

Zweckhaben,' hinzukommenmü��en;daß das Land zu

flein �einwerde, um �oviele Men�chenmit �ovielenBe-

dúrfni��enzu ernähren; daß die�erStaat dadurch genó
thiget�einwerde, Eingriffein ‘dasEigenthumdes be-

nachbarten Landes zu thun, und die�es,wenn es eben

fo luxuriós i�, eben. da��elbethun werde; wie daraus

nothwendigKriegent�ichenmü��e,und daher ein eigner

M4 Soldao

16) de Republic,IL S, 233=—7
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“ Soldaten�tandnothwendigwerde.”) “Die�eSchilderung
eines luxurió�engleich�amvollblütigenStaates �tehetnur

deswegenda, um einen Uebergang von dem erwerben-
den Stande zu dem vercheidigendenzu vermitteln.
Denner hielt es nicht für möglich,daß ein Staat,
wo alle Bürger.in der großtenNactureinfaltleben, in
einenKrieg verwickeltwêèrdenfönne, weil da alle Ur�a-
chendes Krieges wegfallen. Er mußte daher, um dit-

Ent�tehung.des Krieges zu erklären,und die Nothwen«
digleit des Soldaten�taudeszu zeigen, einen luxuriö�en
Staat vor�telligmachen. " Da er ihn zu die�erAbf <>

nicht mehr brauchet, �oführeer ihn wieder zu der Nas-
tuteinfalt zurü>, oder be�chneidetdochal Auswüch�e
des Luxus.*)

: Dader Krieg unvermeidlichi�t,wenn

i

êtèld �eine

Folgenverdetblich�nd,er mag gerecht oder ungercht
�ein,�omü��enSoldaten�cin.Denn nach der in un-

�ermStaat angenommenen Maxime darf jeder Bürger
“nur ein Ge�chäfttreiben. - Verrheidigungund Angriff“
i�teine be�óudereKun�tund. Ge�chicklichkeit,welche eis

gene Anlagen und Ausbildungerfodert. Der Soldat.
mußvon Jugend.auf dazu erzogen und abgerichtetwer-
den, wenn er tauglich�ein�ol. Der A>erêmann und

der- Handwerker kann nicht die Vertheidigung �eines

Staats und �einGewerbe zugleicher Zeit ohne Vernach-
lä��iaungdes einen oder des andern beforgen. — Die

_Erfoderni��ecines guten Streiters �indfolgende. Er

mußLeichtigkeitund Schnelligkeit, Stärke und Kräfte,

�charfeSinne, Feuer- Muth und Unternehmungsgeifty
al�oüberhauptein männlichesund �tarkesGefühlversa
mögen(9006) be�igen.Die�esdarf aber nicht in thies

: ri�cheWildheit,UnbändigkeitundWuchausarten; denn

| as
17) de Republic, TI. &. 237—240.
18) de Republic. 11I.GS. 288. ;
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�on�tbedürftees keinerFeinde,�ondern�iewürden�ich,

�elbuntér einander und den Staat aufreiben. , Sié .

mü��enal�ozugleich‘auchgegen ihre Mitbürger�anftund

friedfertig�tin;und Wißbegierde- Ver�tandund Eins

�ichtbe�izen, um Freunde und Feindezu unter�cheiden.
Diefe entgegenge�eztenEigen�chaftenkönnendoh neben
einander be�ichen,wie man beidem Hunde �icher.)

Wie mü��endie�eStreiter und Vertheidiger des

Staats erzogen und gebildetwerden? Die beiden Haupyt-
�tückeder Erziehung �indMu�ikund "Gymna�tik;
durch jene wird die Seele, durch die�eder Körper gebils

det. Jin der Mu�ikwird bei den Griechen der Anfang
mit der Lektúreder Dichter, al�omit Dichtungen (p26)
gemacht, Hier kommtalles auf die zweckmäßigeAus-

ivahl der�elbenan, damit nicht durch fie den Kindern
Begriffe und Urtheile eingeflößetwerden , welchedenjeni«
gen , welche �iehaben �ollen, wenn �ieerwach�en:�ind,

 ontgegenge�ezt�ind...Ob wir gleich keine Dichter �ind,�o

könnenwir dochden�elbengewi��eGe�eßzeund Formeln
vor�chreiben,wie ihre Dichterwerkebe�chaffen�einmü�-
�en,wenn �iebei dem UnterrichtefeinenSchaden thun
�ollen. Die�eVor�chriftenbetreffenden Jnhalt und die

. Form der Kun�twerke.Yn An�ehungdes er�tenmuß
die�esGe�esgelten: Die Dichter dürfen keine fal�chett

Vor�tellungeneinfließenla��en,welche mit dem Begriff
der Gottheit , der Sittlichkeit und der Be�timmungdes -

Men�chen�treiten. Es darf ihnen:nicht ver�tattet�cins
Gott als den Urheber des Bö�en,als veränderlichund wan-
delbar in �einemWe�enund Willen zu �childern;den

Tod als das fürchterlich�teUebel, und das fünftigeLeben
als dentraurig�tenZu�tanddarzu�tellen.Sie mú��en
MWahrheitsliebe, Würde im Betragen, Selb�iheherr«

�ung,Egan im Vergnügenund

Schmetz,Un=
‘M

5. eigens,
V

19)de Republic.II, GS. 242— 245.
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eigennüßigkeittt. -�.ww.emplee und die: entgegenges
�eztenFehler tadeln. Plato friti�iréhier eiue ganze Reis

he von Stellen aus Dichtern,welche gegen die�eRegel
�treiten.Die�eSache war nach dem damaligenZu�iandeder Men�chheitein�ehrwichtiger Punkt.)

Die Form (acti) der- Dichterwerke i�tentweder

bloßeErzählung und Dar�tellungohneNachahmung,
oder bloßeNachahmung,oder eine aus beidengemi�chte
Art, „nachdemder Dichter entwederin �einereignen

-

Pex�ondie Sachen dar�tellt,oder fremde Perfonen hana
deln und reden läßt, oder beides mit einander verbindet.
Die Vertheidigerdie�esStaates dürfenfeinen Hang
zur Nachahmungjedes Charakters, jeder Handlung
u. �w. haben, noch Gefallen daran finden. Denndies
�es�treitetgegen die Maxime, - daß jeder nur Eines zu

“

�einemHauptge�chäftemachen muß. Auch i�tdie men�ch-
liche Natur �oeinge�chränkt„- daß man nichéeinmal meh-

rere Dinge gleichgut nachahmen kann. Die Vertheidis
ger haben nur ein Hauptge�chäft, die Erhaltung und

Be�chüßungder Freiheit des Staates. Die�eBe�tim-

mung erfodert alle ihre Aufmerk�amkeitund die Anwen-

dung aller ihrer Kräfte, und zichetfie von allem andern

ab. Sie dúrfennichts anders thun und nachahmen.
Oderwenn �ie doch in irgendeiner Sache Nachahmer �cin
wollen, �omußes den Grund�ägenihrer Erzichung ge-
mâßge�chehen,d, h. �iemü��ennur vernünftige,tapfes.
re, gerechte, �reiheitsliebendeMänner ¿zum Mu�ternehs-
men; alles, was �chändlichi�,verab�cheuen,und nichts
thun, was mit der Würde eines vernünftigenWe�ens
�treitet;�iemü��enmit einemWort �ogebildet�ein,daß

�ieohne innere Schaam uud Mifßibilligungdem Chas
rafter und Betragender unvernünftigenund un�ittlichea

Men�chen�iichnichéeinmal gleich�tellenkönnten.— Da-

hex

20) de Republic.IL S. 245. III,S. 273.
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her-kannhier nur dieeinfach�teDichtungsart, d. i: die

blos erzählendemit-der einfach�tenHarmonie und Rhyt-
mus �iattfinden, welche nur allein güte �êttlicheChas:
raétere darftellet.”)Plato veèbannetal�odie Dichter
zum Theil aus �einemStaate; er bchâltnur diejenigen
bei, welche �ittliche.und religio�eGegen�tändebe�ingen,
und die morali�cheCultur nicht hindern, �ondernbeförs
dern; er duldet fie aber nicht, wenn �ieblos zu ges

"fallen, die Sinnlichkeit und Einbildungskraft zu vergnü=
gen �uchen.So hart und unbilligdie�esUrtheil auch�chei-
net, �oi�tdoch nicht zu läugnen, daß ‘er nah �einer.
eignen An�ichtund der- Lage der Dinge in jenen Zeiten
einige Grúnde fürfi anzuführen hatte, welche er in

*

dem zehnten Bucheder Republikausführlichentioi>elt,
“

Die Dichter �ind, wie die Maler , eine Art von: Tau�ends
fün�tlern.So wie die�ealle Arten von ¿ußernDingen
durch den Pin�eldar�tellen,�o�childernjene alles Vor-

GE
dur< Worte. Auch darin hat: der Dichtev

ehnlichkeitmit dem Maler, das er, wie die�er,die

Dinge nichtwie �iewirklich�ind, \önderu-wie �iedurch
das trüglicheMedium der Sinnlichkeiter�cheinen,dars-

�iellet.Es fehlt ihm an objeftiverKennutnißund Ein-

fi<t; und doch tau�chter durch die Zauberkraftder
:

‘Dar�tellung�o�chr,daß man ihn für einen vollfomme-

nen Wei�en,der in alle Erkenntniß.-eingciveiheri�t,hält.
— Der Dichter �childertgewöhulichMen�chenaus dem
thâtigenLeben und das Spiel der Leiden�chaften,von

welchem �ieherumgetriebenwérden. "Denn der �ittliche
Charafter, der unter demGehor�amder Vernunft’die
Leiden�chaftenbe�chränktund im Zaum hält, bleibt fi
immergleich ,„_ und- bietet nicht viel Stof zur dichteris

�chenBehandlung dar. Und wenn er- auch �fitlicheChas

rakteredar�tellenwollte,�owürden�iedoth nichtviel, Jn
tere��o

21) de Republ.III. &. 273— 295
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tere��eerregen,am âilééweütg�tenbei dem Vole în dett
Schau�pielhäu�ern,dem es an dem eignen Gefühleals

_dèm einzigenrichtigenMaaß�tabefehlt. Er wendek
�ichdaheran die Sinnlichkeit, nimmt daher �einenStoff

Und be�chäftigetauh gewöhnlichnur die �innlicheNatur

dés Men�chen.Die�eshat denn zur Folge, daß die

Sinnlichkeitin den Men�chenaufgeregt und ge�tärkt,die

Vernunft hingegenihres Einflu��esberaubt wird.
Denn toenn aucheiner „gewi��eLeiden�chaftenund ihre

Ausbrüchenicht billiget; �olobt er dôch die Dichterwers
fe, in welchen‘�edarge�tellt�ind,und findet Bergnü-

“gen an dem, was er an �ichtadeln würde. Hierdurch
Wird aber nach únd nach das morali�cheGefühlund Be-

urtheilungsvermögenge�chwächt,und die gute Ordnung
Und Con�ticutiondes inuern Staates in dem Men�chen

ümge�toßen.*)Die�eUrtheile wurden durchdas zu

großeAn�ehen,welches Dichter unddichteri�cheWerke in

jenen Zeiten geno��en,veranlaßt,

""

Die Dichter wur-

den für die qaußerordentlih�ten,von ‘Götterbegei�terten

Men�chen,für vollendete Wei�egehalten , die alle. Ties
fen der men�chlichenWi��en�chaftdurh�chauethôttén.

JhreWerleA nichtaileiínals Produktedes Genies
—

ge�chäzt
7
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gefc<äztund bewundert , �ondernauch als die be�ten
_' Erziehungébücherden Kindern in die Händegegebèn.Die-

�eEhre widerfuhr vorzüglichdem Vaterder Dichtkun�t,

dem Homer, welcher als der allgemeineErzichervon
ganz Griechenlandange�ehenwurde. Je mehr man al�o
damals den Werth der Dichtkun�tzu: übertreiben pflegte,
de�tomehrfoderte Plato von ihe ; und da �iedie�eFodea
rungen nicht erfüllenfonnte, �o �ezteer �iede�tomehre

herab. Die morali�cheBildung durch Dichter war

nicht mehr denZeitum�iändenangeme��en,und überhaupt
für die Vildung ‘eines fe�tenmorali�chen-Chárafkters

 nachtheilig, wo uicht ein aufgeklärterNer�tanddurch

Unter�cheidungdes Guten und Vó�enein fräftigesGe-

genmittelgegen alle �{hädlicheEinflü��edarbot. Plats
ver�tattetübrigens, wie es auch billigi�t, der Dicht-

fun�tund ihren Freunden eine Vertheidigung gegen die�es
Verbannungéurtheil, und ver�ichert,daß er gegen

ihre Reize keineswegesgleichgültigi, �iegerne in -�ei-
nem Staate unbe�chränktdulden würde, wenn er“ übers

zeugt wäre, daß �enicht allein ‘VergnúgQgewähre,
fondern auch Nugzen{chaff *?)

Nach eben dertelben ANorfchtift wird auch der Gé

�angund Mu�ibe�iimat,Denn die Harmonie und
der Rhytmus muß‘dem

°

Inhalte , dem Texte-ent�prechen.
Jede. weichliche, er�chlaffende,wollü�tige; wehmüthige
und klagende Tonart und Mu�ifmußentferntwerden z

aber jedemännliche, friedliche, welche Muth und Ents

�chlo��enheitin Unglü>,Selb�tbeherr�chungund �anfte-

Semürhs�timmung.im Glückfhertewird aufgettoum-
imei.

PE E
: Ueber

iDdè Republ.X. S, 296. 28. Awfy come) vai auta TA

Totæuræ Tyg Tav aKtovTOv  Jiavoias ,
dao (1 exec Dus

fraxóv To Eidevar aura, dia TUYX&vEvA, S; 08, Zog
IV. GS.283, 284: s

y

àa) dé Republic.IIÏ. S. 285290,

A



“

Ueberhauptmü��enalle Bearbeiter der {önenund
: OE Kün�tedie�esGe�esbefolgen,daß �tenur das

Schóne und Harmoni�chedar�tellen,Häßlichkeitund
Disharmonie vermeiten. Der höch�teM aaß�tab-der

Schönheiti�aberdie �ittlicheDenkungsart und Hande

Tungéwei�e.Was die�erangeme��eni�, das i�t�{hón.
Die Jünglingein un�ermStaate dürfen nichts als

\<óneWerke und Dar�tellungenerbli>en, damit ihr
morali�chesGefühlge�tärktwerde, fitcliche Handlungen
billige und un�ittlicheverab�cheue,- auch ‘ehe�ienoh den

Grund davon fa��enkönnen,welchesaber de�toleichter
ge�chiehet,woenn der Charatcer�chonmorali�cheBildung

erhaltenhat. Dieß i�tder Endzwe> aller Erzichung-der
Seele durch Muff; “�iemußnehmlichauf Sitclichkeit ab»
zwe>en.*) Wenndie�e Erziehungbeobachtet wird, #0

"werden �ichdie Bürger hütenUnrecht zu thun; �iewer-

‘den nicht nothighaben, immer vor Gerichtezu er�chei
_nen, oder Chikanen und Nänkezu machen, um den-

Gangder Gerechtigkeit¡uhemmen,und deu
SN zu

entgehen.)
2

Auch der Körpermuß durch die Gymna�tik‘gebi�s
det wêérden.Es i�taber genug, wenn wir nur die Grund-

linien davon angeben ; denn wenn der Ver�tandund das
Herz gehöriggebildet i , �ofindetman die Regeln in

An�ehungder Vildung des Körpers �chonvon �elb.

Zuer�tmü��endie Vertheidiger �oerzogen werden, daß�te

die Trunkenheit ha��en.Denn es wäreungereimt, went

�ieals Auf�cherüber den Staat �elb�teiner Auf�tchtbe-
“
dürften. Dann mü��en�iean eine��ehreinfache und früs

“

gale Diât géwähltwerden , welche �emunter und thâäs
‘tigmacht, ihre Dune�ärftund

tn
alle Strapa-

Y
#

ßen

25) de Republic. Im.E. SR der de 78 TEAUTEy
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Hen des Kriegs, und alle Veränderungdes Ortes, des
“Wa��ers,der Spei�enerträglichermacht. Die�eLebens# -

art �timmemit der morali�chenErziehung überein.  Ein-

falt und regelmäßigeOrdnung erzeugt indem GBemüthe
vernünftigeSelb�tbeherr�chung,in dem Körper Ge�und-

_ heit, ‘das Gegentheil Zügello�igkeituud Kränklichkeit.Es

i�tdaher ein �{limmesZeichenvon einem Staate und
. der darin herr�chendenErziehunggart, wenn Verbrés

chen und Keankheiten �ichvermehren, wenn die Gerichts»

�ubenund Krankenhäu�ervollgepfropfr �ind.Jn un�erm
Staate mü��endieAerzte �oviel als möglichentbehrt
werden könen. © Die Arzneikun�twird nur bei äußern
NerleßzungeuundEpidemien nôöthig-�ein,aber nicht bei

Krankheiten , welche aus Faulheit und Luxusent�tehenz

am wenig�tenwird-fièdur Diät kuriren, welche nichts
anders i�t, als eine bequeme Art, be�tändigfrank zu

�ein,und �ich�einesGe�chäftsent�chlagenzu dürfen,wo-

bei nicht alleindie Berufsarbeiten leiden, �ondernauch
die Kraft und Energie des Gei�tes-ge�chwächtwird.)

__

Gpmna�tifund Mu�ifmü��enbeide auf einen ge-

mein�chaftlichenZweekgerichtet �ein,daß in der Secle

Kraft und Muth, aber zugleich auch Wißbegierdegebil»
det und entwickelt y Tapferkeitund morali�cheCultuk
vereiniget , Wildheit und Weichlichkeit -verbannet, über-

haupt aber eine vollfommene Harmonie in dem
Genuüthe

herge�tellt:werde.)
« Außer- die�enMortbeidiatonmü��enauch LE

Regenten gewähltwerden, welche das Ganzein

�einemWoßhl�tandeerhalten, -und- alles anordnen,
was zum- gemeinen.Be�tengehöret. Wer muß das
zu gewähltwerden? Stärke , Macht , Reichthum,

Es Ge�ghlecht,¿gebenfeinen Rechtsan�pruch,�on»
:

: dern
:

27): dé Republ. I. S. 296 — 304.

128) de Républ. III. SG. 309— 313.
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dern Ein�icht,Meisheit, , Tugend. «Die Negentei
mü��enmit cinem Worte. be��ereMen�chen�ein,als die»

jenigen, welche�icregieren. - Daher läßt �ichder Mys
the vom Sacurni�chenReiche erklären; wo Dämonen
über die Men�chenherr�chten.Jn un�ernStaaten �ind

freilichdie Regentenund Unterthanen We�envon einers

“Tei Gâttunaz; aber daher �ollenauch die er�tenan Gei�t
„Und Herz vorzüglicheMen�chen�ein. Näch�tdie�emi�t

ihr Haupterfodèrnißtreue Verwaltung des gemeinen

Be�tens,und Patriotismus. Jn Rüäckfichtdes leztern
mü��en�ievon Jugend auf geprüftwerden; ob �iedie

Maxime , das Be�tedes Vaterlandes zu be�orgen,im-

mer lebhaft im Bewußr�einerhalten, und über ihren
eignen Vortheil �eßem Diejenigenvon dem Vertheidis
gungs�tande, welche die�eProbebe�tehen,verdienen zu

Negentengewähltzu werden.)
“Die Erziehungder Regenteni anfänglicheinerlei

it dè? der Vertheidiger,weil die Negenten aus dein

Stande der leztetngewählettverden. Da ‘aber die-Vers

theidiger die Gehülfenund Dienerder Règenten, die�e
aber ‘die hoch�tenAuf�ehetdes Staates �ind, �omuß

ihre Erziehung und Bildungauch von höhererArt �ein;

Alles, was inan von einem Regentenfodern fann, läßt

�ichauf zwei Punkte zurückführen,‘nehmlich.Stäatssz

weisheitoder Regierungskun�t,die Erfénntnißvon dem,

worin das wahre Be�teeines Staates be�tehetund durch

wel<e Mittel es bewirkt werden kann, “und der gute
Wille die�esBe�tejederzeitzu reali�iren, und �ich‘daran

durch feine Leiden�chaftund eignes Juntere��ehindérn

zula��en. Beide Zweckekönnen nur durch die Phis
lofophie erreicht werden. (Man �.den er�tenAb�chnitt.)
Die NegentenE al�oa

vollkommenen „undächten
: Philos

29) de Republ. IIL zr4— 318. deLegib.IV. GS.i795 =
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Philo�ophengebildetwerben,die nichtblos dsdie Wi�«
�enichaft�peculiren,�ondernauch für das prakti�che
Leben philo�ophiren, und durch die höch�teWi��en�chaft
das men�c{�icheElerd- zu vermindern, und den Staat
dem Jdeal der �itt!ichenVollfominenheitzu nähern�u-
chen. Die Wi��en�chaften,welehe die Rêgenten �tudie-
ren und inne haben mü��en,�inddie Wi��en�chaftvon
‘denPflichtenund-ver Tugend, die ErkenutnißGotz

‘

‘fes, als des dealsder Sittlichkeit, nah welcher ein-

zelneMen�chenund Staaten�treben�ollen;und endlich
die Dialektik,als diejenige.Wi��en�chaft,dur< wel-
he jede Erkcnutnißauf die hêh�enPrintipienzurüi>-
‘ge�ührtwerden, und ihrewi��cn�chäftlicheForm bekomsz
mcn muß, Da die wi��en�chaftliheErkenntnißdie�er
Gegen�tändedas Ge�chäftder Vernunfti�t,�omuß der

Hauptge�ichtépunktder Erziehungder Regenten darauf
gHerichtetfein; -das VBerhiufipérwdgeh(das theoretie
�cheund prakti�che)auezubilden, und ihren Gei�tvon

der Sinnenwelt zu dem-Retche der freien Verüunftthäs
tigfeit {u erheben. Hierzu kann vorzüglichdasStku-

dium der mathemäti�chenWi��en�chaftendienen.) Diee

�eErziehung dürftevielleicht zu gelehrt, und für Regen-
ten nicht zwecmäßiggenug �cheinen.

- Unterde��endarf

manja nicht verge��en,daß die prakti�cheErkenntniß

Hier doch immcxdie Haupt�acheund die �pcculativeWi�s

MOREjener à!s Mittel untergeordueti�t, Wenn man

dic�esund den damaligen Zu�tandder Philo�ophiebedenft,
fopürfteman wohl weniger An�toßdäran finden, daß

die Regentenzu vollfommenen Philo�ophen(das Mort

in �eineredel�fenBedeutung genommen, �owie etwa An-
|

tonincin PpilojensAr gebilderwerden�ollen,

Jo
EE de Republ.VI. &.69, 70,107iL, “valS.8 137.

�eg:de Legib, IX.S, 47,48.
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In dem jugendlichenAlter wird ihnen bie Seontes.

“frie und Arithmerik neb�tden Übrigenmathemati�chen

Kenntni��engelehret.
/

Wenn �edie er�tenElemente der-

�elbengefafichaben, �owerden �iemit in das Lager ges

nommen , um �iefrühzeitigmit den Gefahren des Kriegs
bekannt zu machen. Diejenigen, welche in den Leibes-

‘Übungen,in dem Lerhen und ina den Gefahren �icham

be�tenhalten, werden vor den übrigenaufgezeichnet;
Und wenn �iezwanzigJahre alt �ind,�oträgtman ihnen
die vorher rhap�odi�chgelehrten Kennni��eim Zu�ammen-

hange vor. Darin be�tehetdie Prüfungder Köpfe, ob

�îezu den hóhern, ab�traktenWi��en�chaftenFähigkeiten
be�igen.Dennwer ettvas im Zu�ammenhange�ichvor«
�ellenfann (evworræos), der hat Anlage zum Denkës.

Nach zehenJahren verfährtman wieder �o,und wähle

die�enigenaus, welche in den Wi��en�chaften,in dem

Kriege und andern bürgerlichenGe�chäften,anhalten-
den Fleift anwenden; man würdiget�iegrößererEhre,
und braucht �iezu wichtigern Ge�chäften.Jet mü��en
fie durch die Dialektik geprüftwerden, ‘ob �efähig�int,
von den Sinnengegen�tändenzur Betrachtungder deufe

_ baren Objekteüberzugehen.)
Hier i�aber großeVor�ichtnöthig. Dati die :

Denkwi��en�chaftkann leicht nachtheiligeFolgen auf die
“nichtfe�tbegründetenmorali�chenUeberzeugungenhaben,

Es giebt nehmlichgewi��eUeberzeugungenvon dem

was ret und guri�k,mit denen wir erzogen werden,
die wir achten und

-

befolgen; es giebt andere Gefühle

“undVegierden, welchedeu Sinnen �chmeicheln, ‘und

uns an fichlo>en; die�ewei�en-wirab, und bleiben je«
nen getreu, wenn un�erHerz nicht verdorben i�t.Wenn
nun in die�emZu�tandeeinem Jüngling die Frage vor-

gelegt wird; was i�tpS �owird er in �einerAnts
| wort

b

31) de Republ, VII. S, 174— 174
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wort das für Recht erklären,was durch die bürgerli-«
hen Ge�ege,durch die Erziehung als Recht ihm vorge-

\cricben i�. Die�erBegriff kann ihm durch das Raiz

�onnirenund Di�putirenbald �o�chwankendund zweifel-
haft gemacht werden, daß er in �einemUrcheil übereinen

Gegen�tandvon der einen Seite zur andern �chwanke.

Fezt finkr die Achtung gègenjene Ueberzeugungen; er

kann die Wahrheit nicht finden; er greift nach dem Ver-

gnügen, únd wird ein un�itcliherMen�ch. Daher und

weil die Junglingè�oviel Jntere��ean“ dem Di�putiren
finden , und gerne andere be�treitenund widerlegen, und

es als ein Spiel beträchten, welchesaber oft die Folge
hat, daß�iegar ni<ts mehr glauben „ �o.darf man �e
die Dialektik gar nicht treiben la��en.Die�esStudiu
gehörtnur fürMänner, welche�choneinen ge�eztenCha-

_
rafter haben, und nicht nur die Fähigkcit,�ondernauh
den Willen , die Wahrheitzu unter�uchen,be�itzen.*)

Wenn die�eMänner funf Jahre in die�emStu-

dium zugebrachthaben , �omü��en�iewieder zum thätis-

genLeben zurückkehren, Kriegs- und Staatsämter bes

fleiden, damit �ie�ichdie gehörigenErfahrungskennt-

vi��e�ammeln.Die Prüfung, ob �ieden fitrlichen Ma-

ximentreu bleiben, und �ichdurch nichts davon abwen-

“digmachen la��en,dauert noch immer. funfzehnJahre
fort. Wenn �ienun endlich funfzig Jahre erreicht ha-

ben, und in allen ihnen anvertraüten Po�tenbewährt
gefunden�ind,dann muß man �ie an ihrleztes Zielfüh-
ten, und ihren Gei�tzu demjenigenWe�enerhében,wel-

ches allen Dingen ihr Da�eingiebt, und das Jdeal der

Sittlichkeit i�t,damit �te�ich�elb,ihre Mitbürger und
den ganzenStaat LEdem�elbenbildentos u

|

MA ‘Die�t
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Die�e-Regenten�inddie eigentlicheuAuf�cher.und

Vertheidigerdes Staates gegen innere uud äußereFeins
de, indem �iedafür�orgen,daßdie Bürgernichtden Wil

len unddie Auswärtigennicht die Machthaben, Scha-
den zu thun.  Hiexzubrauchen �tedie�treitbarenJünge-
lingeals Gehülfen.(Plato-neunt �iebeide9v2auas.)Die

Gegen�tände,worauf �icvorzüglichihreAufmerk�amkeitzu
“

richten haben, �indfolgende. Die Erhaltungdes Staas-
- tes, daßerwederzuflein �ei,uoh zu großwerde, �ondern

in den Schranken�i< halte, innerhalb.welchen Einheit
“

und Verbindung be�tehenkann. Ein �olcherStaat kann

�ichauch ohne Neichthümergegen alle auêwärtigeFeinde
behaupten. Sie mü��endafür�orgen,daßder Staat ea

“der zu arm noch zu reich�ci.Deun Reichthumerzeugt Lus
xus, Weichlichfeit,Faulheit; Armuthniedrige Denkungs-
art, und verleitet zu bö�enHandlungenund Empórungett.
Sie be�eteadie Staatsámter,und �ehendarauf, daßws
nur ein Chef nôthigi�t,er Muth,Ent�chlo��enheit,Kraft
und Gerechtigkeitbe�ize;wo aber mehrere nothig �ind»
daßan ihnen zu�ammengenommendie�eEigen�chaftènM“
funden werden.Sie machenalle Auordnungen und �orge

fúr wei�eGe�cßeund ‘ordentlicheNechtêpflege._Vors

“züglichmü��en�tedarauf �ehen7 daßin dein: Staate jes
"der daëjenigeGe�chäftübernehme,wozuer Ge�chiclichs

keit be�izt,und dazu erzogen werde, wozu er Fâhigfeia
fen hat. Alle Bürgèrdes Staates, �elbdie Negen-

ten nicht ausgenommen,�indzwar Brüder,aber doh
von ungleichemGei�tund ver�chiedenenTalenten. „Man
kónnte-�agen,Gott habe einigeaus Gold, andere aus
Silber , und noch andere aus: Ei�enund Erzgeformetz
wovon die er�tenzu Regenten, die giveitenzu_ ihren
Gehúlfen, die dritten zu Kún�tenund Gewerben be-

�timmt�ind. Gewöhnlichzeugt jede die�erKla��enihres
Gleichen; zuweilenaber trift es �ichdoch, daß aus dem

goldnen Ge�chlêcht�ilberneja ei�erneSpröfßlinge,und -

umgektehrt aus dem. ei�ernengoldne-und �ilberneent-

' �prin
fe
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�pringen.Wenn das ge�chiehet,�omü��endie Reget-
ten jedem�einenStand und Wirkungskreisanwei�en,und

ihre eignenKinder, wenn �iekeine Fähigkeitenhaben,
ohne BarmherzigkeitzumA>kerbau und Haudtverkernbe-

�timmen,und die fähigenKinder der Landleute und

Handwerkerzu höhernStändenerziehenlä��en.Denn
tvenn das ei�erne-odercherne Ge�chlechtden Thron ein-
nimmt , �o-muß der Staat zu Grunde gehen. Die

Haupt�achebleibt aber immer die Erziehung. Die�e
muß eine der er�tenSorgen der Regenten �ein,Wenn

�te�elb�teinevolllommene Erziehungerhalten haben , 9
werden �ieim Stande -�ein,alle Fehler und Gebrechen

__ des Staates zu entde>en und durch Ge�eßeund Einrichs
fungen die gehörigenGegenan�taltentreffen. Menn ein

Staat gut organi�irt,und -die Erzichung auf das Be�te

eingerichtet i�,�overbe��erter �ichimmer mehr von �elb�k.
“Die Erziehungverbe��ertjede gute Aulage, und gute

Men�chenerzeugeitimmer noch be��ereMen�chen.Und

jenachdemdie Erziehungbe�chaffeni�,�owerden auh
die Folgen�cin;�emußentweder �ittlicheVollkommens -

heit oder Unvollkommenheit herbei führen. Cine« gute

Erzichung erleichtert daher den Regenten ihr Regie

rungLge�chäftungemcin. Denn too �ieherr�chendi�t,da

findendie Bürgervon (lb, was �iezu thun oderzu

la��enhaben.
*

Eine- großeAnzahl von YAnordnungénund

Ge�e8enwird danu úüberflüßig�cin. "Um deßwillenmü��e

�endie Regentendas Erziehungêwe�enauf das vollkom-
_men�tèeinrichtenund darüberhalten , daßos das gee
ring�tedaringeändertwerde.)

: ‘Dasi�t das Fundaenentdes Staates und der Ne-
- gierung, Wenndie Regenten nicht darauf �chen,#0
i�talle ihre Arbeit um�on�t,Sie werden dann unaufe-

| :

M 2 hörlich
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hérlih Ge�eßegeben, ändern,
*

verbe��ern,und dabei

immer denken, es auf das Be�tegemacht zu haben,
während daß die Bürger nicht anders leben werden, als

die Kranken, welche wegen ihres Hanges zur Sinnlich-
keit ihre fehlerhafte Lebensart nicht verla��enwollen. Sie

brauchenAerzte, nehmen Arzneimittel, in der Hofnung ge-

�undzu werden; und doch dient das alles zu nichts andern,
als ihre Krankheitnur noch verwi>elter und heftiger zu

machen. Eben �oi�tes auch mit franfhaftenStaaten,
wenn �ees zum Staatsverbrechen machen,das Gerings
‘�te-anihrer fehlerhaften Verfa��ungund Regierung zu

ändern. Wer ihre Maximen und Grund�ägeunange«
“

ta�tetläßt, wer ihren Wün�chenzuvorkommt, und �ie

zu befriedigenweiß, der i�tin ihren Augen der große
und- brave Mann. Noch weit lächerlicher�indaber

diejenigen, welche, ohne den Greundfehler ¿zu heben,
fih in den Kopf �eßen,�olcheScaaten zu reformiren.
Sie geben nehmlichGe�eßeauf Ge�etze,ändern und be�4
�ernohne Ende daran, und hoffendadurch endlich ein--
tna! allen bürgerlichenVerbrechen Einhalt gethanzu has
ben. Allein �ewi��ennicht, daß�iean -einer Hydra
�chneiden.“Die�esVerfahren i�tweder in einem guten
noch in einem �{le<tenStaate zwe>mäßig. Denn in

_ die�emhilft es nichts, und in jenem i�tes überflüßig,
weil da die gute Ge�innungdie Quelle i�t,aus welcher
alles Gute von �elb�tent�pringt.) :

—

Wir haben zwar den Regenten und 'den Vertheis
digern des Staates eine �olcheErziehunggegeben, die

uns nichtbefürchtenläßt, daß �eihre Be�timmungvere

ge��enund an�tattpatrioti�chzu �ein,ihre Gewalt zum

De�potismusmißbrauchenmöchten. Doch.i�tdießnoch
nicht genug. Selb| ihre bürgerlicheOcgani�ationmuß

�o be�chaffen0 , daß�iedn eben
E Zwe, als

die

35)deE IV. &. 338 — 34x.
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die Erziehung,hinwirket. Sie dürfendaßerkein Eiget4
chum, feine liegendenGüter,fein baares Geld, auch�elb
nicht einmal eine eigne Wohnung be�fißen,wenn nicht die

äußer�teNoth dazu zwinget. Denn wenn �e Eigenthümex
�ind,�owerden �ievielleichtgute Wirthe, aber feine gu-

ten Regentenund Vertheidiger, �ondernfeind�eligeDe�pos
ten �ein;und die�eswürde zur Folge haben, daß �ieund

die: Bürgereinander haßten und verfolgten, Sie �ole
len al�ofein Gold und Silber be�ißen;denn ihr Schat
i�tin der Seele, den �iedurch keinen irdi�chenentweihen

: dürfen. Site mü��enin öffentlichenHäu�ernwohnen,
die nur mit dem Nothwendigen ver�ehen�ind,in welchen

der geringe Búrgerfreien Zutritt hat. Jhren Unterhalt
bekommen �ievon den Bürgern,doch �o,daßer nur zu den

nothwendigen Bedürfni��enhinreiche. Der Einwurf, daß

die Regenten und Vertheidiger auf die�eArt nicht �ehr
glü�elig�einwerden, i�tun�tatthaft. Denn es i�t

nicht un�ereAb�icht,einen Stand vor dem andern zu

begün�tigen, �ondernden ganzen Staat glück�eligzu mas

chen, welchesnicht anders ge�chehenfann, als daß wir

jedennach �einemStand und Amte das ganz �einla��en,

was er-�ein�oll. Für das übrigewird �chondie Na»

fur forgen. Wir erhalten auf die�eArt noch einen gro-

Ken Vortheil. Die Rolle eines Regenten wird niché

mehr �o beneidungswerth geachtet, und nicht mehr

�oge�uchtwerden; es wird kein Streit mehr um �ie

�cin.‘Denndie�es i�ein großesUebel in dem“Staate.
Hier werden nur recht�chaffeneMänner �teübernehmen,
mehr aus Pflicht und Zwang, als weil �iedie�elbefür

ein Gl an�ehen.)Atweitens, hieraus folgt, daf

ihre Weiber und Kinder feinem aus�chließlich,�ondern
|

allen gemein�chaftlichzugehörenmü��en.Denn�ie dür-
: i N 4 R
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fenfeinEigenthumhaben,und unterFreundenmuß
�chonnach cinem alten Sprüchwort alles gemein-
�chaftlich�ein. Auchwird die�eseîne innigere Vereini

gung unter ihnen und mit dem Staate hervorbringen.)
- Wir fommcnhier auf eine Einrichtung, welche die Pla-
‘toni�cheRepublifohneNoth verhaßtgemacht hat. Denn

“wein auchdie Weibergemein�chafteine Grille i�,�ozielte
-fie do< gar nichtauf zügello�eBefriedigung des Ges-

�chlechtstriebesab.
_ FolgendeBemerkungen werdenviel

leicht dazu dienen, die�eSache für das er�tenur aus
dem rechten Ge�ichtépunktezu betrachten.

Die Vertheidiger und Regeiiten �ollenkein Eiigene
i thumbe�igen.-Befigen�iedas nicht, �oféunen �ieauch,

nicht eigene Weiber und Kinder haben. Zwar könnte
der Staat auch die�eunterhalten; aberes wird dann
nicht leicht zu verhindern �ein,daß�ienicht ein be�ondes
res“ Jutere��ehaben, welches�ievom Staate trennt.

Auf der andern Seite mü��enbe�ondersdie Vertheidiger
“

etwas haben,welches �iean den Staat bindet, damit
�iede�tobereitilliger �ind,den Staat muthigzu verz

theidigen,und für den�elbenihr Leben zu wagen. Hier«
zu fann �elb�tdieBefriedigung des Ge�chlechtstriebesges
braucht werden, wenn die Weiber, mit denen �ieKins

derzeugen �ollen,und ihre Kindernicht ihnen, �ondern
gleich�amdem Staate angehören.Sie werden dann

âlle einerlei Gegen�tandmeinneunen , und an ebendems

�elbenVergnügenfinden; ihre Freude und ihr Schmerz
wird vollkommen, theiluchmend,und es wird nur einegros

fi Familie �ein. Wodie Vertheidigerhinbli>en, wer-

den�ieVäter, Mütter, Brüder, Schwe�ternzu �chen

glauben; Die�es mußein neuer Sporn-für ihrenMuth,
- und ihre Tapferkeit �ein; dénn �iewürdendurch ihre

Feigheitnichtnur das Vaterland, �ondernauch ihre
eigne

7
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eigneFamilie verrathen.*) Aber die Befriedigung des

Ge�chlehtsrrièbes�ollnicht regellos �ein,�ondern�elb
auf das Be�tedes Staates abzwe>en. Sie dürfen�ich

nicht, wenn und mit wem�iewollen, begatten, �onderu
auch die�esmuß von den Regentenzum Be�tendes Staa-

tes be�timmtwerden. Plato �eztnehmlich voraus , daß
in der Negeltapfereund muthigeEltern auh Kinder zeus

gen, die ihnen wiederähnlich.werden, Damit es al�o

niht an tapfern Bürgern fehle, mü��en�ichtapfere
Mánner und Weiber vereinigen , und �ich ofter begats

“ten, als feige; (und die�eErlaubnißmuß ihnen als Be-

lohnungihres Wohlverhaltensgegebenwerden. Obgleich
die Regenten eigentlichdie�eWahlbe�timmen,�odürfendoch
Männer und Weiber nichtsdavon wi��en,�ondernzum *

Scheinmußes durch das Loos be�timmterden, tvelche
und wie oft �ie�ichbegatten�ollen,damit �ie,wenn fie
nicht zúfriedenfind, nicht den Regenten, �onderndem

Schick�aldie Schuld beime��en.Die�esge�chiehetmit

Feierlichkeitenan Fe�ttagen,welchezu die�emZweckbe-

�timmt�ind.) Nur Erwach�enedürfenKinder zeugenz
Mánner vom drei�ig�tènbis zum fünfund funfzig�ten;

-Weiber vom zwanzig�tenbis zum vierzig�tenJahre. Alle

Verbindungen, welche außer die�erZeit und nicht auf

die�evorge�chricheneArt zum Kinderzeugeneingegangen
werden, �indunerlgubr, und die Kinder werden fürun-

ehelich gehalten. Ueber jenes Alter hingus �ollenfie
nicht einmal Kinder zeugen; und wenn eins auf die

Welt kommt, �o�olles ausge�eztwerden, als wenn-
“

fúr da��:lbefeine Nahrungvorhauden �ei.— (Hier
über�chreitetPlato die Grenzen der Ge�ezgebung,und

mindertder Natur ihre Rechte.) Wenn die rechttnäßis

genSiberL206�ind,�owerden �ie�ogleich-von der

y

RS N 5 Muta
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Mutter weg in ein allgemeines Kinderhaus getragen;
‘damit die Eltern ihre Kinder nicht erkennen. Die Múts
ter werden dahin geführt, um �ezu �äugen;úbrigens
werden aber Ammen gehalten. — Alle Kinder, welche
innerhalb. zehenund �iebenMonaten geboren werden,

fiind als Ge�chwi�teranzu�ehen;und diejenigen, welche
in die�erZeit Kinder zeugten, mü��en�iefür ihreKinder

halten.2) i

:

Fürdie�efonderbaredermeti�eblichenNaturniché
�chrangeme��eneEinrichtungmuß auch das weibliche

“_Ge�chlecheeine Erziehung erhalten, welche �einerBe-

�timmungnicht �ehrzuträglich�eindürfte. Das weibli-

cheGe�chlechtwar in Griechenland, in Nü�icht�einer
Kultur , zu �ehrvernachlä��iget,und von dem männlis

chen in zu großerEntfernungund Unterdrückunggehals
ten.) Plato �ahdie�enFehler ein, und �uchteihn zu verz

be��ern;er verfiel aber in das andére Extrem, daßer dem

MWeibeeine zu männlicheErziehunggab. Er gehetvon dem

richtigen Grund�atzeaus, daß die Weiber nicht weniger
‘als die Männer einer Erziehung und Bildung bedürftig
find, daß die wohlerzogenenWeiber be��ereMen�chen
und tauglicher für ihre Ge�chäfte�ind,als die feine Ers
zichung haben; er irrte aber nur darin, daß er den Un«

ter�chied,welcher aus dem be�ondernCharakter und

Temperament,und aus der Be�timmungdes Ge�chlechts
ent�pringt, nicht mit in Erwägungzog. Das Weib

i� von dem Mann in nichts ver�chieden,als daß es
{wächer i�. Jm Uebrigen hates eben die�elbenAnlagen.
und eben die�elbeGelehrigkeit;�chonoft haben Weiber

das männlicheGe�chlechtin Dingen , welche Uebung
und Nachdenken erfodern, übertroffen.Da al�odie

Meiber zu allen Uebungendes Gei�tesund Körperstaugas

lich �ind,�ogiebt es fein Ge�chäftei in dem Staate, wels -

i

hes
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<es-dem Many áls Mann zukommt, und wovon das

Weib ausge�chlo��eni: Das weiblicheGe�chlechtkann

al�oan dem Kriege und an den Regierungsge�chäftenAn-

theilnehmen, und es muß folglich auch eben’�owie das
männliche erzogen werden, nur dáß man auf den fklei-

nern Grad der Stärke Nück�ichtnimmt.®)"Die�eEr-

ziehung,�owie die Gemein�chaftder Weiber und Kin-

der, if nur auf den zwèitenStand be�timmt, welches
man nicht über�chendarf. Von dem dritten , dem res

gjerenden,i�es zum wenig�tenzweifelhaft.
Fna Au�chungder Gemein�chaftund Gleichheit

dachte Plato überhaupt�o. Wenn eine völligeGleichs
heit mit Nufhebungalles Eigenthums möglichdre, �o
würde dadurch der be�eStaat wirklichwerden. Ec

rechuet aber dazu �chrviel, Nicht allein Weiber und

Kinder, �ondernauch alle Güter, alles Geld foll ge«
mein�chaftlich�ein;alles Eigent{hum�oll�oweit aufhos-
ren, daß �ogarjedes Jndividuum �i<be�trebet, das

was zu �einemJch angehöóret, gemein�chaftlichzu na-
|

hen !
daß aller Augen, Ohren, Händenur für das gee

- meineBe�te�ehen,hören,arbeiten; daß alle Búrger
in An�ehungihrer Empfindungen, Gefühleund Urcheile

‘

völligüberein�timmen, über einerlei Gegen�tandVergnüs

gen oder Mißvergnügenempfinden, einen und den�elben

Gegen�tandbilligenund mißbilligen; daß �ieendlich alle

diejenigenGe�eße,welche Einheit und Ueberein�timmung
in demStaate hervor bringen, anerkennen und befol-

gen. Ein �olcherSkaati�t aber ein bloßesJdeal, wels

ches unter dem Men�chenge�chlechtnicht realifirt werden

fann. Annäherungi�aber moglich. Die�ebe�tehet
darin, dafi zwar jederBürger�einEigenthumbe�iztund
bearbeitet , es aber als einen Theil des Eigenchumsdes

Staates-betrachtetuid verwaltet. ®)
i: Dies

(42) de Republica V. @. 8 —
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/ “Die�esi�der Grundriß des Staates in Anfehung
der drei Stände, welchen Plato wegen der vollkomme-

nen Analogiemit dem �ittlichenZu�tandeeines jeden ein-

“zelnenMen�chenfür den be�tenhält.
;

Wenner der be�te
i�t,�omü��en�ichan dem�elbenebenfalls die vier Bez
�tandtheiledes �ittlichenCharakters, Weisheit

,

Ta-
pferkeit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit, finden la��en.
Wei�ei�der Staat, wenn er wohlberatheni�t, das

heißt,wenn Bürger da �ind,welche die Wi��en�chaft
und den guten Willen be�igen,für das allgemeineBe�tes-

für die vollfommen�teEinrichtung und das be�teVerhals
ten des Staates gegen�ichund gegen andere zu �orgen.

Die�eWi��en�chaftbe�igendie Regenten, fè regieren
“durch Vernunft den ganzen Staat. Durch die�ewenigen

-

i�tder ganze Staat wei�e.)Tapfer i�der Staat

durch die Tapferkeit�einerVertheidiger. Die�eTapfer-
keit be�tehetdarin, daß man das durch richtigeBegriffe
und die Ge�c6ebe�timmteUrtheil von dem was man

fürchtenund nicht fürchten�oll,bei allén Gefahrenund
Reibungender Sinnlichkeit �tandhaftbehaupte.) Die
Mähigkeit,oder Beherr�chungder Begierden, i�tin

die�emStaate anzutreffen, in�oferndie regello�enBes

_giexdenund Gefühledes großenHaufens von den durch
die Vernunft be�timmtenBegehrungen, ‘Gefühlen,und

Úberhauptvón der Vernunft und Weisheit der gebildes
ten in Gehor�amund.Ordnungerhaltenwerden; in�os

: fern
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fernalleGlicder des Staates , wenn �ieus in An�w
hung des Gei�tes, des Körpers. und des Vermögens
noch �over�chieden�ind,‘in dem Punkteeinig�ind,wer
Und was in dem Staate regierenund regiert werdenmuß;
Die�eEinigkeit, Ordnung und Harmonieverdient vor«
züglichden Namen der politi�chenMäßigkeit.*°)Die *

Gerechtigkeit i�tdie Maxime, nach welcher wir den

Staat organi�irthaben, daßnehmlich.jederBürgerdas-
jenigethue, wozu er Aulagen und Fähigkeitenhat, wos.

zu er be�timmti�t;. der Wille �einePflicht zu erfüllen,

�einAmt und Ge�chäfttreu zu verrichten,ohne �ichum
andere Ge�chäftezu bekümmern,oder �ichin einem Stand,
zu welchem man nicht brauchbar i�t, einzudrängen.
Die�eMaximegiebt er�tdem Staat �eine-Fe�tigleit, �ie

i�tes, welchedie Weisheit, Tapferkeit und Mákfigkfeit
des Staates begründet.Nach die�erMaxime verfahren
auch die Richter bei Verwaltung der Gerechtigkeit, ins
dem �tedarauf �chen,daß keiner fremdesEigenthum be-

�ige,aber auchniht des �einigenberaubtwerde”)

In die�emStaatefindetfichendlichauch die �tärks
�eVereinigung. Alle Glieder von allen Ständen nen-
nen fich untereinander Staatsbürger; die Regentenwers
den von dem VolteErhalter und Be�chüger, das
Volk wird von den RegentenErnährer genennt ; die

Regenten�induntereinander gewmein�chaftlicheBe�chüßex
des Staates.

_

Jun den andern Staaten �inddieNegen-
]

©
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kenHerren und De�poten,und das VolkSclaven
und Diener)

__

Wir haben bis hieher die drei Sténdeund ihrVer-
Gâltnißgegen einander betrachtet. Jezt i�tno< übrig, -

- von der ‘Regierungs- oder Staatsform zu handeln.

=

Was Plato darüberge�agthat, betrift die Be�timmung
der Arten, bie Vergleichungder�elbenin An�ehungih-
res Werths, und endlich ihre Enc�ichung.Bei den
leztenPunktehâlter �icham mei�tenauf.

:

:

Man kann die Arten der Regiérungêformer�tlich
in An�ehungder Subjekte be�timmen,welcheregieren.
Esregiert entweder Eiuer , oder Cinige, odèr das gan-

ze Volk hat Antheilan der Regierung; im er�tenFalle
i�tes Monarchie, ‘im zweiten Oligarchie, int dritten

Demokratie. Jede die�erArten begreift aber wieder

mehrere Unterarten. Der Eine- be�iztentweder die ober- -

�eGewalt mit Einwilligungdes ganzenStaates, oder
nicht; in jenem Falli�tes eine königliche( ¿zcax1), in

die�emeine de�poti�heRegierung (7v2æ1). Went

Einige regieren, �o�indes entweder nur dié' Neichen

(oayaexia), Oder die Be��ernohne Rück�ichtauf ihr
Vermögen(‘ag:souguria). Das Volk regiert entweder
mit Ein�timmungaller oder nicht, nachGe�etzenoder

nicht: Die�eArten haben keinen be�ondernNamen.)
Die Regierung®formenla��en�ichzweitens auch in -

An�ehungdes herr�chendenCharakters eintheilen. So

mannichfa!ltig die Charaktere der. Seele �ind, #o“viele

Regierungsformengiebt es auh. Vorzüglichzeichnen
�ichfunf Arten aus. Die eine Staatsform i�t das Jdeal,
und diedem�elbenam näch�tenkommt, die weite die

ehr�üchtige, die dritte die R
die vierte die

Pas, diefünftedie de�poti�che.)Die er�tei�t
5 diejea
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biejenige,da der Staat nach dem Ge�eßder Vernunft
regiert wird, da nur dievon Gei�tund Herzen vorzúg-
lichen Men�chenregieren, und ¿war �o,daß fie entweder

alle gleichenAntheilan der Regierung nehmen , oder

daß einer über die übrigenge�ezti�t. Die�esi�die kô-
nigliche(( fæciaxeix), jenes die ari�tofrati�che(æe:soxgaria)
Regierung im vorzüglichenSinne.) Die Be�chreibung

|

der übrigenverbinden wir zugleich mit der Erklärung
ihrer Ent�tehungsart.Plato betrachketjededer vier un«

vollkommenen nach dreiGe�î<tspunkten,und unter�ucht,
‘wie �ieent�tehet,welches ihr Charakter i�t,und wie der -

“einzelneBürger denkt und handelt, wobei er die Ari�to«
fratie] oder jene ideali�cheNegierungsfexrmzu Grunde

legt. | =
i

__ Die ehrgeizigeRegierungsform ( $:20710s 70-

TEUR Til20KBRTIE, Tizaæexia ) ent�ichetaus der Ari�tokratie

durch Uneinigkeitund Disharmonie. So wie es bei

Pflanzen und Thieren Perioden der Fruchtbarkeit und

Unfrachtbarkeitgiebt, �otritt der�elbeFall auch bei
Men�chenein, daß zu gewi��enZeitenwenigMen�chen
mit guten Anlagen des Ver�tandesund Herzensgeboren
werden. Wenn �olcheMänner zur Regierung kommen,
�owird die körperlicheund gei�tigeErziehung und die

Prüfung der Bürger in An�ehungihrer Tauglichkeit
¿u einem von den drei Ständenvernachlä��iget.Hier-
durch wird die innere Harmoniege�töóhret, es ent�tehet

Uneinigkeitund ein Wider�treitzwi�chendem Eigennus
des unter�tenund demBe�trebender höhernStände, die

alte Verfa��ungzuerhalten , der �ichendlich damit endis

gét, daß alles Gemein�chaftlicheunter Eigenthümerges

theilt, daß die Vertheidiger <zu Herren, und die

freien Bürger zu Unterthanen machen, und �ie¿u Dien�ka

lei�tungenzwingen. Es ent�teheteineRegierungsform,:

welche
/

i

\
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welchezwi�chender ur�prünglichenund der oligärchi-
�chenmitten inne �tehet,und einen aus beiden zu�amz-
‘menge�eztenCharakter erhält. Die Regenten wer-

den geehret, �iebe�chäftigen�ichblos mit dem Kriegêwts
�en,entziehen�{<dém Ackerbau und den Gewerben; ob

�ieglei das Geld lieben, und großeGüterzu gewinuen
“

fuchen; �ie�ind fargmit dem Shrigen,ver�chwenderi�ch
‘mit dem Fremden;im Verbörgencn�<{7uen�ie�ichnichts
‘hrenLü�tennachzuhängen.Der Kriegê�andif der ge-
‘ehrte�te,Weisheit und Kultur des Gei�tes wenigges
achtet. Gymna�tikwird der Gelehr�amkeitvorgezogeits
“Kriegeri�cherStolz uud„Ehrgeizi�der.herr�chende.Châs
rakter die�erNegieruñg.“)
“Der Charakter des Einzelnenent�prichtdem é�fent-

lichen Gei�te, Ehrgeiz,Starr�inn,Mangel an Vils
‘dung dès Gei�tes“und an Kenntni��en,verbunden mit

_

Scßägungder Gelehr�amféit,ein unruhigesStreben zu
i

Herr�chen,nichtdurch Ueberlegenheitdes Gei�tes,niché
= durchBered�amkeit,�onderndurchKörperkraftundfrits

“geri�cheThaten; Neigung zur Gymna�titund Wgd�i�ud

die Hauptzúgedie�esCharakters.
*

Jn derJugend vekz

‘achreter den Reichthum;je id er aber lter wird,

‘de�tomehrliebt er ihn, denn der eigennúgigeTrieb wird
‘beiihm nicht durcheine gebildeteVernunftbeherr�cht,
welchedie einzige�ichereStüpeder Tugendi�t.__Die�ér

“

Charafterfann auf folgendeArt ent�tehen.
- Wennin

‘einem�chlechtverwalteten Staate ein braver Mann alten
öffentlichenGe�chäftenund Ehren�tellenent�aget, und

‘alle Vorzügeund Vortheile aufopfert, auch�ogaralle
y Proce��evermeidet, um in Nuße leben zu können,und
“daherdie Eitelkeit �cinesWeibes nicht befriediget’,�o

wird die�egegenihrénSohn klagen,daßihr Mann niht
männlichdenteund handle,�ienichtachteund chrez

die
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die Sclaven , die es mit ihm gut zu meinen�cheinen,
"werden ihm ähnliche Vor�tellungenmachen, und ihn,

wenn er etwa Schulden hat, oder von andern gekränkt
worden, vermahnen , ein�tmehr Mann zu �ein,ale �ein

Nater, und an allen �einenFeinden“Rache zu nehmen.
Wenn die�er dann �iehct,daß dicjcnigen,welche ein ruhi-

ges Leben führen, als einfältigverachtet, die ihnenent-

gegenge�eztenaber geehret und gelobetwexdenzwenn er

die�ebeiden Lebenëwei�enund Maximen mit einander

vergleichet; wenner bald auf’die�ebald auf jeneSeite

hingezogen wird, indem �ein-Vater �eineVernunft zu
ver�tärken,die übrigenhingegen nur �einemGefühl und

BegehruugsvermögenNahrung zu geben �uchen;o
nimmt er eine Nichtung, welche von beiden Extremen
ab�iehet; und weil er kein bö�esHerz hat, �ondern nur

durch bó�eGe�ell�chaftenverdorben i�, �oübergiebter

Dem Gefühlvermögenund dem Ehrtriebe die Regierung:

�einesLebens.)
Die Oligarchiei�diejenigeRegierung,wo nur

die Reichen regieren , wo eine be�timmteGröße des Ver-

mögensAn�pruchauf die öffentlicheVerwaltung giebt,
und die Armen von allem Antheil daran ausge�chlo��en

�ind. Die�eent�tehetaus der Timokratie, Jeder �ucht

nehmlich �einenSchäß zu füllen, und neue Arten des

Aufwands zu er�innen. Die Ge�etze,welche dagegen

�ind,werden von ihnen und ihren Weibern verdrehet
und úbertreten. Die Gewinn�uchtverbreitet�ichüberall,
und in dem Verhältni��edas Geld mehr ge�chäztwird,
verliert die Tugend an ihrer Achtung; der Reiche wird
geehret,der Arme verachtet; alle fentliche Aemter wers

den mit den Reichen be�ezt.Es wird endlich die Summe

des Vermögensbe�timmt; welche derjenigebe�ißenmuß,

der cin öffentlichesAmt führenian Die�eRegierungs:
form
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formtwirbdmit Gewalt der Waffen oder durchFurcht einges
führet.— Sie hat viele Fehler.Bei Be�egungder öffentli

chenAemter wird nicht auf Würde und Vecdienf|, �ondern
uur auf das Vermögenge�ehen.Die Reichen machen einen

be�ondernStaat, und die Armenwieder einen andern aus,
welche be�tändigmit einander im Streite leben. Die Res

genten fönnen nicht einmal Krieg führengegen auswär«

tige Feinde, denn �ie-müßtendie Armen bewa�fuen,die
�iealsdann mehr zu fürchtenhätten, als die Feinde.
Keiner hat ein be�timmtesAmt und Ge�chäft,�onderiz

einige�indGüterbe�iger,Kapitali�ten,und thun zugleich
Kriegsdien�te;andere dürfenihr ganzesVermögendurchs-

bringen oder veräußern, und als Bürger lebén,- ohne
ein Handwerkoder ein anderes Gewerbe zu treiben.Jn dem

ganzen Staate findet man nur zwei Kla��envon Men-

�chen,Reiche und Arme. Die Reichen �inddas, was

die faulen Hummeln in einem BVienen�to>e;
“

�iegehen
nur darauf aus, wie �terauben und ver�chwendenfön-

nen; ihre Ver�chwendungen�ind�obe�chaffen,ddß�ie
nicht das gering�tezum Be�tendes Staates beitragen.
Einige von die�enHummelnhaben keinen Stachel, und

die�ewerden zuleztarm; cinigehingegen haben �chre>=

liche Stacheln , und das �indalle Schurken und Betrüs-

ger. Der'gröóßteTheil der Armen be�tehetebenfalls aus

�olchen:mit Stacheln ver�ehenenHummeln."*)
Der Charakter des Bürgersén einem oligarchi�chen

Staate enc�tehetauf folgende Arc. Ju der Tugend
ahmet er �einenVater, de��enHauptzug Ehrgeiz i�t,
uach. Wenndie�enaber unverhofft das Unglückverfolgt,
wenn er �einVermögeneinbüßt, wenn er wegen �etner

geführtenBedienungen vor Gericht gefodert , durch Chi
canen zum Tode oder zu einerGeld�trafeverurtheilt,oder

für ehrlos erfläret’“wird,dann �ióßt�einSohn aus
- Furcht
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Furcht vor Armuthden Ehrgeizvom Throne,und �ezé
Eigennußund Gewinu�uchtdarauf; er fängt an ftarg

zu leben und zu arbeiten, um reich zu ‘werden; die Ars--

much hat ihn erniedriget; �eineDênfungsartif klein
und �clavi�ch;�inVer�tanddarf auf nichts als auf Ber-

größerungdes Vermögensnnen, und dem Gefühlver-
mögenfeinen andern Gegen�tanddes Lebens, der Ehre
und der Nacheiferung vorhalten, als NReichthum und

reiche Leute. Er liebt al�odas Geld überalles, fürchs:
“ tet jedenpflichtmäßigenAufwand, lebt karg und filzigz

die Kultur des Gei�tes achter er für niches. Hab�ucht
i�t�cinblinder Führer. Yn �einemungebildeten Gemü-

the ent�tehenlauter Hummelsbegierden, welche theils

“bettelnd,theils gewalethätig�ind. Er �cheuct�ichnich,
andere zu bevortheilen, vorzüglichMündel, und über«

haupt wo er eS unge�traftoder heimlich thun kann. Jn
dem Handel und Wandel �teheter in dem Rufe eines

Gerechtigkeit liebenden und billigen Mannes, weil er
da �eineeigennüßigenBegierden“zurückhält,niht aus

innerer Ueberzeugung,daß es Recht �ei, �ondernaus
Zwang und Furcht vor Strafen und Verlu�t. Er mag

al�ofür einen noch �oguten Manngelten, und �eineBes

gierden noh �o‘�ehrunterdrücken, �oif er doch nicht
ohne innern Aufrußhrund Streit , denn es fehle ihm die

wahre Tugend eines mit �ich
-

�elbvollkommen einigen
und überein�timmigenGemüthes.“).

Aus der Oligarchie ent�tehetdie Demokratie
durch die unmäßigeBegierdé nach Reichthum. Die

Regenten in jenem Staate , die Neichen, verbieten nicht
den Luxusund die Ver�chwendungen-der Jünglinge,das

mit �iedurch Ankauf und Wucher immer reicherwerdeit,

Es i�tüberhauptnicht moglich, daß Mäßigkeit,,Selb�ks

beherr�chunguad E Erziehung da gefunden verde,
: O2 :

wo
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Dreu�tigkeic, Unbe�chränktheitder Willkühr.Fez

Li EA aida

wo der Reichthumüber alles ge�chäztwird. Eine noth-
wendige-Folge davon i�, daß Jünglingeaus guten Fas
milien ver�chuldetwerden, in Verachtungfommen , ihre
Gläubigerha��en,und denen nach�tellen,welcheihre
Güter be�igenz; furz �iewerden unruhige Köpfe und �tach-

lichte Hummeln, Die Regenten drückendazu die Augen
zu, machen feinè Ge�eßedagegen ; ihre eignen Kinder
la��en�ein einer �chivelgeri�chenund weichlichen Lebens-
art aufwach�en,in welcher weder ihr Gei�tnoch ihr
Körper be�chäftigetwird; �iewerden daher zu jederArs

beit, An�trengung,Entbehrung und Selb�tbe�iegunguna

fähig. So wird al�ovon Reichen ‘und Arien Tugend
und Bildung des Gei�tesvernachlä��ige.Außerdem
ent�teheteine großeVer�chiedenheitzwi�chenbeidenKla�-
�envon Men�chen. Die Reichen�indentnervt, weich-

li, fraftlos; die Armen �tark,abgehärtet,unterneh-
mend. Die Armen machen endlich bei ver�chiedenenGes

legenheitendie Bemerkung, daß die Reichen nichts
wärdig und nur halbe Mánner'�ind,und daß�ieuur

"

jhre eigneMuthlo�igkeitreichgemachthat, Die Reis
chen werden al�ovon einzelnenverachtet, die Verachs'
tung verbreitet �ichweiter; zulezt ent�teheteine Empdös

rung unter-beidenKla��en, zumal wenn eine äußereVer-

anla��ungdazu kommt, oder die eine Parthie von Au�-
“ fenUnter�tägungzu erwarten hat. Wenn die Parthie

der Armen ob�îeget, wenn; nachdemdie Reichen vertries

ben oder hingerichtet worden, allen und jeden ohne Un-

ter�chiedgleicher Antheilan der Regierung und den

Staatsámctern eingeräumtwird, und die Wahl der

Magifèratedurchdas Loos ge�chiehet,dann hat �ichder

Staat zur Demokratie umgebildet.**)
:

Der Hauptcharakterder Demokratie i� Freiheit,
der
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der Bürgerhat das Recht,�icheineLebenêwei�ezu wdh,
len, welche ihm nur immer gefälle. Daher enthältein

demokrati�cherStaat die größte Mannichfaltigkeit von

ver�chiedenenSitten und Charakteren, auch alle Regie-
runggformen. Jeder Zwang, fedege�ezlicheOrdnung .

i�tverbannt. Es i�jedemunverwehrt, ein Staatéamt

nicht zu übernehmen, wenn er Fähigkeitdazu hat,
oderdas Staat®ruder zu regieren, wenn ès die Ge�etze
verbieten, in Ruhe zu lebèn, wenn andere in Krieg ver-
wi>elt �ind,oder Krieg anzufangen, wenn andere des
Frièdensgenießen. Die Gültigkeiteines richterlichen
Aus�pruchshängtdavon ab, ob �ichder Yerurtheilte
dem�elbenunterwerfenwill. .Man weiß Fälle,daß die

zum Tode Veurtheilten oder Verbannten öffentlichund.
frei herum giengen, ‘als wenn die andern feine Augen
für �iehätten. Wenn Staatsämter be�eztwerden , �o

achtet man nichtdarauf , ob die Candidaten nachrichti»
- gen Grund�äßenerzogen �ind,und einen fittlichenCha-

rafter be�igen; es i�tgenug, wenn �ie�ich�ürVolts

freunde auégeben. Noch ein Fehleri�es, daß allen

Bürgern, wenn �ieauch noch �oungleichund ver�chie«

den �ind,ein gleichèrAntheil an der Regierung zuge-

�tandenwird. Die�eRegierungsart i� nun zwar bei

dem Volke beliebt, aber �iei�tdarum nicht weniger ver-

änderlich‘und anarchi�ch.Ungeachtet der herr�chendén

Freiheit darf es! doh niemand wagen, über die Ver-

fa��ungund ihre Mängelfrei zu urtheilen, wennér �ich
__nicht.in die grófteGefahr �türzenwill.)

Die dêmokrati�cheDenkungsartent�tehetauf fol-
gendeArt. Es giebt in den Men�chennothwendige und

nicht nothwendigeBegierden.(Man �.3. Band S. 225.)-
Man kann auch jene óconomi�che(xexmær:s1a:),teil

dieESt der�elbennüglicheBetrieb�amkeitnicht

| D 3 _hin-
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hindert , fondernvielmehr befördert,diefeLEEN
vers-

�chwenderi�che(a/ærzarxa:)nennen.

“

Der karge oligar-
<i�cheBürgerläßt�ichvonjenen, der faule ver�chwen-
deri�che( wir habenihn die Hummelgenennt ) von dies

fen beherr�chen.Wenn ein Jüngling- der �ehrkärglich
und ohne Gei�tesbildungauferzogen "worden, die Wol-

[lu�tder nicht uothwendigenBegierden geko�tethat, und

mit Men�chenumgehet, welche �ichdicen �chwelgeri�chen
Genuß ver�chaffentónnen,�o fängteine Revolutioti in

�einemJanern an. Die verführeri�chenBei�pieleerwes

>ea ähnlicheBegierden , die Vor�tellungenund Ermah-
nungen �einesVaters und anderer �uchendie oligarchis
�cheDenkungsart zu befe�tigen; es ent�tehet.ein Aufruhr
und Widerf�kreitzwi�chen�einenBegierden. Wenn noch
ein Ueberre�tvon Schaamgefühl vorhanden i�, �owera
den die �chwelgeri�cheneinigemalüberwunden ; bald ver-

einigen�ichaber mit den ge�chlagenenverwandte, welchs
durch die fehlerhafte Erziehung zu. �tarkworden �ind,

“ Und erzeugen eine große Mannichfaltigkeitvon Begier- -

den, welche endlich die Hauptfe�teder Seele, die von
feinen guten Maximen, richtigenGrund�äsenund Kennts

[ni��enbewacht wird, einnehmen, und mit den fal�chen
Beari�fenund Vorurtheilen , die zugleich mit eindringen,
ver�chließen�ejeder Warnung und Vor�tellung,jedem
Ner�uche,dem be��ernTheile zu Hülfezu' kommen , den

Zugang. Jezt heißt das Schaamgefühl, Einfaltz

Selb�tbeherr�hung,
. Unmännlichkeit; Ein�chrän-

kung des Aufwands, bâäuri�cheLebengartund Ver=

legung des Wohl�tandes,Von allem die�emwird die

_Secete gereiniget, und nun ziehenZügello�igkeit, , Mutha
wille, Schwelgerei, Unver�chämtheitmit fe�tlichemPomp
indie verla��eneBurg ein.  Muthwille(2e) heifit
aber nun feine Erziehung,guter Ton (xav) 3

Zúgello�igkeit( zuzexa), Freiheit; Schwelgerei( «-
cara 7 mit Ge�chmaverbundene Prachtliebe ( ueyæao-

mée ) 3 Unver�chämtheit(vader) } D HART

enz
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Denkupygsart(ae:-). Der Charaktereines �olchen
Men�cheni�tal�oZögello�igkeitder Begierden ; man fin-
deé keinen fe�tenLebensplan, keine be�timmteOrdnung;
er läßt�ichvon jeder auf�teigendenBegierde leiten und

regieren. Vald i�er nüchternund mäßig;,
bald �chwels

geri�ch;bald faul, bald thâtig; jezt be�chäftigeter �<
mit der Philo�ophie,jezt mit der Politik; er redet und

_ handelt ohne Grund�âge.Die�esi�tdas freie von vies

len �oglück�eliggeprie�eneLeben.“
Die de�poti�cheRegierungsform( 7veævc) ent-

�ichetbeinahe auf eben die Wei�eaus der Demokratie,
oie die�eaus der Oligarchie. Jn der Oligarchie wird

der Reichthum , in-der Demokratiedie Freiheit als das

hoch�teGut über alles ge�ezt;das unmäßigeStreben -

nach beiden richtet �owohldie�eals. jene zu Grunde-

Wenn nehmlich in einem vor Freiheit �hwindelnden
Staate die Regenten etwas �trenge�ind,und nicht den

Zügelganz und gar �chießenla��en,�owerden �ieals
heimlicheFeinde der Freiheit be�traft; die-Bürger,die

ihnen Gehor�amlei�ten,als �clavi�cheMen�chenverach-|
tee. Man lobt und ehretRegenten, welche-den Unter-

thanen, und Unterthanen, welche den Regenten ähnlich

�ind.Die�esStreben nach Freiheit und Gleichheit greift
weiter um �ich,und dringt auch in die eng�tenFamiliens
verhältai��eein. Eltern urtd Kinder, Lehrerund Schü-
ler, Grei�eund Jünglinge,Männer und Weiber wers
den in das Verhältnißder Gleichheitge�ezt;Väter und Leh-
rer mü��en�ichvor den Söhnen und Schülern fürchten,
ünd ihnen �chmeicheln,die�everlieren gegen jene alle Ehr«

fürchtund Achtung,Es kommezulezt dahin, daßkein Ge�et

mehrfür gültiggeachtetwird, damit auch nicht der ge

ring�teSchein von Unterwürfigkeitúbrig bleibe. Dieß

i�dieer�teQuelleeiner neuen Revolution. Denn �

5
4
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wie jede-Uebertreibuugvon einem Extrem zum andern

“überzugehenpfleget, �ofann auch die�e�chranfenlo�eFreis
heit nichr auders als mit einem

ARDENDe�pos

“_tismusendigen.*)
Die Hauptur�achealles Unglücksi�tGaededie

Menge “von faulen, ver�chwenderi�chenund unternehs
menden Men�chen,‘oder Hummeln mit und ohne Sta-

chela. Sie �inddas Verderben jederStaatsverfa��ung,
�owie Schleimund Halledes Körpers; und jeder Arzt
und Ge�esgebermuß dahin arbeiten,bas Ent�tehender-

�elbenzu verhüten, oder wenn �ie�chonent�tanden�ind,
�ieauszurotten. Die�eKla��evon Men�cheni�nicht wes

niger zahlreich in der Demokratie, als in der Oligarchie,
aber weir mächtiger,unternehmender, und geehxter.
Denn in der Demokratie hat �iefa�tdie ganze Regierung
in Händen. Die fähig�tenund �charf�ehend�tenKöpfe von
ihnen �inddie Volfsredner und AuKführerder Be�chlü��ez

“die übrigenunter�tüßen�edurch ihr Be�chreiund ihre
Arme. Eine zweite Kla��emachen die Reichen aus, die
feine �ounruhigen Begierden haben, und das Honig
für jene räuberi�chen-Hummeln �ammeln. Diedritte

Kla��ebe�tehetaus dem aemeinen Volke , welches wenig
be�izt,von �einerHändearbeitlebet, und �ichum öf-
fentliche Angelegenheitennicht viel: bekümmert.In den

allgemeinenVer(ammlungen i��iedie zahlreich�teund
“

mächtig�teParthie; �iehat aber eben nicht viel Lu�t,“Theil
daran zu nehmen, wenn nicht etwas dabei zu gewin-
nen i�t.  Dafär�orgenaber auch die Vor�teherdes

Volks, indem �e die Begúütertenplündern,einen Theil
ihrès Vermögensunter das Volk theilen, den be�tenaber

‘für �ichbehalten. Damit es an einem Vorwande nicht

 féhle, werden die Reichen be�chuldiget, daß�iegegen die

Séeiheis
des Volks Plane machiund oligarchi�chges

EaLEs
=
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._ �innt�ind,Nothiwendigmü��en�ichdie�edur<h Worte

und Handlungen vertheidigen; wenn �ieaber

-

endlich \e-

hen, daß das Bolk geneigt i�t,ungerecht gegen �iezu

handeln, nicht mit Vor�aß, �ondernaus Unwi��enheit,
und weil es von den Volksführernverblendet i�,�ofind -

�iegenöothiget,auf eine Revolution zu denfen, welches

ibnen vorher nicht in den Sinn gekommen war. Es i�
ein Gift, welches jeneHummelndurch ihren Stich er�t

beibringen. Es ent�tehetnun eine ganze Reihe von An-
flagen und Proce��en;das Volk wählt�ichin die�erLageei-

nen Vór�teher,um über �einJntere��ezu wachen, und

la��enihn groß und mächtigwerden. Aus einem �ol-

chen Vor�teheraber kann leicht ein De�potwerden. Wenn

er nehmlich fein morali�cherMann i, die Gun�tdes

Nolks be�izt,daß es �einenWillen blindlings befolgt ;

wenn er �eineGewalt mißbrauchet, Un�chuldigevor Ge-

richte bringet und verurtheilen, hinrichten und vertrei-/

ben läßt, neue Vertheilungen der Ländereien und Ver-

nichtung aller Schuldforderungen in Vor�chlagbringet,
�omuß er nothwendig entweder von den Feinden, die er

�ichdurch das alles macht, aufgerieben, oder aus ei

nein Men�chenin einen Wolf verwandelt werden. Wird

er von die�enverjagt und er kommt- wieder zurü, �o

wird er ein U�urpateur.Gelingt das �einenFeindennicht,
und �ie�uchenihn heimlich aus dem Wege zu räumen,

�overlangt er von dem Volke eine Leibrache. Erhält.
er die�e, �ohat er erreicht, was er wün�chtezalle Gez

“

wvalt i� in �einenHänden, die Wohlhabenden fliehen,
die Zurücfbleibendenwerden hingerichtet, und �oi�ter

nun unum�chränkterHerr�cherund De�pot.“°)
Jn den er�tenTagen�einerRegierung i� der Des

�potfreundlichund gütig, lächeltjeden.an , der ihm be-

gegnéet,erklärt,daßer fein De�pot�einwolle, macht

j DS óffents
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o�fentlichund privatim großeVer�prechungen,tilgtdie
_ Schulden des Volks, und vertheilt unter da��elbeund

�eineFreundedie Ländereien. Wenn er fich vor �cinen

äußernFeinden theils durchVerglciche theils durch die

Waffen Ruhe ver�chafthat , (o erregt er inimer neue

Kriege, damit das Volk unaufhörlich eines Anführers
bedürftig�ei,und durch Kriegé�teuerner�chöpft,bei dürf-
tigemAusfkommen nicht die Kraft habe, ihm nachzu�tel»
len. - Durch die Kriege erhâlt er noc einen“Vortheil,
indemer diejenigenMänner, denen er cinen freien Sinn

zutxrauet, gegendie Feinde �ellea, und �oihrer los wer-

den kann. Auch �elb�einè Freunde, diè ihm zum Thron
verhoifen haben, wenn. �ieeine zu kühneSprache führen,
und wenn �onnöch einige reich, tapfer, klug und von

hohem Gei�tefind, laden �eineFeind�chaftauf �ich,und

‘er reiniget von allen di?e�enden Staat, wie der Arzt den

Körper,nur “aber -na<h entgegenge�eztenMaximen.
Denndie�er fährt das Schlechtereaus, jener das Ve�s
fere, und läßt das Schlechtere zurück. Sein Schicks

fal i�t,mit den �cle<te�tenMen�chenund �elb�tvon die�en

gehaßtzu leben, oder gar von ihnen hingerichtetzu wer=-

den. Zu�einerSicherheit muß cr Miech�oldatenannehs
men , und Sclaven zu -�einenTrabanten nachen, und

“zu ihrem Unterhaltedie Schätzedes Staates plündern,
und Auffagenmachen.

"

Zu �pätgehendem Volke die Au-

gen auf, es haßt und verwün�chtihn, und �ucht�einer
los zu werden. Der De�potaber behauptet �eineGes
walt mit: den Waffenauch gegendiejenigen, die ihn er�t
dazugemacht haben. EinbürgerlicherKriegi�twieder un-“

vermeidlich.®) :

Die Ent�tehung®êarteinesde�poti�chenMannesi�e
nicht*ver�chiedenvon der cines demokrati�chen.Auch
bei gitawerdenalle

EE , vorzüglichdie niht

noths

61) de Republic. VIIE. GS,230—236



—_—219 —:

nothwendigen, und unter die�envorzüglichdie unmo-

ráli�chen(deren es in jedemMen�chengiebt, nur daß �ie
bei einigen durch die Vernunft beherr�chtwerden ) ge-

_fve>t und aufgeregt, und durch äußereBegün�tigungen
genährtund ge�tärkt,daf �iezu mächtigenLeiden�chaf-
teh heranwach�en,¿. B. Betrunkenheit, Wollu�k. Dies

_fen Leiden�chaftenwird alle Befriedigung gegeben, alles

aufgeopfert; wenn nun das eigne Vermögenbald vers-

�chwelgti�,und die herr�chendeSinnlichkeit unwider-

�chlichauf Befriedigung dringet, �ofodert ér von �cinen
Eltern Geld; wird es ihm verweigert, fo entwendet ev

es heimlih, oder raubt es öffentlich,�cheuetfich
auch niht, Vater und Mutter einer Buhldirne wegen

zu mißhandeln;wenn das väterlicheVermögenaufge-

_zehreti�, �ogreifter öffentlichoder heimlich fremdes Ei-

genthum an, raubt, plündertund mordet, um �eine
tyranni�chenLeiden�chaftenzu befriedigen.- Kurz ein �ol-
cher Men�cher�ti>talles Gefühlfür Sittlichkeit, Be-

rechtigkeit,Freiheit und Freund�chaft.Gelingt es ihm
endlich durchHülfeanderer ihm gleich ge�innter,die ober-*

�ieGewalt an �ichzu reißen, dann wird ex einePe�tdes
Staates und der Men�chheit.)

:

- i

Die Vergleichungund Schäßuugder ver�chiedenen
Staatsverfa��ungenund Negierungtformen kann aus

ver�chiedenenGe�ichtspunkftenange�telltwerden. Er�tlich

in Nück�ichtauf das Be�tedes Staats und der Glück�e-

_ligfeit der einzelnenBürger.
"

Die�eBeurtheilung grün-
det fich‘auf folgende Sdze. Von dem Grad der

Sittlichkeit hängt der Grad der Glück�eligkeitab.
Die Sittlichkeit und die Glück�eligkeiteines Staa-
tes und eines einzelnenMen�chen�indanalog. Die

höch�teGlück�eligkeitwird al�oin demjenigenStaate

gefunden,der nah morali�chentleradaorganifirt
| und

62) de Republic.IX &. airAae
SL
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undwiirewird, das avégieElend in dem enkge-
genge�ezten,Die Glück�eligkeitdes Regenten fte-
het in gleichemVerhältnißmic der Glück�eligkeitdes

Staats. Je weniger der Regent �eineeigneundje
mehr er die Glück�eligkeitaller Staatsbürger�u-
cety DLE �ittlicherer i�t,de�toglüc�eligeri�t

# pP
/ Nach die�enGrund�ägenif ein de�poti�cherStaat

der ung!ülich�te.So wie der De�potein Sclave �eis
ner Sinnlichkeit i�t,und wie das Edel�te�einesGe-

; müchsdem Unedlen dienen muß, �oi�tauch in dem gan-

“zen Staate mehr Sclaverei als czreiheit,mehr gei�tige

Armuthals Neichthum anzutreffen. Alles men�chliche
Elend mit �einenBegleitern, Furcht, Seufzern,Kla-.

gen, Thränenblickt einem úberall entgegen. — Der

glücklich�teStaat i� derjenige, wo ein oder mehrereRegen-
ten nach den Ge�ezender Weisheit regieren, und alle

Bürgerund alle Stände ihre Pflichtenerfüllen,und nur

‘das find, was fle�einollen. Die�esi� der ideali�che
Staat,

“

Je mehr �iein wirklicherdem�elbennähert,
:

de�toglücklicheri�er.“*)
Obgleich zwi�chen'dem- deal und den wirklichen

Regierungs®formenein �ehrgroßer Ab�tandift, �ohat
doch eine vondie�enStaatêverfa��ungenVorzügevor der

andern. Junder einen i�tes erträglicherzu leben als in

der andern.Eine durch gute Ge�etzeeinge�chränkteMons

archiei� die be�te,ohne Ge�etzeund Ein�chränkungen
die \{limm�teStaatsform. Denndie mei�tenMen�chen

“la��en�ichdurch-eine großeBewalt leicht verleiten, �ich

allesju E,
und die Willkühr, welche durch keine

äußere

63) de Republic. IX. G. 248, 249. &,r: roue moos“æo-

A aœgetnxœr eudauzovia, TETO avg m7g0s avra, SG. 279

271.

64) de RepubIX. S. 248 — 2570 /
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Llar Machtin Schranken gehaltenwird, vergißt
auch gewöhnlichdas innere Ge�el,dem �eunterworfen
�cin�ollte. Jf aber ein Monarch durch eine gute Ges

�eßgebunggebunden, und i�ter �elb�tein morali�cher

Mann, �otann er auch einen Staat durch gute Regies
rung um �omehr beglücken, je mehr Macht und Weis-
heit în einer Per�onvereiniget i�t.“Die Oligarchie, da

die Staatsgetwalt unter einigevertheilt i�y nimmt die

mittlere Stelle ¿wi�chender Monarchie und der Demo=

fratie ein. Die Demokratie i� eine durchgängig�chwa-
che Regierung, die in Vergleichung mit andern weder
viel Gutes nochviel Bö�es�tiftenkann, weil die Negiea
rung zu �ehrzer�tückeltund unter zu viele vertheilt. i�.
Die Demoëtratie if die�chlechte�teStaatsform, wenn in

den andern Ge�eßegelten , und ‘dieREES ivenn -

die Ge�eßenicht geachtet werden.) i

Wenn man die Staatsformen in An�ehungdesZwecks
des Staates, Freiheit, Einigkeit und Weisheit vergleichet,
�oi�eine gemi�chteRegierungsform, welcheaus Mon-
archie und Demokratie

-

be�tehet,die vortheilhafte�ie-
Von die�erArt war die-Verfa��ungin Sparta.)

Wenn man endlich die Regierungêformenaus dem

Gefichtêpunktebetrachtet , in wiefern �iedie Reformas .

tion und Um�cha��ungeines verderbten Staates be�órs
dern oder er�chweren,�o i die monarchi�cheam vors

theilhafte�ten.Denn der Regent darf nur �elbden

Weggehen, welchen die Bürger und der ganze Staat

nehmen �ollen;under wird durch �einBei�piel,durch,
�eineUrtheile, durch �einLobund Tadel leicht. diejenige
Richtung dem Ganzengeben, welche er will, im Guten

und im Bö�en.Jf al�oder Regentnur jung, mit Fä-
«higkeitenundTORENver�ehen»und.feinSclave �einer

: Begier-
65) DefidcasS. 99 —

101. de Legib. IN.S, 135»136.
Ie. 176,.177,

66) de Legib,11LG. 140, 141,IV. E.178, 179;
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Begierden,�oi�teine Reformation ohneviele Mühedurchs
zu�egen,wenn er nur er�tden Ent�chlußgefaßt hat, und

er �oglücÉlichi�, einen wei�enGe�etzgeberzu finden.9

Dritter Ab�chnitt.

Von dex

PERLE

Zas, i�tein Ge�cß?Worin be�tchetdas We�en
eines Ge�eßes,welches bei jedem Ge�es,in�os

fern es ein Ge�esi�, vorhanden �einmuß? Man fragt
al�onach der Jdee oder Form eines Ge�ezesüberhaupt,

wodurchalles, was gè�cßlichangenommen i�, was die

Gúltigfeiteines Ge�eeserhaltenhat ,: (vouiSoueva)bes

�timmttird.')
Ein Ge�esi�kein Gegen�tandder Empfindung,

�ondèrhdes Ver�tandes; ein Urtheil , wodur< etwas

Objektives erkannt , be�timmtwird (= a7: eteu-

gene). Ein fal�chesUrtheil, welches feinen objectiven
"

Gehalt hat, i�daher eigentlichfein Ge�eßs,— Jedes
Ge�e6muß als etwasAchtungswürdiges,als ein Gut
gedachtwerden. Denn durch die Befolgung des Ges.
�eßeswird ein Men�chein rechtlicher und gerechter
Men�ch,

“

Nun i�taber Gerechtigkeitder Gegen�tandder

hoch�tenAchkung, �owie die Ungerechtigkeitder Gegenso
__ �tandder hoch�tenMißbilligung, und �owie die lezte
die Bandealler men�chlichenGe�ell�chaftauflö�etund zera

nichte,

67)de Legib,IV. &. 172 — 176.
1) Minos S. 124, 125.
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fo erhâlt�iejene in ihrem Be�tehen.Das Ge�eti�tal�o
etwas NchtungEwürdigesund ein Gut. Daher können
nicht alle und jedepoliti�cheEinrichtungen,-

nicht alle
_prafkti�cheUrtheile, die in-einem Staate angenommen

�ind,�chlechthin�úrGe�etzegelten, weil einige von ih»
nen fal�ch,auderè wahr; einige gut, andere be�e�ind.
— Daein Ge�eßnur ein prakti�cheswahres Urteil i�ts
fo mü��enalle Ge�ese,in�ofern�ieGe�etze�ind,Überein-

�timmen.Und �ofindet es �ichauchwirklich, Jn allen

Länderni�tman darin einver�tanden,daß Recht Recht,
Unrecht Unrecht z- daß das Schöne �chön,und das
Gute gut i�t,und niemand urtheilet, daßNecht Un-

re<t, und Unrecht Recht i�t. Nur in der Be�timmung

de��en, was recht oder unrechti�t,weichen die Men�chen
von einander ab, weil �iealle des Jrrthums fähig�ind,
und niché immer die Wahrheit treffen,

-

Soi� es auh
mit den Kün�ienund Wi��en�chaften.Ju�oferndie

Nerzte eine wi��en�chaftlicheErkentuiß be�igen,�indalle

ihre Regeln einfimmig ; fie weichen nur dann von einaus
- der ab, wenn �ie-voneincm

E noch keine Wi��en»
�chafthaben.*

Es i�fal�ch,wenn man�agt, der allgemeineGea

FchtEpunft der Ge�eßgebung�eidas Jutere��eder Regiez
*

‘rung, dder derjenigen, welchean der Regierung Theil
nehmen. Die�es i�freilich dasjenige, was gewöhnkich.

ge�chiehet.Jn jedem Staate beab�ichtigetder Regent
gemeiniglihuur �einenVortheil, daßer für�ichund

�eineNachkommen die ober�teGewalt erhalte, befe�tige
und erweitere; hierauf zwe>@en�eineVerordnungen ab,

_ welcheer für Ge�egeange�chenwi��enwill; ‘was mit �ei-
nem Jutere��eüberein�timmt,das nennt er Recht, was
dem�elbenentgegen i�, Unrecht; die Handlungen, wel-.

che mié dem�elbenMeetsbe�trafter als ungerecht. Ule-

lein

E Minos &. 125 — 133,fi e :
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lein die�es�indim eigentlichenSinne keine Ge�eke,�ons
dern willéührlichepartheü�cheVerordnungen, welche zu
feiner allgemeinen Ge�eßgebungtaugen.) Man findet
noch andere Ge�ichtpunkte, auf welche �ichdie Ge�etze
in den Staaten beziehen, welche aber eben �owcnig zu
einem allgemeinenPrincip der Ge�egebungtaugen, Jn
dem einen Staate zwe>en die Ge�eßeauf den Erwerb
und das Reichwerden „, in einem andern auf Freiheit, in

die�emauf eigne-Freiheitund Unterjochunganderer, in je-
nem auf alles die�eszu�ammengenommenab, ohne daf ein —

höch�terZweckbe�timmti�t, welchem .alle übrigenunters.

geordnet �ind.) Wir wollen den Fall �een, daß in eis

nem Staate dieGe�eßeauf den Krieggehen, �omußman

einen Krieg aller gegen aile voraus�etzenund annehmen,
daß niht nur Staaten mit Staaten, - �ondernauch
Städte mit Städten, Dörfer mit Dörfern,ein Men�ch
mit jedemandern in naturlicher Feind�chaftleben. Weun

“auch die�eswäre, �okönnte doh Krieg nicht ober�ter

Zwe>>�ein, weil kein Men�chden Krieg an �ichfür ein
Gut, �ondernfür ein Uebel hält. Auch könnte fein

Staat, der �elb|durch innerlichen Kriegund Aufruhr
zerrüttetwürde, mit den Feinden außerdem Staate

_

Krieg führen. Krieg i� al�o.nichtZweck“�ondernnur

ein Mittel zur Erhaltung des Friedens, und die Ge�etz|

gebungfann al�o nicht auf den Frieden um des Kriegs,
�ondernauf den „Kriegum des Friedens willen,ihr Aus
genmert richten.*)

Ein Ge�esmuß weder den Vortheil no< den Nach»
theil des Einzelnen, �onderndas allgemeineBe�teei-

nes Ganzes, an welchem jedes Jndividuum gleichen
“Antheil nimmt, beab�ichtigen, das heißt, es muß die

Es zur bürgerlichenGe�ell�chaftmögli
machen»

“2de Legib. IV. 6. vents:
4) de Legib. XII. G.220.

5) de Legib. I, G. 7— 13.
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maden.*) Ju jedemMen�cheni�teinTrieb,der auf
Befriedigung der Begierden gehet, und durchden�elben

-

i�t-erein eigennüßigesWe�en,das blos auf �ich�elb�t
und �einenVortheil �iehet,Wenn die�erEigennußzur

ober�tenMaxime erhoben, und ihm die Maxime Recht
zu thun untergeordnet wird , �oi�tkeine Vereinigung
moglich. Daher macht die �innlicheNatur des Mens
�chenGe�egenothwendig;denn theils weißder Men�ch

nicht, was als Bedingung zur bürgerlichenVereinigung
nothwendig i�, theils hat er nicht allezeit den Wilken,
�einenBeitrag zum allgemeinen Be�tenzu geben. Hätte
ein Men�chdie gehörigeErkenntniß davon und den zu-

reichend guten Willen, fo würde er feiner Ge�eßebedür-

fen. Daaber die men�chlicheNatur nicht �ovollfom-

“men i�t,�owürdendie Men�chenohne Ge�etzenichtbe��er
;

als wilde Thiere �ein.)
Der eigennütigeTrieb mußal�oeinge�chränktws. di

den. Die�esge�chiehetdur die Vernunft. Die Ver-

nunft i�tal�o‘die Quelle und das Princip der Ge�eßge-
bung, indem fiebe�timmt,was recht, gut und heil�am,

nicht fürdie�enoder jenen,�ondernfür alle überhaupe
i�t.

©) Epi�tol.VII. G. 120, rar, Fewar vo�tue, pure uxyoadi
pure vinyderidi veer z7Äeov,TO De Ig0v xat Kowov TATA

Ty zoaes de Legib. IV. S. 183. TæuTag OyTs Paev Y-

Perg vuv BT’ ewas moMTEtWE,UT’ 00due voc, dou ux
Éuuzacue TUE ToMwe Evéúd TE KOs eTeDycav.

i

7) de Legib. IX. G. 47, 48. ds ag voues ævdguros œvay

xaiov TJecdar, xai Cu uxaTeæ

VOILHG5 y pndev diædegew
TO Tavry œygwaTAaTAV Pueiav, y de

Tu TET de, ort
Quas avFewrzuy vdévogina QuEeT@ætwse veo TE TÆ

CudecouTAavdowrare Eig FoAiTERV, Kor, pure TO fea
Ti50v , der Juvacdar TE Kar EEx TeTTEW, — AMANExt

TAsouFEiavkei (ioo À Pury Quais aurav dage
1, Deuyeoaæ uE œMOVWS TAV MUTU, Diaeorz De Tyy ÿda-

Viv" T8 de DixaioreosTE Kœr aputivavog emir gogPevautr
TuTW GUSHCETI, de Legib.I, GS.46.
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it. Wenn das Urtheilder Vernunft von dem was

Recht und Guti�t, zur allgemeinenVor�chriftund

Maxime der bürgerlihenGe�ell�chaftwird, nah
welcher �ie�owohlals die einzelnenBürgerihr Be-

tragen gegen einander und gegen andere Staaten
- und Bürgereinzurichtenhaben, �oi dascin Ge-

�et.)
Man�ichetdaraus , daßPlato von denpo�itiven

Ge�eßenausging, und ein ab�olutes Ge�eßauf�uchte,
welchem die po�itivenuntergeordnet werden mú��en,
Dennbei allen po�itivenGe�etzeni�tnoch immer die Frage,
ob �ierecht �ind;welche nur dadurch beantroorter ters

den kann, wenn �enach einem Be�esbeurtheilet werden,

welches �elb�tdas Principalles Rechtverhaltens i�t.Dies

�esGe�esift das Sittenge�i6:handlenah Vor�chrift
der Vernunft , aus weichem Piaco das Princip aller

politi�chenGe�eßeableitet. Denk die Vernunft i�tdas ges

�ezgebèndeVermögenin dem Men�chen,und auch �elb�tdas

ober�teGe�eß,welchem�owohl die Handlungen in mo-

rali�cherals die Ge�eßein politi�cherRück�ichtgemäß
Fein mü��en.°) Da nun Gott der Ge�etzgeberdes Sit-

tenge�eßesund das Jdeal der Sittlichkeit i�,�o i�tGott

eigentlich in jedem guten Staate, durch die Vernunft
das ober�teGe�es. Jeder Staat i�tglü>lih, wo

SLAs dite

8) de Legib. I. G. 45. TæuTyvÒ ewa Tyv TB Zoyiels =

yo Xeuan œr ieowv TUC rOAEWR %OWOv voz20V Exik&Ag=

levov, IV. G. 181. Minos G. 138. eztv Xa ev roig cuya
“

 yecAROr TOLG TEO TO JkaiOv Kœi Day, Kai dAWEEs

gi moMews DrtzxocfuuTeg TE ua meQ! TB, wigX24 xoMy

 Diomew, TO [ev ogdov vowog £st �æcaxoc.
|

9) de Legib. I. S. 46. xa: ÍTt oA dt Diwryy, Tov [Ey

/_— Aayou aus AußouTA#£v , E2UTANreo TOY Efeu TLTOV,
TETWEmojeevovder Cyv* xoaw de, y z7aoa Îeuv TWS, 4
TA TESTS Tè yvovTO5 TAUTÆ Aoyov TAXA G AZI, VOoOy Des
BEvyv y UTATE DIMEKas TAG AMAS TOAEGN,
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die�esGe�e,nichtaber men�chlicheWiltfdhr, allge-
;

mein geltend i�t.)

Das Princip der Ge�etzgebungi�tal�oVer-
nunft , und der cber�teZwe der�elbeni�tSitrlich-
keit und ge�ammteTugend. Der Ge�ctgèbermuß
darauf �eieSorgfalt richten , daß niht etwa eine Voll»
Fommenheitdes men�chlichenGei�teszum Nachtheil der

andern, �ondernalle gleichmäßigunter der freien Th«
tigkeit der Vernunft befördert werden; daßTayferkeit
und Mäßigkeit,Gerechtigkeitund Weigheit in unzer-
trennlichem Zu�ammenhange�ichverbreite; daß die Herrs
�chaft‘der Sinnlichkeit einge�chränktund der Vernunft
unterworfen werde. Er muß richtige Begriffe von

den Gütern und ihrer richtigen Unterordnungbe�izen,
und �ieallgemeinermachen; er muß lehren, die Voll

kommenheitder Seele, die Tugendfür das höch�ieGut
zu halten „und die�emdie Vollkommenheitdes Körpers
und des äußernZu�tandesunterzuordnen.Näch�tdies

�enmuß er Ge�etzefür die ehelicheGe�ell�chaftund die

gute Erziehung der Kiùder geben, Verordnungen über

den Vermögen®zu�tandund den Aufwand machen; bes
fimmen, was in den Verträgen, Verbindungen und

Verhältni��engegen andere Recht und Unrecht i�t; Bes
“

lohnungen für die guten und gehor�amenBörger, Stras
fen für ‘die ungehor�amenbe�timmen;und anordnen,
wie es mit der Beerdigung der Ver�torbenengehalten
werden �oll. Zulezt muß er noch Männer bilden, wel-

che über die Beobachtung der Ge�ezehalten , „und nach
eben den�elbenGrund{ägenverfahren,damitdurchdie

Vernunft Einheit und Zu�ammenhangerhalten werde,

Pa indem

'

10) de Legib. 1V. G. 179, 180. Ape dy xæ: vu S70c d

Aoyo6 œAndaide XoULEVoS y E 06a au TOMEWV [ey Deug Ae
Aœ\Tie œaexm Duvyroc,BK ESt KaKWV avuTOIG ude mov AVA

$f. de Republ, VILG. 133.
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indem �ealle Richtungenund Ge�ichtspunkteauf Weis-
heit und Gerechtigkeitvereiniget.") -

Es �cheint,als wenn Platodie Grenzen der Ges
�e6gebungverkannt, und ihr einen zu großenUmfang ge-

geben hätte. Die�erIrrthum war auch leicht möglich,«

Judem er die po�itiveGe�eßgebungdem Principder in-

nern ab�olutenGe�e8gebungunteröórduete- und das Site

tenge�esals die unveränderlicheNorm der�elbenaufíellte,
�ofonnte er leiht auf den Gedankenverleitet werden,
die innern pflichtmäßigenHandlungengehörtenauch mit
in das Gebiet der dußernGe�cßgebung,und das innere

Ge�esfreier Handlungen mü��evon dem Ge�esgeberin
der bürgerlichenGe�ell�chaftpromulgiret und zur allges
meinen Befolgung vorge�telltwerden. Von dem lezten
war er wirklich überzeugt,aber �o, daß er dabei den

Unter�chiedzwi�chender Moral und Politik niht ganz
und gar verkannte. Es war für ihn ausgemacht, daß
die Erkenntniß der Pflichten gegen Gott, gegen fich �elb

“Und gegen andere Men�chen„ die einzige �ichereGrunds-
lage der Ge�e8gebung�ci; daß nur derjenige, der den

Willen hat, �iezu befolgen, den bürgerlichenGe�eten

willigenGehor�amlei�tenkônne; daß,wo die morali�che
Bildung fehlet , gute Ge�etzeohneEinfluß �ind;daß da«

her auch die Erziehung dem Ge�eßgebervorarbeiten, und

dieBemüctherfür alles Gute empfänglichmachen mü��ez-
daß,wenn diehäuslicheErziehung den Grund�ätendes

SELESvide
alle Ge�etzevergeblich�ind.7).

Dem

11) de Legib. L E. 17 —20. |

12) de Republ.IV. G. 334, 335-, de Legib. VII. G. 330.
320, 324. Tæ Twy dearoTwy TE xat exeuteguEV TæI T0

AEG tu, Tax œv aKSeauræ eg auvvoiavada av THy

ov Ts yw: Tuc uws Jioreyaews ev Tag ToAeaw -0g-

 Jwe pryvouenis leuTyv av ra ove Tig oiaiTO: fée Ta

fe�xioryr% Dercag vouoy, xat TæuTAEvvowovauTag vootg
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Dem ungeachtet �chließtPlato alles, was zur Mos
ral und Erziehung gehöret, von demGebieteder Ges
�ezgebungim �trengenSinue aus. Von den Regeln
der Erziehung �agter es ausdrü>lich; ‘daßes un�chi>«
lih und un�tatthaft�einwürde, die �omannichfaltigen
kleinen ‘und doh nicht unwichtigenGegen�tändeder

HâuslichenErziehung be�timmtenGe�eßenund Strafen
zu unterwerfen; und er befürchtetmit Recht noch über-

dieß den Nachtheil , daß auch die übrigenGe�ezein Ver-

achtung ‘kommenwürden, da die�egewißoft und im.

Verborgenen übertreten werden könnten. Aus dem

Gründe hält ér es fürrath�amer,daßder Ge�eßgeberdas

Nöthige über die Erziehung bekannt mache, dochnicht
als Se�e, �ondernnur als Belehrung und Ermahe
nung.) Eben die�esgilt auch von den morali�chenGes

geni�tänden, von den Pflichten gegen �ichund andere,
von der Religionund überhauptvon der morali�chenGes

�îanung. Alles dié�es,�agter, läßt�ichnicht unter

der Form eines Ge�eßesvortragen,wahr�cheinlichweil
es un�chiklich�einwúrde, den Geboten, welcheuns die

Vernunft auferlegt , deren Verbindlichkeir zeder in �einen

éignenBewußt�einanerkennet( daher �ieauth der Grieche
innere Ge�eße,a7ez$ævoue nennt) dur<h äußerePro-
mulgation er�tGe�etzeskraftgeben zu wollen."*), Weil

TE SAT SEZ E P 3 aber

MR KE FOA cua Ty auT8 DroikwvEUÌœu20v0t,Politi-

cus. S! 114.

13) ‘de Legib. VII. S- 320. xat pag di) GlugorUTaæ auTwy
Kde ZUXVOTUT@. ETCH TiIdEuTæ mOtEW vOlBG; GAFBETiG

R Kai aGXMzov. Diatec de xai TBG yeady TEedev-

TAG VOLBG, EV TOIG GjaugoIs Kœr muKvoig edigdeurewvTUV

aœvudourtayTacavouev, GS. 324,330
14) de Legib.VII. &,339. dr: raur’ 5 mavra, Cea vu

Duefeexaueday IE
xu ALEA ÚrTo TUV TOMA. ayeapaæ vo-

«
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aber von der Ueberzeugungder morali�chenWahrheiten
der Gehor�amgegen gute bürgerlicheGe�eßeabhängt, #6
�olldem Ge�esbucheeines Staates die Vor�tellung
der vornehm�tenPflichtengegen �ich, gegen andere und

gegen Gott als Einleitung vorausge�chicktwerden. “)
Näch�tdembleibt Tugend und Glück�eligkeitimmer der

. er�teGe�ichtépunktbei-der Ge�eßgebung; der lezteZwe>,
woraufalle Ge�e,Verordnungen und Eltirichinngut�ichbeziehenmü��en.'*)

y

j

:

Die�eGrenzen hat Plato auch in �einemWerkeúber
die Ge�egegrößtentheilsbeobachtet. Keine eigentliche
morali�chePflicht wird geboten, feine Uebertretung ders

�elbenverboten, als Gegen�tandäußererZwangLge�eße-
Doch gilt dießmit einiger Einfchränkung.Einige Gegen
�ándeder angewandten Moral macht er zugleich:zu. Gea

_gen�tändender äußernGe�eßgebung, z. B. das Verhal«
ten in An�ehungdes Ge�chlechtstriebes,daß jeder zur

Fortpflanzung des Ge�chlechtsvon dem dreißig�tenbis

Zum fünf und drei�ig�tenJahre heirathen �oll,wenn er

nicht eine Geld�trafeund Schande auf �ichladen will."
Zweitens, wenn die Verlezungender Pflichtenmit Ver-
leßungder äußernRechteverknüpft�ind,�owerden �téals
bürgerlicheVerbrechenbetrachtet und be�trafet.  Hieher
gehörenalle Kriminalge�eße,welche vorzüglichden Jn
halt des neuntenund eilften RE �einerGe�etzeaus

SE ; machen

eura Eav, e1ouTA MaMUG, decizorye BTO r7ueue eut 0s

- ATE, KeTAëu z7avTAy ovrTEG

*

TQOyV ey YVexact TEeJevrws

TE Xa KEE, KAI TOY ert Teyodeva , &rTexvwe 00

Tarea war TAvTITaEW aoxaa voie & uwe [eu TE

Seuræ xat sHedeuræTAC4 CwTyBIA LEISE Exer TEG
TOTE yeudbeuTAg vole.

|

15) de Legib.IV. G. 199 — 20x. V. &.2ro. 219.

16) de, Legib. VI. S. 288. III. S&S.129. VII S, 330)33e
Epi�tolaVIII. GS.159, 160.

17)de Legib. IV. G.195, 196.
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machen. Drittens. Jn einem Punkte entfernt �ichPlato
von jenen Grenzen am weite�ten,wenn er die Ueberzeu-
guna von Gortes Da�ein, Vor�ehungund Heiligkeit
alé Gegen�tändeder Politik betrachtet, und diejenigen
zur Strafe gezogen wi��enwill, welche die�eReligions
wahrheiten leugnen“).Wenn gleich Plato die�eJrrs
thümeraus dem Be�ichtspunktebetrachtet, in�ofern�ie

für die Moralität der Mitbürgernachtheilig�ind,�ohat
er doch dabei die Grenzen der Politik verkannt , welche es

nur mic den äußern Handlungen, nicht mit der innert

Ueberzeugung der Bürger zu thun hat. -

i

Welche Gegen�tändenun eigentlichinnerhalbdie�en
Grenzen für die Ge�e8gebunggehören„ hat Plato-nicht
be�timmt._ Es wird �ichaus der Ueber�ichtder Platos
ni�chenGe�eße,welche wir unten geben wollen, ergeben,
was Plato dahin rechnete. So viel erhellet aber aus

dem, was wir ge�agthaben, daßPlato bei der Ge�eß-

gebung haupt�ächlichdarauf ge�ehenwi��enwollte, daß
die Bürger durch ihre morali�cheGe�innung�oviel als

möglichder vo�itivenGe�etzeentbehren können. Denn

wo die Gliedereines Staats vernünftig�indund einen

guten Charakter haben , da thun fie von �elb�t,was �ie

thun follen, und bedürfenfeiner Ge�eße;wo aber der

 Charafter verdorben i�t,da helfen auch die Ge�eße

nichts.) Die�esi�auch un�treitigdas be�teMittel,
das Ge�chäftder Ge�etzgebung�oviel als möglichzu vers

einfachen.
_ Jedes Ge�el,als Ge�etbetrachtet,i�tein bloßesGe-

“

bot oder Verbot mit Hinzufügungder Strafe, welche
für die Fälleder Uebertretungbe�timmti�t. Die Strafe
i�tnichts anders als ein Zwang, wodurch man die Bes

\

folgungdesGe�eßesbewerk�telligenwill. Es giebtaber

P 4 noh

18) deLegib. X. G.113,�eg:

9) de

Bep IV. S. 338—
de Legib,IV. 6.190;



nochein�anfteresMittel, um die�eAb�ichtzu erreichen,
{worannoch fein Ge�etzgebergedacht hat, nehmlichdie

Ueberzeugung, wenn man mit dem Ge�evernünftige
Beweggründeverbindet, durch welche die Bürger�ich
�ib be�timmenfönnen, aus freiem Ent�{luß, ohne
Nück�ichtauf Zwang und Strafe, das Ge�eszu erfül

len.) Ein Bei�pielvon die�cnbeiden Arten von Ge-
�éßeni�tfolgendes. Feber Mann foll binnen dem dreis

ßig�tenund fünfund dreißig�tenJahre ein Weib nehmen z
wer das nicht thut, foll eine be�timmteGeld�trafeerle

gen, oderauf eine be�timmteWei�eetwas von �einer
bürgerlichenEhre verlieren. — Dieß i�tdas einfache
bloße (áxauc) Ge�ees.Mit Bewegungsgründenver�es

hen, lautet es �o. Jeder �oll'iúder be�timmtenZeit heis
rathen. Denn durch die Ehe, wenn jeder an �einer
Stelle Nachkommenhinterläßt,fann nur das men�<lis
che Ge�chlechtfortdauern, und eine Art von Un�terblichs
feit erlangen, eine Un�terblichkeit,welche auch jeder
�chonfür ch wün�chet, und durch �eineKinder und �eía
ne Thaten zu erwerben�trebet, Es i�gegen die Pflichk,
�ichdie�erUn�terblichkeitmit Willen zu berauben ; derjes

fe nige beraubt �ichaber der�elbenab�ichtlich,der niché

auf ehelicheVerbindung und Fortpflanzung�einesGes
_ �chlechtsdenket.— Wer al�odas Ge�egnicht befols
“get, der �ollfo und �obe�traftwerden.)

__Da.diepo�iitiven Ge�eßeauf be�ondereUm�tändeund

Nerßzältni��e�ichbezichen,welche�ichoft verändern,�omü�s

�en�ieauch �elb�tabgeándertwerden, �ooft es nöthigi�t.
Ueber die Ge�etzei�tnoch die Ge�eßgebungskun�terhaben,
als eine Wi�en�chaft, welchedie Gefegenach den Ums
�tändenanpaßt, die vorhandenen prüft,verbe��ertund

 abândert. leberhauptLEits E vorzüglich
Ee

der

20) de Legib. IV. G. 193— 20x,
‘

“

1)’de Legib:1V. S. 195, 196.



der Ge\c6fommi��ton,immer das Rechkzu�tehen,dié Gés

�etezu prúfenund zu beurtheilen, wenn �ienur immer

daë Princip und den Zweckder Ge�eßevor Augen haben,
und nach ben den�elbenGrund�äßenverfahren. Denn

nur auf die�eWei�ei�es moglich, die Ge�ceßgebungeis

|

[nes Siaaté der Vollkommenheit immer näherzu bringen,
wenn es Männer giebt, welche nach einerlei Jdeal au

dex Vérbe��crungder Ge�etzearbeiten.)

“Auf die friminelleGe�etzgebung,auf Verbrechenund

Strafen, hat Plato vorzüglich�cineAufmerk�amkeitge-

wendet. Seine Gedanten über den Zweckdie�erGe�el

gebung, über die Artenund Grade der Verbrechen,übep
den Zweckder Strafen, und endlich úberdie Kriminal»
ju�tiz,verdienéndaher hier eine Stelle,

Obgleich in einem gut organi�ictenund regierten
Staate, wo eine zwe>mäßigeErziehung eingeführtund .

herr�chendi�, gar keine Verbrechen zu befürchten�ein

müßten,�o�inddoch Ge�etzeúber die�eGegen�tändeniché

Überflüfiig,theils weil die Búrger die�esStaates noch
immer Men�chen�ind,welcheaus Schwachheit �ündigen
fónnen, theils weil doch zum wenig�tendie Selaven und
die FremdendergleichenUebelthatenbegehenkönnen. Der
Zwe die�erGe�eßgebungi�k,bö�eMen�chenganz odep
zum Theil zu be��ern,oder wenn das nicht möglichi�t,

den Staat von den�elbenzu reinigen, und andere Bür-

ger von �traffälligenHandlungen abzu�cßre>ten;mit eis
nem Wort, der Zweckdie�erGe�eßei�t,es dahin zu brins

gen, daß die Värger die Ungerechtigkeitverab�cheuen,
die Gerechtigkeitlieben, oder doch: zum wenig�tennicht

ha��en.Die Mittel dazufónnen mannihfaltig �ein,als
Lr2E

EE

Belehs

22) de Legib, VIE. 285 — 289. Politicus SGS.87x; $2»

85; 87.
E

;
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Belehrung,HandlungenEhre,SiedeGeldsLA
andereStrafen?)

Platounter�cheidetzwi�chenHandlungen, welche
"

vider die bürgerlichen Ge�c8e�indund dem Nächten
Schaden zufügen, und �olchen,welche für den andern

�chädlich�ind,ohnedaß �iegegendie Ze�eßefind. Beis

�pielevon jenen�indRaub, Dieb�tahl,Mord; von

die�en,wenn bei gymna�ti�chenoder kriegeri�chenUebuns

Mneiner von dein andern zufälligbe�chädigetwird.

Jene ent�pringenaus einem un�iitlichen,die�ewes

der aus einem morali�chen noch unmorali�chenZus
�tande.¿Jenefind eigentlich ungerechte Handlungen
(amar). *)

©

Ungerehte Handlungen �indalle dieje-
nigen, welche aus der Herr�chaftder Sinulichkeitents
�pringen. Die Quelle der�elbenif dreifach; �iei�ente
weder eine ‘finnlicheBegierde , oder ein �innlichesGe-

fühl, (z. BV.Zorn, Schmerz, Furcht) oder Unwi��enë
heit, das i�tMangel an Kenntniß, oder Mangel an

Aufmerk�amkeitauf das �ittlichGute. Die�eUnwi��en<-
|

heit i�tentweder mit Selb�idünkelund deri Einbi!dung,
das I wi��en,waslua:nichtweiß,verbunden odev

niht.) :

Die
83) de Legib. IX. &.2, 3, 5e 21, 22. Ofwe Ort T:5 av adi

KMT (LEYVA Y GluiKg0v, 0 volzos œurovu SdaEn Kau uvayud

C4 TIzagUuzav eig audig TO rotaTov Y IuMDeXTOTEEMT TOA

feyaai more y diadegouTug YTTOVTOAU,Teo; Ty TUC �PAda

/ “fusEKTIGEL TAUTA EITE EGYVOEM MOY, H ueS' dova y

AUX, Y TIRO Y GE

Hfeean,sKœr AOHIEATONCupuacy ua

Diga y 4 Kœt TOTUOUKAY WTI TETU MOMIA TIS, [TY

oa per TyV ada, wel de y ju GEW Tyv T8 Ôee

Xxæis QUE, œuTO ES: TETO E00 TAY KAAMNITAY vay,

€24) de Legib. IX. S, 20, 21

25) de Legib, IX. S. ‘24,22, 23.
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Die Unwi��enheiti�tdie' Quelle der mei�tenVerges
hungen; wenn �iemit Stärke und: Macht verbunden if,
der großtenVerbrechen und rohe�tenHandlungen; wenn

�ieaber mit Schwachheit verbunden i�, wie bei Kindern
und Greifen,

/

nur �{hwacherVergehungen. - Hierauf
mü��endie Ge�eßzeRück�ichtnehmen „ und gegen die lezs
ten gelizder als gegen die er�ternverfahren. Die�eUn-

wi��enheirliegt übrigensbei allen �tra�fälligenHandlun-
gen zum Grunde, �iemögenaus einer herr�chendenBegier«

|

de oderaus einem �tarken�innlichenGefühleent�prin-

9:
5) C

Keine uù�ttlichenHandlungen�indfrei. Denn
der Wille, went er frei und nah wahrer Erkenntni�

handeit, handelt allezeit�ittlich.Eine un�ittlicheHands
|

lung fann hingegen vor�ätzlichoder unvor�äßlich�ein.

(ueræ ezifi824s , 7Te0varæs ,
aT eotBAMEUTWG)e Die�erUnters

�chiedi�twichtig, vorzüglichfür den Ge�eßgeberund den
©Nichter; aber er i�tvon Plato mehr durch Bei�piele

erlautert'als durch deutliche Begriffe be�timmtworden.
Das Bei�piel,welches er dazuwählet,i�tMord. Es

fanneiner einen andern tódten,ohne den Vor�aßdazu ges

habt zu haben, z. B. im Kriege, oder beygymna�ti�chenUes

bungen. So kann der Arzt ohue �einenWillen und ohs
ne Schuld Ur�achevon dem Tode eines andern �ein

Es giebt noch andere gewalt�ameaber unvor�ätliche
Handlungèn, wodurcheiner �einLeben verlieren kanu,

¿- B. durch die Hand, durch den Dru des Körpers,
‘durch den Gebraucheines Werkzeugesoder Gewehres,
durch die- Réichung einerSpei�eoder eines Tranks, u. �.w.

Zweitens, die�enFällen�inddiejenigen-entgegen ge�ezt,
wo der Mord mit Vor�aßbe�chlo��enund au8geführt
wird.' e, Hauptquelle des

EA Mords i�
|

 hheils

26) de Legib, IX. S, a3; 36, 37
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theils Sabie,welche aus einer deitehètenSéétôuns
des Reichthums und einer fehlerhaftenErziehung ents
�pringt; theils das unruhige Streben" des Ehrgeizes,

welcher Neid erzeuget ; theils Furcht und bö�esGewi�-
�en,wenn man diejenigenaus dem Wege�chaft,welche
um bo�eThaten wi��en.Drittens ent�pringenauch:

Mordthaten aus dem Zorne, und die�e�indvon gedop-
pelter Art. Zuweilen ge�chiehetes, daß einer, durch
Zorn gereizt, �einenBeleidiger �chlägt,und, ohne es zu
wollen, tödtet. Neue folgt �ogleichauf die Handlung,
Die�eThati�tweder ganz vor�äglihnoh ganz unvor-

�äßlih,doh nähert �te�ichmehr der unvor�äßlichen.
Wenn aber einer �einenZorn unterdrückt, um bei gelege-
ner Zeit Rache-zunehmen, und dann �einenFeind nach
vorhergegangenem Ent�chlu��etödtet, ohne daß Reue dar-

auf folget, �oi�tes einevor�äßlicheMordthat, welche einer
mit Freiheit unternommenen ähnlich,aber doch nicht �o
ganz vor�äßlichi�t, als jene Mordthaten der zweiten
Art. ‘Die Mordthaten aus Zorn können daher: nicht �o

…_hartge�traftwerden, als die, welcheaus einer herr�chen-

denBegierdeME: ey

Wenn wr von einem feindli<hangefallen wird,
und er tödtet zu �einerSelb�tvertheidigungden Angreifer,
�oift er von allem Verbrechen frei.

-

Die�esRecht der

Nothwehr �tehetaber dem Sohn gegen �einenVater,

und dem Sklaven gegen �einenHerrn: nicht zu.)

Einige Verbrechen werdenoffenbar und mit Ges

walt, andere heimlichund mit hinterli�tigemBetrug, noch)
andere auf beide Arten zugleichGOOGDie Ver-

L

A ENE
4 Es _bres

viapdde Sci.IX. S. 17 —21.
22 e 25%eas 30—ZIs

36— 38 54.

28) deLegib.IX. G. 35,36.46.



B47

brechen von ber zweiten und dritten Art verdienen eine

háârtereStrafe.)
:

Dié Verbrechen �indentweder Staats - oder Pri-
vat - Verbrechen ; durch die�ewerden einzelne Bürger,
durch jene der ganze Staat in ihren Rechten gekränktund.

beleidiget. Außerdie�engiebt es noch Verbrechen gegen
“

‘die Religion. Die�eund die Staatsverbrechen �indam

�trafwúürdig�ten.Auch bei den Privatverbrechenwird
der Srad der Ver�chuldungdurch die Per�on,gegen wels
che �îegerichtet�ind,be�timmt:

-

Einen freien Men�chen

�chlagenoder be�chimpfen,i�ein größeresVerbrechen,
als einen Sclavenz noch höher�teigtdie Schuld, wenn

fichKinderauf die�eArt an den LEENA
DerGe�etzgebermuß beiden Verbréchenauf zweiets»

lei Rück�ichtnehmen;daß der Schade, welche durch cine
ungerechteHandlungeinem zugefügtworden, - �o-viel
als mögli er�eztund alles in den vorigen Stand ge-

�ezt,und ¡weitens,daß die ungerechteLandlungbes
BE werde.”a)

Strafen �indgewi��eLeiden, welchedem Verbre-

cher zugefügtwerden, Es fönnte �cheinen,als wäre
es nicht weniger ungerecht, einem Men�chenz. B, das

Leben zu nehmen, weil er einen andern ermordet hat,
als. daßdie�ereinem andern das Leben geraubt hat. Al-
lein da das Be�krafeneine Handlung der Berechtigkeit
i�t,�oq auch das Leidenwelches jenex Handlung

ento

9)deLegib,TX. S. 2€.
i

30)de Legib. VI. G. 282,LX, S, $

1a) de Legib,IX, 6. 61,6a, 27»28.
|
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ent�pricht,gerechtund der E nichtwwider�pre
chend�ein.*¿E

DieStrafenwerden den Verbrechernnichdes-

wegen zugefügt, weil �eUnrecht gethan: haben,denn

was einmal ge�chehenif, das fann nicht unge�chehenge-

macht werden , �onderndamit �iein der Folge die Unge-
rechtigkfeii ha��en,und andere ein Bei�oieldaran nehmen.
Wenn �ieaber �otief gefallen�ind,daß alle Be��erungs-
mittel fruchtlos �ind,�ohörtder Zwe> der Stra»

fen die Verbrecher zu be��ernauf, aber ein anderer .

tritt an de��enStelle, den Staat von bóô�enMen-

�chenzu reinigen.*) Daher muß der Ge�eßzgeber
und auch der Richter darauf �eineganze Aufmerks

�amkeitrichten , daß�ieden Grad der Strafe dem Bras--

de der Schuld genau anpa��en,und nach den Regela der

Gerechtigkeitbe�timmen,was der Uéebertreter der bür-

“_gerlichenGe�etzethun und leiden �oll. Seine Erziehung
Und �einganzes Betragen , z. B. ob er �choneinmaldie

nehmliche That begangen hat, ob er durch die Strafe
gebe��ertworden i�oder nicht, mußdabei in Betrachtung

gezogen werden, Wenn einer eine gute Erziehung ges

no��enhat , und doch eine verab�cheuungêwürdigeThat -

begehet , den mußman als einen verivorfenenMen�chen

be�trafen.
- Je verab�cheuungêwürdigereine Handlung

i�t,welchemit Vor�alzausgeführtwird, de�togrößer
muß die Strafe �ein. Wenn einer den Vor�aßhatte,
aber die Ausführungwird dur<h äußereUm�tändevers

hindert, �oi�der Vorfas eben�o�trafwürdig,als wenn
dieThat wirklichvollbracht wäre, wenn man nicht um

;
:

/ des

3b) de Legib. IX. S,15; 16:

32) de Legib.XI. G. 165. IX. GS,5, 22. GorgiasS-
65) 66s

-
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_ deswillendieStrafe mildern will, weil ein gutes Schick-

�al.das Verbrechen vereitelt har.)

Die Strafen , von welchenPlato zu den be�timme
ten Zwe>kenGebrauch macht, �inddie Todee�trafe,Se
fäángniß,Verwei�ungáusdem Lande auf ver�chiedene\
Zeit, Geld�trafe, Verlu�tder Ehre. Die Todee �trafe

i�tdie härte�te.Die größtenVerbrecher und diejenigen,
bei denen keine Be��erungmehrzu hoffeni�, werden das

mit be�traft.— Plato unter�cheidetdreierleiGBefängs
“ni��e;eins zum bloßen Verhaft , eins zur Be��erung,

und eins zur Strafe, Jn das zweitefommen z. B.

diejenigen, welche fal�cheReligionKbegriffehaben , oder

die Grundwahrheiten der Religion läugnen, ohne doh

“ganzunmorali�chzu �cin;bie Be�eßfommi��ionhat nur

allein Zutritt zu ihnen, um ihr Semüthzu be��ern.Nach
. fünf Jahren werden fie losgela��en;/und wenn �iedann

wiedergegen die Religion �ündigen,mit dem Tode. be�traft.
Men�chen, die nicht nur feine Religion, �ondernauch
feine Achtung gegen Men�chenhaben, und �ieüberreden,
daß �edie Götter durch Opfer und Bebetsformeln ver�s6h-

nen können , werden zeitlebens in dem dritten Gefängs
ni��eeinge�perrt.Geld�trafefindet nur �tatt.zum Schas

“

dener�aßz.Wenn einer als ein unwürdigerBürger aus
der Verbindungmit dem Staate ausge�toßenwird, und

�einVermögenverliert, �ofällt es nichtdem Staate zu,

Fondern �einSohn oder der näch�teAnverwanrte tritt

‘an die Stelle des Verbrechers in daf Verhältnißmit dem

Staate und in das Vermögenein.) :

:
:

Vebera

33) de Legib. XI. &. 165. vy dy Tavrav Evexe xeu xa

7006 xauræ T& TUAUTA fAemovTac TSG VOSC, «TOÉOTSH
xau SoxaCecdar din Te TE [aeyedue Tug KoAAGEWS da

KASO EvExœ>MA TAVTENUE THC aëuæc.IX. GSG.5. 5! 32

34) de Legib. IX, SG.6. 22. X. 114: 116, — IX, S,6. 94
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Ueberhaupti�t Plato darauf bedacht gewe�en,die

Kinder der Verbrecher, wein �ienicht Theil an der

Schuld ihrer Eltern genommen haben, nicht un�chuldig
leiden zu la��en,und ihr Schick�al,welches auch oft
in cultivirten Ländern�ehrhart i�, zu erleichtern.

“Jhnenbleibt daher ihr re<élichesVermögen unan-

geta�tet,�ietrifft keine Schande, �îewerden viel-

mehr geehret, daß �ieni<t in die Fußtapfenihrer
Eltern treten; und wenn �eunmändig�ind,�o�ellder

Staat als Yater fur ihre Erziehung und für ihe Yer-

mögen�orgen. -Ueberhaupt.gehet die Strafe in der Res

gel nie auf die Kinder und die Verwandten über, nur

den Fall ausgenommen, wenn Vater, Großvater und

Urgroßvater, �icheines Kapitalverbrechens�chuldigge-

macht hahen, dann �olldie Familie mit ihrem erworbes

“nen Vermögen"aus dem Staate ge�cha��twerden.)
Noch ein eigenthümlicherZug die�esGe�e6buchesi�t,

daß die ge�etzlicheStrafe von denjenigen erla��entver-

den fann, der dur< das Verbrechen belcidiget i�t,es
�cider Staat oder ein Privatmaim.2)

Alle Bürgerdenenihre Streitigkeiten, wenn �ie

wollen, zuer�tdurch SchiedsSrichterent�cheidenla��en,
und dazuwählen, welchen �iewollen, Dann mü��en

nochzweiGerichte angeordnet verden , eins für Privats-
das zweite für öffentlicheRechts�achen. Die lezten,
Bir D Staat8verbrechen,gehSren eigentlichfür das Fos

_xum des ge�ammtenVolks; denn der ganze Staat i�t bes .

leidiget worden, und jedes Staatsglied würdeunzufrie-
den �ein,wenn es nicht an die�enöffentlichenVerhand-

lungen Theil nehmendürfte. Auch an den Gerichten

fürPrivat�achenmußgewi��ermaßenjederTheil nepinendúrs

35) de Legib,IX. G.9. 6. X. GS.117.

36) de Legib. IX. &.35; 36.



dürfen, Denn ter die�esRecht nicht hat, der kann

�ichals vom Staate ausge�chlo��enbetrachten. Ueber

die�eYolksgerichte i�taber noch ein hóch�tesGericht,
woelches aus den wei�e�tenund recht�chaffen�tenMännern

be�tehet,die Urtheils�prücheunter�uchetund bei �treitigen

Fällendas ent�cheidendeUrtheil fälle.) Ju Kriminal-

fällenwird das Gericht fentlich gehalten, der Kläger
und der Beklagte tragen ihre Klagen und Vertheidiguns-
gen �elb,vor ; denn Advocaten, welche: durch: Chicane
und Rednerkün�tedie Sachen verdrehen , follen nicht ges

dulder werden. Das Verhörwird dreinzal wiederholet,
und dann endlichdas Urtheil-gefällt.Der Beweis wird

durch Zeugen und Lhatfachengeführek. Der Eid ift ein .

�ehrun�icheresMittel, um eine Sache zu bewei�en,und

too er eingeführeti�t, da giebt es viele’Meineide, weil
der religió�eGlaube ge�unkeni�. Der Eid kann daher
überhauptnur da erlaubt werden, wo der Schwörende,
�oweitdie mcn�chlicheEin�ichtreicht, keinen Vortheil
durch den Meineid erlangen kann. Ju den übrigen-Fälos-
len i�tder Eid, weder von Seiten der Richter, noch von
Seiten der Parthien ver�tattet.Wenn ein Zeuge zweis

mal ein fal�chesZeugnißabgelegt hat, �ofann er niche
mehr durch das Ge�eßdazu gezwungen werdenz ge�chies
het es zum drittenmal, �oi�tes ihm verboten; �ollte
er aber dennoch 9„verwegen�einy eszu hunD pphater
den Tod verdient.)

Dur die Ge�etzekannden Richtern nicht alles �o

um�tändlichund in das klein�teDetail vorge�chrieben
/

werden, daß fie durch ihre eigne Beurtheilung nicht auch
dießoder jenesent�cheidenmüßten.Wennes auchmög»

|
; R : lich

37) de Legib. VI. S. 282 —— 284. XII. S. 2097.

38) de
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is wäre, �omúßte-ihnendochdie Beurtheilungüber

das Factum überla��enwerden. Aber auchdie Be�tim

mung der Strafe und des Schadener�atzeskönnen die

Ge�egenicht vollkommenlei�ten,Der Ge�eßgebermuß.
aber wohl überlegen, was er der Willkührund dem Urs

theil der Richter Überla��enmußund darf. Es kommt

dabei alles darauf an, wie und mit welchen Männern

die Gerichtebe�et�ind. Wo das ganze Volk Richter

i�t,wo es zu laut in den Gerichts�izungenund wie auf
dem Theater zugehet, und der eine Redner beflat�cht,

der andere ausgezi�chtwird, da muß der Willtühr

nur wenig frei gela��en�ein. Ganzanders i�es, wenn

‘dieRichter wei�e,wohl unterrichteteund.recht�chaffene
Männer �ind.a

Es wúrde nicht zwe>mäßig�ein,wenn wir die

einzelnenGe�eßedes Plato voll�tändigund ausführlich
hierher �eßenwollten. Denn theils würde es zu viel
Raum einnehmen, und theils �indviele Ge�ezenur ge-
wi��enLocalum�tändenangepaßt. Jn das Sy�tem�eis

"ner Philo�ophiegehörenüberhauptnur die Grund�ätze

Und Ge�ichtspunkte, nach welchendie Ge�eßeabgefaßt
"und eingerichtet �ind. Jude��enmag doch ein kurzer

- Abriß, der die Haupttitel Le Ge�eseenthält,als An-

hangdie�enAb�chnittbe�chlicßen.

s

Man

Ï /
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Man kann das Ge�ezbuchdes Plato, wie tir �chon
oben erinnert haben, in zwei Ab�chnitteeincheilen.|

Derer�te-enthältdie Einleitung, der zweite die Ge�eze
�elb�t.Die Einleitung trägt die Pflichten gegen Gott,
�ichund andere Men�chen, neb�tden Beweggründenzu
ihrer Befolgungvor , und giebt eine Anwei�ungzur ver-
núünftigenErziehung. Sittlichkeit und Erziehung �ind
die Brundpfeiler des Staates; denn durch jene wird

das Gemüthder Bürgerbe�tiramt,alles was Gott „ ihre
Pflicht und die bürgerlichenGe�eßevon ihnen fodern,
willig und gerne zu thunz durch die�ewird die�egute
Denkungéart auf die Nachkommen fortgedflanze. Von

beiden hângtAALE
und derOE des Staastes ab.

3

Die Ge�eße�elb�|betreffentheils die Verfa��ung
:

und Verwaltung des Staates, theils einzelneStaats«
glieder , Gewerbe, und Zweckedes- Staats.

*

Die era

�ternbeziehen�ichauf einen be�timmtenFall, nehmlich
‘dieGründungeiner Kolonie in Kreta und �inddaher eis
nem großenTheile nach local. Die Zahlder Vürger
wird fe�tge�eztund das Grundeigenthum in eben �oviele

gleicheTheilegetheilt,welcheunzertrennlichund unver«

äußerlich�ind. Die Bürger haben die�esEigenthum
gleich�amuur zur Lehenvon dem Staate. Wenn ein Bür-

ger �tirbt„�otritt �einSohn an �eineStelle; �tirbtdie

Familie aus, �owird ein anderer damit belehnt.
Selb| bei Be�trafungenund Schadener�atzkann die�es
ur�prünglicheEigenthum nicht, �ondernnur das erwora

bene angegriffen werden. Da das erworbeneVermögen

�ehrungleich�einwird , �omuß durch eine verhältniß-
máäßigeVertheilungder Abgaben die Gleichheit wieder

Herge�telltwerden.*°)Die Anlegung einer Stadt , Sor-

DA ge

40) detai: V. G. 220—2333« IX¿S.6, 9, v. E.239 —

241, XII, S, 205
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ge für ihre Sicherheit und Ge�undheit.)— Die Bea

�iimmungder Staatsverfa��ung, die Wahl und Anord-

nung der Magi�trate, welchein einem Staate von eben

�ogroßerWichtigkeiti�t,als die Ge�eßgebung�elb�t.
Der. ober�teMagi�trati� die 'Ge�eßfommi��ion( vaa» 4u-

aaxes), welche für die Beobachtung der Ge�etze�orget
und die

LS
aller Bürgerin Verwahrung

“hat. Wie die�erMagi�trat, �owie dieübrigengewählt
werden, wird �ehrum�tändlichvorge�chrieben.Die

übrigenMagi�trate�indder Senat, . das Kriegsamkt,das

Policeiamt,die Prie�ter�chaftund endlich Obrigfeiten
für das Land. Eine be�ondereObrigkeithat die Aufa

�ichtüber das ge�ammteErziehungswe�en.*)— Die

Ju�tizverfa��ung.*?)— Ueber das Verhältnißder Staa-

ten zu einander , „überGe�andten,Krieg, und Solda-

ten.) — Ge�eße,welcheden A>erbau, Handwerker
und den Handel betre�fen.Jeoer Bürger treibt nur ein

Gewerbe. Der Handel i�vollig frei, ausgenommen,
daß gewi��eWaaren, welcheder Staat �elb�tbraucht,

nicht ausgeführt,und die er entbehrenkann, nicht ein-
geführtwerden dürfen. Der Wucher i�verboten.)
Ge�ezéüber die Ehe, und Hochzeiten,und zur Ein-

{ränfungder Aus�chweifungeninPSD a
Ges

OE4

/

41) de Legib. VI. E. 304.

4.

�eq:
42) de Legib. IV. GS. 177.�eq.V. SE220. VI, GS.
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caca 280,

43) de Légib,VI. 282. �eq.IX. GS. 7. fs xu.S,-
207. �eq. q

44) de Legib.XIIS. 193. fer176. 4e
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GS.44. �eg.
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�chlechtstricbes.‘*)
“

Erziehungsge�eze.Das männliche
und weibliche Ge�chlechtbedarf eine �orgfältigeErzies
hung. - Durch die Ge�eßewird vorge�chrieben,wie diè

Spiele, Belu�tigungen,Uebungen, Ge�angund Tanz
für die Kinder be�chaffen�cinmü��en,und hierin darf
nichts geändertwerden. Hieher gehörtauch eine gewi��e
Cen�urúber die Produkte der {ónen Kün�te.Die

Kenntni��e,welchezum Unterricht der Kinder gehören,
werden be�timmt.)— Religionusge�eze.Sie bezie-
hen�ichnur auf die éußernreligió�enGebräuche.Plato
verbietet allen Privatgottesdien�t,Tempel,Altäre und
Statuen in den Häu�ern, wêgen des Mißbrauchs,wel-
cher damit getrieben wurde; und �chränktden Luxus in

An�ehungder Gelübde, Ge�chenkeund Vegräbni��eein.**)
— Ge�egeúber das Eigenthum, úberden BVe�iß,Er-

werb und Veräußerungdes Vermögens,über Kauf und

Verkauf, über dieVerjährung,überdie Erbfolge und

Te�tamente.)— Ge�eßéúber das Verhältnißbe�on-
derer Per�onen,z, B. der Sclaven , der Freigela��enen,
der Eltern und Kinder, der Eheleute, der Vormünder,

\ der Ver�chwender,Wahn�innigen,Armen. Alles Bet-

teln i�tverboten.) Endlich noch die Kriminalge�ete.
Unter die Verbrechen, von welchenStrafge�eßevorkom-

men, gehörenReligionsirrthümer, nehmlich die Leug-
uung des Da�einsy oder der Vor�ehung,oder der Hei-

00-2 ligteit

46) de Legib. IV, G.195. VI. G. 291. �eq307. �eq.VIII.
S. 412 �eq. :

47) de Legib. VII, S. 320.�eg.

48)deLegib, X. G. 117. �eg.XII. S.206. �eq.VII. G.

345- VUI,S. 396. �eg.
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ligkeitder Gottheit , vorzüglichdann , wenn einer die�e
Sjrrthúmerauszubreiten�ucht,und einen unmorali�chen

_Lebenstwandelführet, und die Achtung gegen die Men-
|

“�chenaus den Augen �eze. Doch erkennet Plato die

Nothwendigkeit,die�eWahrheiten zu bewei�en,ehe man

die Nichtüberzeugungvon den�elbenzum Verbrechenma-

chen fann. Die übrigenVerbrechen �indTempelraub,
Hochverrathgegen das Vaterland, Mord, getwaltthä-
tige Be�chädigungdes Leibes, Schläge, Be�chimpfuns

_gen, Dieb�tahl,Zauberei, über deren Möglichkeitodex
_ UnmöglichkeitPlato nichtzu ent�cheidenwaget.

Drits
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Drittes Haupt�tück. 4

Erziehungswi��en�chaft.

CL

DET

werd

CE und Plato wareh durch viele Erfahrungen,
wozu, Griechenlands damaliger �ittlicherZu�tand

manaichfaltigenStoff gaben, vou dem Einfluß ciner vers

nünftigenErziehung und von der Nothwendigkeit,die zu

ihren ZeitengewöhnlicheErziehungsart.zu verbe��ern

Überzeugtworden. Jener Wei�ewendete die Re�ultate

�cinesNachdenkens �ogleichzur wirklichen Verbe��erung
der�elbenan; die�erbe�chäftigte�ichmehr mit der. Theos
rie. Wir haben�honin dem vorigenHaupt�tückge�es
hen, daßPlato die Erziehung als dèn wichtig�tenGe-

gen�tandder Regierungskun�t,und als denjenigen bes

trachtet , welcherauf das Glük oder Unglückdes Staas-
tes den größten Einfluß habe, Nicht allein aber in pos

Titi�cherRück�ichti�das Erziehung®ge�chäftvon �ogro-

ßerWichtigkeit, �ondernauch überhauptin Rück�ichtauf
die Men�chheit,“KeineAngelegenheitmuß�o�ehrdie

Aufmerk�amkeitund das Jntere��ejedes einzelnenMens

�chenauf �iziehen, als die Frage, wie er �ichlb
Und die Seinigen erziehen�olle. Denn davon hängt�ein

. morali�cherZu�tandund feine Glück�eligkeitgrößtentheils
ab. Die Erziehung auf gewi��eRegeln zurückzu�äßren,
i�tdarum nothwendig, weil es gefährlichi, währ1nd -

der Erziehunger�tdie Erziehungsfkun�ftzu lernen.")Die-
i :

BERS LAUE. �es

x) TheagesS. 6, Laches S, 178.
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�es Jntere��e,der engeZu�ammenhangdie�esGegen�tan-.
des mit Sittlichkeit, und dadurch auch mit �einergan-

zen Philo�ophie,be�timmteihn, die Erziehung gewi��en
Regeln und Grundfätenzu unterwerfen. Hierdurch zog

Plato die er�tenGrundlinien zu einerTheorie der Erzies
hung. Eine voll�tändigeTheorie fann man nicht erwar»

ten, weil es der er�ieVer�uchwar, zu welchem Plato
„noh wenigvorgearbeitet fand. Er entde>te nur einige
Gerund�äge,welche Folgerungenaus �einerprakti�chen

-

Plulo�ophieund aus Beobachtungen der men�chlichen
Natur waren, und wendete �eauf die damals gewöhns
liche Érziehung®artder Griechen an, ohne lange bei dem

Allgemeinen�tehenzu bleiben. Unterde��en�inddoch die�e
'

wenigen Jdeen über die Erziehung als die er�tenihrer
Art der Aufmerk�amkeitnicht unwürdig.

Der Men�chwird dur die Erziehung größ-
tentheils das, was er i�t, Wennfe gue und zwe>3
máßigi�t,�ofann ein Men�chbei guten Anlagen zu de

hóch�tenGrade der Vortreflichkeitund Gütegebildet wer- -

den; kann aber auch eben �ogut durch eine fehlerhafte
zur Thierheitund- Wildheit herab�inten.Yebe��ereAn-

lagen ein Men�chhat, de�tonothwendiger i�tdie Bil-

dung de��elben,weil er, wenn �ievernachlä��igtwerden,
ein �ehrbé�erMen�chwerden kann.)

Erziehungi�tüberhauptdiejenigeBildung, durch
welche einer zu einem gewi��enZwe, z. B. zu einer

Kun�t,Gewerbe, tauglichund brauchbar gemachtwird,
Man denket darauf, ihm die Kun�tintere��antund anges

nehm zu machen,man läßt fieihn�chonim Kleinen und als

Spuk,treiben,und bildet ous Ba �eineKun�tfers
tigkeit

2) de Legib.VI. S. 279. aver; de, de dare,
“

Îuegou

(¿wav). HIS yv zaœdeiag Ev 00due TUI K&i Gue eule

EUTUXSG, Saotartou ÎlzegwrarTOVTE Cov VoyvesdaQuae

leu inœvas de y ley KaMWg Te2PEV y eATæATOV ¿706A Ques

yu. deLegib. I. SG,44. de Republ,VI. SG.85. S
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tigkeitund theilt ihmdie gehörigenKenntni��emit. Obgleich
nun die Erziehungim weitern Sinn die Anwei�ungund

Bildung zu allen Kun�ifertigkeitenund Ge�chicklichkeiten
begreift, �ogiebt es doch im engern Sinne eine gewi��e

Erziehung, welchewir für jeden Men�chennothroen-
dig halten. Die�ever�tehetman ; wenn man von einer

guten, richtigenErziehung( oe 75-04) �pricht,und

fe i�tes, welcheallein auf den Titel cines wohlgezogenen
und gebildetenMen�chen(reræideumzevos)An�pruchgiebt.
Außerdemtadelt und billiget man die�eoder jene Eëziea

Hungsart. Es mußal�oeinen Begriff von einer Erzies
hunggeben, welche von jedemMen�chengefodert, und

nach welcherjede wirkliche Erziehung beurctheiletwerden

ann. Die�emußdurch das Sitcenge�eßbe�timmtwer-

den, welches dem Men�chenden leßtenZweckaller Hands
lungen vor�chreibt.)

Der Entzwe>die�erErziehungbe�tehetdarin, daß

�ieden Wun�chund die Maximehervorbringe, ein gu-
ter, vollflommener Bürger eines Staates zu �ein,

der nah dem Ge�eßder Gerechtigkeitzu regieren
und zu gehorchenwi��e.Da aber ein guter Bürger
nur der Recht�chaffeneund Tugendhafte �einkann, o

muß die Erziehungauf. Tugend abzwe>en. Wenn �ie

in dem Zöglingdie Liebe zu dem �ittlichGuten und Scha
nen hervorgebrachthat , dann hat�ie ihr Ziel erreicht.*)

Die Erziehungkann dem Men�chenkein Vermögen,
keine Kraft geben, die er nicht {hon be�izt. Sie i�k

nicht einmal im Stande, eine wi��en�chaftlicheErkfenntniß

�oeinzupflanzen,daß �ichder Empfangende ganz leidend

dabei verhalte. És i�tdie�eseben �ounmöglich,als eis

; E nem

3) de Legib. IS. 42, 43, 46.
4)de Legib.I. S. 43° Tadear EA, moro exiduunTA TE
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nem Blindendie Sehkraft zu geben. Jhr einzigesGez
�chäftbe�tehetdarin , alle Kräfte des Men�chen,vorzúg-
lich die edel�te,die Vernunft, zu bilden, ihnendie

gehörigeRichtung zu geben, und die Hinderni��eih-
rer Ausbildung zu entfernen.*)

úFedeKrafc wird durch E und Gebrauch
der�elhengebildetund vervollflommet. Die Wirk�am-
keit , in welche man die Kräfte�etzt,muß ihnenaber att-

geme��en�cin,und man darf ihnen daher weder zu we-

nig noch zu viel Nahrungund Stoff geben, damit �ie
weder ungeübtbleiben , noch über�panntwerden. Dies

�esgilt �owohlvon der Bildung des Körpers als der

Seele.*) Auf die�eWei�emü��enal�odie körperlichen
Kräfte, die Vor�tellungs- Gefühl- und Begehrungskraft

der Seele entwickelt und geübtwerden. Bei der Bils -

dung die�erKräftemußvorzüglichauf das harmoni�che
Verhältnißder�elbenge�ehenwerden, daßdie körperlis
chenKräfte zu den gei�tigen, und die�ezu jenen in einem

gewi��enVerhältniß�tehen, in welchem weder der Gei�t
durch die Körperkraftgelähmt,noch der Körper durch
die überlegeneGei�tesfraftzerrüttetwerde. (Man �ehe
3zten Vand S. 229.) Die vorzüglith�teund edel�te
Kraft des Men�chen, und gleich�amdie Erzieherin und

Negentinaller brigen Kräfte, i�tdie Vernunft.
- Die�emuß.daher auch_mit der größtenSorgfalt ausge«

bildet, und auf die Erkenntnis der Wahrheit gerichtet
werden; und da die Herr�chaftder�elbenüberdie an-

dcrn Kräfte die morali�cheWürde des Men�chenaus-

macht, #0wird man darauf zu �ehenhaben,ihr die�es
; Ueber,

s) de Republic.VII. S. 134 — 136.
6) AmatoresS. 34, 35. Theaetert. S. 71. # devduxy ¿Euge
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Uebergewichtzu ver�chaf�en.Die Vernunft kann abee
de�tofreier thâtig�ein,wenn die ÚbrigenSeelenkräfte
in einem proportionictenGrade wirk�am�ind,und in
ein Gleichgewichtge�eztwerden.)

Die Erziehungmußden Kräften und Fähigkei-
ten der Jugend angeme��en�ein,�oviel als möglich
Zwang entfernen und ihren Zwe> auf die gefällig�te
Mei�ezu erreichen �uchen.Hierzu dient vorzüglichdas

Spiel. Auch der Unterricht muß ‘�pielendge�chehen.
Manerhlt dadurchnoch einen großenVortheil,daß man

die Neigungen, die Empfindungs - und Denkungsarct
des Zöglingsentde>en und fiee de�to‘leichterbildea
fann.?)

:

Man unter�cheidet‘edulidie Vildung.des

Körpers,und die Bildung des Gei�tes, und die Er-

ziehungsmittelzu beiden Zwecken, dieSymna�tifnehm
lich und die Mu�ik. Die Unter�cheidungi�trichtig; nue

muß man dabei nichtPEREdaßfeinevon der an-

“decn
7) de Republ.IX. _E.239._Timaeus &. 426,ni 428.

F0os yag ÚpieragTE Kæt VOSBG),ageTAG' TE Kor KaKINg Yr
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20AauzeTews, GS. 430. To Te dy TadayaYAEO œuTa
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eivæi, Plato �ezthierno< hinzu, daß es eine eigne Ah-
handlung erfodern würde,wenn er allesdahin gehörigeaus-
führlih entwi>eln wollte.Man kannal�odaraus �chließen,
daß wir nit allies , was er úberdie

Eruéhunggedachthat,in �einenSchriften finden.
s)de Republic. VII. &, 172.ide Lezib.I SG.+ VII.
_S., 324.
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dern getrennt werdendarf, und daß die Bildung der
-

Seele immer der Hauptzwe>i�t, welchem auch die Bil-

dung des Körpersuntergeordnet werden muß.)

Den Anfang der Erzichung�eztPlato noc über die

Geburt hinaus. Er glaubt, daß der phy�i�cheund

morali�cheZu�tandder Eltern auf den Zu�tanddes Kins
-

des großenEinfluß habe; daß �iedurch ihr Betragen
und ihren Gemüthszu�tandnicht allein zu Krankheiten
des Körpers,�ondernauch zu morali�chenFehlern den

Grund legen. Die Eltern, und vorzüglichdie Mutter,

mú��enal�oalles vermeiden, was für den Körper ‘und
die Seele des Kindes nachtheilig i�t;¿. B. �tarke
Leiden�chaften.HingegengemäßigteBewegungen der

Mutter beförderndas Ge�chäftder Vegetation y, und
verhindernKrankheiten.R :

Der wichtig�teZeitpunktder Erziehungi�tdie Kind-

heit von der Geburt an bis in das vierte Jahr, weil in

dem�elbender Grund zur künftigenguten oder �chlechten
Erziehung gelegt wird. Körperund Seele nehmen in

die�emZeitraumeweit �chnellerzu, als in jedemandern.

Eine be�tändigeBewegung des zarten Körpersi�t hier
am vortheilhafte�ten,und die Kinder mü��enin einer
be�tändigenSchwebung, als wenn �ieauf einem Schiffe
wären , erhalten werden, Denn da der Körperjeztden

größtenZufluß von Nahrungsmitteln erhält, �omuß
er auch viel, aber verhältnißmäßigbe�chäftigetwerden,
damit nicht aus zu vieler Nahrung Krankheiten ent�kea

‘hen, wie es fa�timmer der Fall i�. Auch dient das

dazu, um die innern heftigen Veränderungendes. Ge-

múchszu �tillenund zu be�änftigen.Denn wenn die

Kinder nicht�chlafenvollen, weil �ieSchmerzenempfin«
¿ den

9) de Republ. III.”SG. 310.

10)de Legib. VI. @. 299. VII SG.329, 330.
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den, �owiegtfi�ieeine �anfteBewegungin Schlafeit
und die äußereBewegungüberwältigetdieinnere.)

Auch �chonin der frühe�tenJugendmuß man das;

Gemüth in einer gewi��enNuhe und Entfernungvon
_ Schmerz und Vergnügenzu erhalten �uchen. Wenn

das Kind durch Ge�chrei�einenunbehaglichen Zu�tand
ankündiget, �omü��endic Ur�achendes Schmerzens ents

‘dect und weggeräumtwerden, Auf der andern Seite
® ‘

darf man aber auch den Hang zum Vergnügen,der dem

Men�chenangeboren i�, nicht nähren und unterhalten.-

Denndie richtige LebenSwei�ebe�tehetdarin, daß man

weder dem Vergnügennachjage, noch alles Unangeneh-
me fliehe, �ondernden Mittelweg gehe, «und das Ges

müthin eine ruhige Srimmung (iaewe)ver�eßze.Jn
der Jugendwird der Grund zu die�erglücklichenVerfa�e-

�unggelegt, wenn man den Schmerz�oviel als möglich
entfernt, und das Gemüthniche mit angenehmenEms

péindungenüberladet.")Ueberhaupt darf dieErzie
hung weder zu �trengenoch zu weichlich�ein;denn die.

lezte erzeuget Eigen�inn,Aergerlichkeit, Empfindlichkeit,
und einegroßeAbhängigkeitvon kleinen Dingen; dieers

�teaber niedrige und �clavi�cheDenkungsart, Unge�el-
ligkeit und Men�chenhaß,Beide Fehler vermeidet man,

wenn man darauf hin arbeitet, der Seele jenegleichmäs
Fige ruhige Stimmung zu geben; wenn man die Kinder

nicht verzärtelt, und �ieohne Bitterkeit und Verachtung
züchtiget.'»

___Der Zwe> derphy�i�chenErziehungCyvuvacuin)
i Ge�undheit, Stärke, Beweglichkeitund Ge--

: �chmeidigfeitdes Körpers,Tauglichkeitzum Kriege.
: Siebe�iehetMbethauptin der richtigen undzweckmäßis

gen

Ir) de Legib. VII. G. 321— 326. 329.

i2) de Legib.VII. SG. 328— 339.

13) de Legib. VII, G. 327, 328.
-
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gen Zutheilung der Nahrungsmittel und der Arbeiten.

Die Leibesübungen(welchePlato auf zweiKla��en,Tanz
und Ringen zurÜ>�ühret) mü��enjenemZweckangepaßt,
und alle Glieder des Körpers in Bewegung ge�eztund

geübtwerden , daß man �iemit Leichtigéeit, Dai
und gutem An�tandgebrauchen könne. Daher tadelt

Plato auch den Fehler, daß man die Kinder alles mit

dex rechtenHand machen läßt, und die linke gleich�am
lähmet, da die Natur keinen Unter�chiedgemacht hat.
Mangewöhne�ievielmehr , die eine Hand wie die andere _

zu gebrauchen, damit �ieihre Arbeit mehr befördern,
und wenn die eine Hand.unbrauchbari�t, nicht in Ver-

legenheit ge�zetwerden.)
Bei der phy�i�chenErziehung mußman immer

aufdie Vildung des Gei�tesmit Rück�ichtnehmen. Es

wäre ein �ehrgroßerFehler, wenn man bei jenen gym-

na�ti�chenUebungen�tehenbleiben, und den Gei�tver-

nachlä��igenwollte. Die�eZöglingewürden dann freie
lich viel Körperkraft,Muth und Feuer!be�itzen,aber

ohne Kultur des Gei�tes,und ohne Selb�ibeherr�chungin

Wildheitund Unbändigkeitausarten.*) Uebrigens kann

die zweckmäßigeingerichtete Uebung und Be�chäftigung
des Körpers auch dazu dienen, den Ausbruchgewi��er

Leiden�chaften,z.B.des Ge�chlechtstriebes,zuEYoder zu fbdenyo.
Die gei�tigeErziehung begreiftvorzüglichdie

Vildung des ä�theti�chenund morali�chenGefühls und

“der Vernunft. Der Zwe> der�elbengehet darauf, in

dem Gemútheder KinderGe�innungenund Maximen
hervorzubringen, welchevon ihnen, wenn �ieerwach-

fen

14) Minos GS.141. de Legib. VII. G. 335, 336. 333. VIII.

S. 400.
e

15) de Republ. III. GS.310. �eq.

16) de Legib.VIII. G. 423.



�ènfind,niaisund voiihrér Vernunft,wénn�icaus.
gebildeti�t,fürwahrgehaltenundgebilligetwerden fönz'

nen, oder mit aúdern Worten, daß�iealles, was

�<hôn,gut und recht i�,lieben, und das Gegen-
fheil ha��en,und miteinem Worte �ichan diejenigeLe-

 benswei�egewöhnen,welche das Ge�efür die einzig
richcige erfláret.”)‘Da die Vernunftbei den Kindern
zu�chwachi�, als daß �iedie Gründe ihrer Pflichten
erkennenkönnte, �omußman bei dem Gefüßlvermögen
anfangen, uind die�esfür alles Schöneund Gute ents
pfänglichmachen.) “Die�esgè�chiehetdadurch,wenn
álle Dinge, welche�ieum �ich�chen,wenn alle Hand-
lungen, die vor ihren Augen ge�chehen,und alles was

�iele�en,das Beprägeder Schönheit , Ordnung, Har-
monie und �ittlicherGüte an �hträgt. Jhr Sinn für
das Schónewird dadurchgeubt und gebildet, daß�ie

jede Abweichungund Disharmonie �ogleichbemerken,
auch wenn �ienoch keine deutliche Erkenntnißdavon be-

�igen.Jhr Gemüth wird zulezt�oge�timmt,daß es

nur das Gute und Schöne lobt lüirb
Gi��igét7 das Hâßa

liche und Bö�etadelt und“ verab�cheuet.- Die�esgehet
endlich în den ganzen Charakterúber,daß �ienahdies
�enMaximen auch handeln."*)

Die er�teBildung des Gei�tesge�chiehetalfodurch
die Werke der �{önenKün�te, oder wie Plato �agt,

durch den ApollunddieneunR und fie hießdes-
Ï H wegen

17) de Legib.I. &. 42, 43, 11. GS. 72. SA cP ÿ rai

Dwy dAxy TE Kae ayayM Té0s TAV To T8 vos A07yov of
/ Soy erghizevov,Kar TOoIg ETIEIXESæTOIG

MaI „ToscfUTaTAgdi

EpemeigiiyÉUdedoyzevov Ús ovrws ogdog et,
18) de Legib. II. SG. 58, 59. rada dy Acyw 7yv aday

Vojevyv TOUOTOYTAG AGETHV
*

_ÿdovyde xæi Piaia Kai ÀU-

Ty xat fuigog av vede ed buxaus eyyyuata, uno Ôus

VAE Ao7ytdaap." ANAR de Tav - Aoyov, aua
vHoaud Tw Moya, ceu; eticda úUTeTay FoocnkovTaYJa

19) de Republ.III, G. 291 �eg. ;

R
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wegen auch die Mu�ik,die Sid Tonkun�t(uu0t4 ).
Denn�o wie die Tonkun�tin die Manuichfaltigkeitvon

Tönen eine {óne Harmonie bringt, o �olldie Erzie-
hung die Kräfte des Gei�tesbilden, daßalle Verändea

rungen und Handlungen im Junern des G:müths in

Einheit zu�ammen�timmen.)Plato fängt aber die

Vildung des Herzens deswegen mit der Entwike�ung
des a�theti�chenGefühls an, weil der Men�cheinen ciga
‘nen Sinn für Ordnung, Harmonieund Schönheithat,
wodurch er �ichvon den unvernünftigenThicren auss

zeichnet,und weil das morali�chemit dem ä�theti�chen
Gefühlin �ehrenger Verbindung �tehet.*)Die Lektüre

der Dichter, Ge�ang,Mu�ifund Tanz �êînddie Mittel,
wodurch die Empfänglichteitfür das Gute und Schöne

_gewektund ge�tärktwerden kann. Die Hauptbedingung
i�t aber dabei, daß die Werke der {onen Kun�tdem Jn-

halte und der Form nàh mit den Foderungen der:

Sittlichkeitund der Schönheitüberein�timmenmü��tenz
denn �on�twürden �iemehr Bö�esals Gutes �tiften?)
Die�esif die Ur�ache,warum Plato verlangt, daß den:

Dichtern eine gewi��eForm, welche in der Dar�tellung
morali�cherVor�tellungenbe�tehet,vorge�chrieben,daß.
den öffentlichenSpielen und Belu�tigungeneine die�er
dee ent�prechendeEinrichtung gegeben werden, und

daßdie�eGe�eßeund Einrichtungen unveränderlich�ein

�ollen. Denn alle die�eDinge haben �einerMeinung
nach einen größernEinfluß auf die Stimmung des Ges

mäüchsund den Charakter, als man glaubt.

:
i

Zivei
20) de Legib. II. G. 61. de Republ. VII. S, 14a,Laches

S. 181. de Republ III. G. 313.

21) de Legib.1I. GS. 60. 82. 63. 65. !

22) de Republ. II. G. 246, 250. �q. de Legib, II, @,
72) 73e



Zei Triebe, welche der Men�chmit den Thieren
gemeinhat, verdienen vorzüglichdie Aufinerk�amkteitdes

Erziehers, der Trieb nach Nahrung und der Ge�chlechts-
trieb, Denn weon die�eBegierden nicht gehörig in

Schranken gehaltenwerden, �owird der Men�chzu éis

nem blos �innlichenWe�enerniedriget, das keinen Sinn
für�einehöhereBe�timmunghat, �ondernin dem Bes

nuß , welchen die Befriedigungdie�erBedürfni��egiebt,
den Zwec>�einesganzen Da�eins�ezt. Man nufß den

durch �ieent�tchendenHang zum finnlih Angenehmen
ein�hränfenund das Be�trebendur< das Schaamge-
fühl, dur<h Ge�eßeund richtige Begriffevonder men�chs

lichen Be�timmungäüf das Bute lenken.) Was die

unregelmäßigeund zu �tarkeAeußecungdes Ge�cßlechts-

triebes be�ondersbecrift, �ofann dur< Arbeit�amkeit

und durch religió�eBegriffe die unerlaubre Befriedigung
die�esTriebesam be�tenverhindertwerden“)

Ein Hauptpunkt-inder Erziehungi�tdie Gewöhá
nung zur Selb�tbéherr�chung,welche durch Bekämpfung

der Leiden�chaften,durch die Entwickelungdes Schaam-
“

gefühlsund durchFe�tigkeitdes Charakters erlangt wird.
__

Specielle Regelndarüberfindenwir niht, außerdaß er

Trinkge�ell�haftenunter der Leitung‘vernünftigerund

wei�erMänner für eine zwe>mäßigeAn�ialthält, den

Neigungenund Begierden ‘einenunfchädlichenSpielraum
zu geben, indem �ie�ih-freientwieln und dann leichter
bekämpftund: be�chränktwerden fónnen.”5

Die Enttalelelung:der Vernunfti�daslezte Ge-
�{äftder Erziehung. Eine durch Kenntni��eausgebil-

i

: N A dete

23) de Legib. VI. &. 313, 314.

24) de Legib. VIII. G. 421, 423. -
|

25) de Legib, I. GS. 26. 47. 49); 50, 51. �eq-



dete Vernunft i�tdie be�teStüße der Tugend. . Wenn
das morali�cheund ä�theti�cheGefühl gebilde>i�t, und

der fe�teVoër�as,Recht ¿u thun und das Bö�ezu un-

terlä��en,zur Maxime gewordeni�, dann bleibt nichts
_tveiter übrig, als die�esGefühl auf deutliche Grunde

�äßezurückzuführen. Dießi�tdas Ge�chäftdes Ver-

�tandesund der Vernunfc.**)Die�eEntwickelungges
�chiehetdurchden Unterricht, vorzüglichin dea mathee
mati�chenWi��en�cha�ten,der, obgleichanfänglich�pies
lend, das Denkenúbt, und von,empiri�chenBegen�tän-

den ab auf die reinen Objekte der Vernunft oder die

deen lenfet. Durch die Jdeeaoder die Grundbegriffe
von dem was recht, gut und �chóni�t,wird dieEp«

- fenntunißdesMen�chenbegründetund ge�chlo��en.)

DasHauptmittelzur Entwickelungder Vernunft
if die Dialektik , oder die Kun�tge�chicktzu fragen, und

durchFragenzu nöthigen, die Gründe �einerUeberzen-
gungen aufzu�uchen,und die�e:Gründeeiner wicderho!ten

Prüfungzu unterwerfen. Weil aber die�eKunbei den;

Jünglingen vielen Eingang findet, und �ie-�ichein Ver-

… gnúgendaraus machen, andere zu be�treitenund zu wis

derlegen, �ofommen�ie leicht in einen Zu�tand, in dem
fie gar nichts fur wahr halten. Um�ievor die�erGe-
fahr zu �ichern,dürfen�ienicht eher zu: die�endialektis

�chenUebungen hinzugela��enwerden, als bis �ieeinen
ge�eztenCharakter erworben, und die

wopali�eheuUeber--
/ ¿tus

_

26) de Legib. IL G. 58, 59. Ayo Toww Tay rau rad

KXyv ewa TowTyv “auc ; Îbavyv xaæs Aux KAE Ev ag
&peTy Pug Kæi xe TaguyveTA, xowTO/ TUT ewa“

-

Poor de xe arm deg doëai Pe�arev, euTvxeG CTAua

Teos TO yes mTageyeveTa,

27) de Republ. VII. S, 1732,141. �eq.deLagih,VII. G.
Z81L.e
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 zeugungen eine folche Fe�tigkeiterlangthaben,daß �e

_durchfeineZweifeler�chüttertwerden können.)

Ehe man aber Jünglingengewi��eE lehret,
muß er�tlichihr Gei�tgereinigetwerden. Denn �owie die

Aerzte dem Körpernichteher gute Nahrung®8mittelref»

chen la��en,bis ��ealles Schädlicheauëgeführethaben,
�oi�tes auch mit der Seele. Das Haupthinderniß,
welches er�tentfernt werden muß, i�tEinbildung und

Dúnkel. Man muß ihnenal�o zeigen, dafi �ieno<
nichts wi��en,um ihr Gemüth�anfterund für die Bes

“

lehrung empfänglicherzu machen.)

ObgleichPlato will , daß die Knaben und Mäd-

<éènvom �ech�tenJahre an von einander getrennt twer-

den �ollén,�oi�tdoch die Erziehungfür beide in keinem

we�entlichenPunkte ver�chieden.Auch die Mädchen�ols
len zu allen männlichenGe�chäftenerzogen werden, und

an allengymna�ti�chenUebungen, z¿.B. Ringen , Lau-

fen, Fechten, Antheil nehmen. Sein Grund�asz,daß
das weiblicheGe�chlechteben �o�ehreiner Erziehung be- |

darf, als das männliche,i�zwar �chrwahr, und der

Vernachlä��igungund der Sorglo�igkeit,mit welcher es

in einem großenTheilvon Griechenlandbehandelt wurde,

entgegenge�ezt;auch der Bemerkung, daß Weiber und
Männer, in�ofern�ieMen�chen�ind,einerlei Anlagen
und Fähigkeitenhaben, fehlt es niht an Wahrheit :

aber Plato über�ahdie Ver�chiedenheiten,welche aus

der be�ondernBe�timmungdes andern Ge�chléchtsent-

�pringen, und eine andere Bildung und Erzichunger-

fodern. Er nahm daher Sparta zum Vorbilde, und
:

ide verführteihn, daß er dem weiblichenGe�chlecht
N 3 eine

28) de Republ, VII. &, 1632.�eq.
29) Sophi�taS, 227.
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eine männlicheErziehung vor�chrieb.Er glaubte, die�e
könne nicht �chaden,aber vielleicht den Vortheil gewäh-

xen , daß ein Staat im Nothfall eine verdopvelte Anzahl
von Vertheidigernerhielt.) Es i�übrigensnicht �o
áuffallend,daßPlato auf die�enJrrthum fam, als daß

er in un�ernaufgeflärtenZeiten von einem Manne,
dem es nichtan Talenten fehlt 1 wiederhervorge�uché
und mit neuenScheingründenunter�tüztwerden fonnte.

zo) de Leis:VII. &. 333. de Republ, V. G. 7? �eq de

_Legib.VILS. 354. �eq.
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Anhang.

Einige Idee n des Plato
ber

das Shöne_

N haben {on an ver�chiedenenOrten bemerkt,
daß Plato die Begriffe von dem Guten" und

Schónen als �ehrnaheverwandte Vor�tellungenbetrachs
tet, Wegen die�erVerbindung kóunen �eineGedanken
überdie Schönheitnur nach der prakti�chenPhilo�ophie
ihre Stelle finden, und �îe�ollendas Sy�tem�einerPhis
‘To�ophiebe�chließen,

Wirbefindenuns in einigerVerlegenheit, indem
wir die Unter�uchungendes Plato über die�enGegen�tand
dar�tellenwollen. Denn das Wort, welches im Griechis

�chendas Schöneund das Gegentheilbezeichnet(12105,xaA«

A0s,aoxges)wird eben �ooft für die �ittlicheGüte als die

ä�theti�cheSchönheitgebraucht, ein Um�tand,welcher
die Unter�uchungoft �chwankendmacht. Dazu kommé

noch die�es,daß Platoin der Entwickelungdie�esBea

gri��esnicht weit genug ging„- oft genug einen Grund
begriffvon der Schönheitandeutet, und die Nothwen-
digkeit anerfennet,die�emdie be�ondernund be�timmten
Urtheile über das Schöne unterzuordnen , ohne jenen
�einemJnhalt und Form nach be�timmtaufzu�tellen.Jn
dem Dialog, Hippias der âltere, der die�emGegetts
fande. gewidmeti�t,kriti�irtPlato ver�chiedeneErfls

i RN 5
|

runs
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rüngen, aber er �tellt�eineeigneniht auf. Unterde�s
�engewährtdie�erDialog, der nurniederreißt, ohne aufs
zubauen, einen 'gedoppelten VVortheil; man lernt die

Schwierigkeitdie�erUnter�uchungkennen, und man �ies
het, auf welche Vrei�ePlato den Grundbegriff der

Schönheit.nicht erklärthaben wollte.

Der Men�chi�unter den uns bekannten We�en
das einzige, welches einen be�ondernSinn fürHarmos
nie, Symmetrie,Ordnungund überhaupt-ffür Schón-
heit hat.)

Die Objekte,denen das E derSchönheit
beigelegtwird, �indtheils Objekte, welche durch das

Auge und das Ohr wahrgenommenwerden , theils Oha

jekte, welche nicht durch die Sinne, �onderndurch den
Ver�kandvor�telibar�ind,z. B. man �prichtau< von -

�chönenGe�eßen,�{önenCharafteren und Ge�innun-
gen. Es i�teine gute Bemerfung, daß {<óneGegen
fände nur dur das Auge und Ohr ange�chauettver-

denz �iehätteden Philo�ophennoch weiter führen kön-

nen , wenn nicht das Wort «æoe ihn verführthätte,die

Schönheit auch als ein Prádicatvon Gde des

innernpava¿u betrachten.*)

|

x) de Legib.II. G. 60. ræ e LV aM Cua UK exe ette=
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Objektemit ganz entgegenge�eztenBe�chaffenheitemn-
iverden mit einerlei -Prädicatder Schönheitbeleger. Mán

nennt zuweilen Handlungen �chöne,weil �iemit Kraft,
Stärke und Ge�chwindigkeitausgeführtwerden , und cis

nen männlichenCharakter an �ichtragen ; zuweilenaber

auh,weil �ieeinen �anftenVmABiaen,Charafteru�e
�ern)

Die�chönenGegen�tände,welchewir wirklichins
nerlich oder äußerlichwahrnehmen, �indeinem be�tändi-
gen Wech�elausge�ezt;�ieverändern und verlieren ihre

�hóneForm, Unterde��entragen wir doch be�tändigeine

Idee von der Schönheitbei uns herum, welche �ichnie

abéndert , und �ichimmer gleich bleibet. Und �elb�tjene
�omannichfaltigenund ver�chiedenenObjekte der wirkli-

chen Welt mü��endoch an einer gemein�chaftlichenJdee
Theil nehmen , �on�tkönnten �ienichtalle mit dem Prâä-
dicat der Schönheitbelegt werden. Die�eJdee enthältdie

we�entlichenund unveränderlichenMerkmale der Schön-
heit , welchebei jedemGegen�tande,der {ón heißt, an-

getroffenwerden, und �telltdaher ein unveränderliches
Bildder Schönheitdar.*)

“DerGegen�tanddie�erheei�tdas ab�olute
Schöne, welches Plato auf folgende Wei�eerkläret.

Es i�ewig; es ent�tehetund vergehet nicht;
nimmt weder zu noh ab. Esi�tnicht’von der einen

Seite in einer be�timmtenZeit oder Verhältniß
\{ón , und von einer andern Seite, in einer -‘andern
Zeit oder einem andern Verhältnißhäßlich. Es

i�tnicht fúrdie�en�hón,und'fürdie�enhäßlichz es

1

kann
/

Z) Politicus S. 108,1097 Charmides SG.128. 119.

a»E
S.227, 228. Cratylus S- 345. Hippiasmaior

+ 29
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kant nicht als ein {hônesGe�icht, oder eine �{ône
Hand, oder �on�tetwas Körperlichesvorge�tellt

werden. ‘Das ab�oluteSchônei�t kein ( concrecer )
Gedanke,keine ( be�timmte)Wi��en�chaft;es i�tan

keinem Orte in dem Raume, noch als Eigen�chaft
in irgend einem Subjekte , wie an einem lebendigen

_ We�enauf der Erde oder im Himmel, Esi�t viel-
mehr an und für �ihrein und von allen andern ab-

ge�ondert, nur mit �ih�elb�tidenti�<h.Alle an-

dere �hôneGegen�tände�indes dur die Theilnah-
mean die�er.Ur�chönheit,doh �o,däß wenn jene:
ent�tehen,oder vergehen, die�enicht die gering�te
Veráänderungleidet.*) Die�eJdee aufzu�uchen,und

�ienach ihren we�entlichenMerkmalen zu be�timmen,i�
das Ge�chäftder Philo�ophie.)

|

à

Aus der Aufgabeergiebt �ich�honvon �elb�t,daß
kein exi�tirendesDing für die ab�oluteSchönheit�elb�ge-
nommen werden kann , weil die Frage immmerwieder von

neuem zurü>kehret, warum i�es �{ón. Daher wird

der Sophi�tHippias mit Recht abgewie�en,da er eine

y
:

:
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5) Sympo�iumSG.247. xrewurov fev, ar av, x WTE y1y/v0-
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aM Kai AXTONMULEVE; (Ude eueWN pYyTE TE TAO (UTE
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6) de Republ.V. GS,57, 58.



E 269 twee

Jungfrau, Gold, ein Pferd u. \. w. als das Schóne

an �ich�elbgeltend machen wollte. Auch �elb�tGott

fann das nicht �einzer i�tes nur in�ofern,als er uns

ter die Jdee der Schönheit�ub�umiretwird.) Man

hatte ge�agt,das An�tändige(eero».) �eidas Schönes
:

und das An�tändige�cidasjenigey was macht, daß eine

Sache, dieentweder�chon{ön,oder noch nicht�chóni�t,
als �chöner�cheinet,wie, B. ein �chónesKleid einem

Men�chen,der niht unter die �hénengehört, ein be��e-
res An�ehengiebt. Die�eErklärung wird verworfen,
weil �oetwas nur den Schein von Schönheiterregt;
oder wenn es machte, daß ein �chönerGegen�tandauch
dafúrvon allen gehalten würde, �ofónntefein Streit
und Uneinigkeitin den Urtheilen überdie Schönheit �tatt

finden?) Nach einer andérn Erklärungwar das

Schöne nichts anders als das Núsliche ( xencuzov ) 5 i

in�ofern-esdurch �einenaturlicheoderkün�tlicheEinrich
tung im Stande i�, fúrcin We�en,auf gewi��eWei�e
oder von einer gewi��enSeite Nutzenzu bringeny

in �o
fern i�tes {ón Der Grund der Schönheitwäreal�o
Kraft und Vermögen, und das Unvermögender Grund
der Hâßlichkeit.So nennen wir nur die Augen�chöne,
die das Vermögen¡u �ehenbe�izen. Allein auch bó�e
“Handlungen,dergleichendie mei�tenmen�chlichen�înd,

_ ent�pringengus einem Vermögenund aus einer Kraft,
und das Nüglicheund Brauchbare i� daher nicht �o
�chlechthindas Schöne, 1nd, wenn man auch noh das

Merkmal hinzu�egte,das zu einem gutenZweckNüß-
liche ( &deauoy)�eidas Schóne, �owürde doch die�e
Ecklärungnoch nicht befriedigen. Denn da würdedas

as

: Schöne

7) Hippias maior. G. 29, vx dio e pepvnc9aæ,or: 7a.

XAA0) @uTO newWTWV,0 TavT:, ú av TOocyETA, Umaoxes
Exeo xao Envai, Ka Aida Kar Eura xa aveuTa na

: Jeu xæs rar moule xa: avr: MáPyjanTi;

$) Hippias maior. G. 31 = 34
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Schönedie Ur�achevon dem Guten �ein;da aber Ur�a-
che und Wirfung von einander ganz ver�chieden�ind, 0.
wúrde das Schónenicht gut, und das Gute nicht �chón

�einfönnen.°?)Wenn man endlich �agt,alles das �ei
\{ôn, was uns dur< das Augeund Ohr angench«
me Empfindungengewähret,�o i�auch die�eErkl

rung nicht zureichend. Man unter�cheidetal�oeine .ge-

wi��eKla��evon angenehmenEmpfindungen, Und legt
ihren Gegen�tändendas Prädikat{ón bei. Wärum

man die�es aber chut, oder thun muß, davon giebt jene
Erklärungkeinen Grund an. Da die angenehmen Ems-

pfindungendurchdas Auge von denen durch das Ohr vera

�chieden�ind,und �tedoch gleichwohlwieder unter -eine

gemein�chaftlicheKla��e,als Empfindungen des Schö
nen gebracht werden, �omuß ein Grund vorhanden �eit,
der ihnen das Prädikat{dn zu Wegebringt, und die-

�ermuß nicht nur bei der cinen Kla��e�ondernauch beë

beiden geméin�chaftlihangetroffen werden. Die�er
“_ Greund kann aber weder darin, daß es angenehmeEm-

pfindungen durch das Auge oder das Ohr find, denn

‘das i�kein gemein�chaftlicherGrund, noch darin liegen,

daß es angenchmeEmpfindungen�ind;denn dadurch �ind

die�evon andern angenehmen Gefühlen,z. B. des Gaus
“

mens, des Ge�chlechtstriebesnicht ver�chieden.Wollte

nian �agen,daß beide um deswillen {one genennt tera

den , weil fie un�chädlichund die be�kènoder edel�tenVera

gnügungenfind, o würde man ‘auf eine Behauptung
zurüfommen,wwelche�chonobenals unbefviedigendvers
worfen wurde, *)

Nach

9) Hippias maior,S, 3440.
10) Hippias maior.S. 41 — $4. Ti Pure eva TETO TO Kdæ-

xav, TO eT’ œuborEeew, Tæug dava, dió „TI TAUTAG 780
“

guy aM TIG AITES ; KRAUS WVOUAGATE
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Nach Platos Begriffe i�tdie Schönheitnichts an-

ders, als die Art und Wei�e,wie die Volllömmen-

heit des Gei�tesund des Körpers�ichfur das Auge
Und das Ohr offenbaret. Jede Tugend hat ihre eigens
thüumlicheArt zu handeln, und gleich�amihren eigenen
Ton, Stimme und Bewegung. Jede“äußereGe�talt,

Miene, Geberde, �timmtentweder (mif einer Tugend
Überein oder nicht. Alles nun, was mit der Tugend des
Gemüths oder mit der Vollfonimenheit des Körpers tiber«
ein�timmt,i��hón; was ihr wider�pricht,i�thäßlich.)

Die Schönheiti�tder �îchtbareAbdruckund Abglanzder
NVolléommenheit, und das einzige Bei�tige,was das
Ohr und Auge empfindenkann. *) Da Sittlichkeit und

VollkommenheitÜberhauptHarmonie,Ueberein�timmung
Und Ebenmaß i�t,�oi�auh der Charakter der Schons

heit überhaupt Ueberein�timmungund

-

Harmonie,
wohl an �ich, als in Beziehung-auf die’gei�tige‘und

phyfi�cheVollkommenheit") SL Ls)

Es giebt zweiArten der Schönheit, körperliche
und gei�tige,in�oferndie Vollfommenheitmateriell: oder

gei�tigi�t.) Worin beide be�tehen,und wie�ie�ichvon
einander unter�cheiden,dießhat Plato nicht deutlich bes

ßimmt. Wahr�cheinlichaber dachte er �ichjenemGrund--

faßzegemäß die er�teals harmoni�cheUeberein�timmung:
und zwe>mäßigeForm der materiellen Theile, welche
sinen Körperausmachen, und die zweiteals harmoni�che

:

E
2 Uebers

EEx1) de Legib.1. E. 63. Tæ �ey aœgeTuc exopueve buxue 1

GalaæToOG,“Erre auTYyG eiTE TIvOg €ixovac, ÉUuTAuTAo XAUETA
TE Kt LEM y xaMa Ta De KeKIAG œU, TuvavTioy xav, de
Republ. IIL S. 299, 291. Ea

12) Phaedrus S. 328, 329.
3) Philebus S. 317, wereiorye yug nar Evere xAAMg

ÎyTs x41 aceTy xavraxs Eva�tamwerny/uyvecdas

14) Sympo�iumGS,245, 246.
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Ueberein�timmungmit der Vernunft und der Sittlichfeie.
Die�eharmoni�cheUeberein�timmungi� ein Pro-
duft der Vernunft. Dean die Veraunfc kann uns

möglichhäßlich�ein, und alles was �iehervorbringt,
trägt das Geprägeder Schönheit an �i<h.")Die

Schönheitder Körperwelti�teine Folge von der Bildung
der Materie dur< die hoch�teVernunft nach mathe-
mati�chenBegriffenz die gei�tigeSchönheit, deren wir

empfänglich�ind,i�die Wirkung un�ererVernunft, in«

dem �iedas-Mannichfaltige der innern Bewegungen, -

Veränderungen, Vor�tellungen,Begehrungen und Ge-

fühlebe�timmtund zu einem harmoni�chenGanzen bil

det.) Plato konnte hiernach auch die �chónenObicfte
näherbe�timmen,wenn er gewollt hätte. An körperlis
chen Gegen�tändeni�es entweder die Ge�taltund die

Form, oder die Bewegung, welche durch ihre Negela
mâßigkeitund Harmoniegefallen. Die gei�tigeSchón-

heit i�ttheils ein Produkt der theoreti�chenVernunft,
z. B. Wi��en�chaften,theils ein Produkt der prakti�chen
Vernunft, z.B. die Lebenswei�e,Mayxime, Ge�etze.)

Die Vereinigung beider Arten von Schönheitenin einem

Men�chen,Schönheit des Körpersund Schönheit der

Ge�innung,i�das Schön�te, was �i<für Men�chen
‘denkenláßt. Doch er�ezkeine�honeSeele

És
die

Mängelder äußernSSchönheit.?) :

Feder
15) PhilebusS. 318, 319. Cratylus GS. 296, 297, Exuy

Kai dan [ev av vue TE KW Jdiovoia EyATYyTR:, TAUTA ESt

ræ exawera* TA dé Un VEKTA.—KA TO Kæ&AOV œæoauM

eoyaGeTAt,— o0Pwe agz Peorucrus dur À ETOVUGLEes

70 KæAov, Tug“ TÆ TuaæuUT@ AEECYAGORtAE,& IM xa

QaekovTes Eva, agmadouePaæ,

16) de Republ.IV. G. 375, 376.
17) Sympo�iumS. 244, 245),246.
13) de Republ. III. G. 294, 295»dr8 av Éuterieryev TE ‘Ti

Vuxy xæñæ 19: evovr, Kas ev TW Eide djuoMOYEYTAEXE

voig Kœt Eu�QwvdTA,TE auTé KETEXOVT& TUTE, Tut’
a

En Kao Fen) TO Juvajeva Dead
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Jeder �{óneGegen�tandbringt ein angenehmes
Gefühl, ein Wohlgefallen hervor, welches weder auf
Nugsennoch Schaden, noch auch auf dieArt und Wei�e�ich

bezichet, wie die Sinnenorgane afficiret werden. (Es

i�t ein reines und unintere��irtesWohlgefallen,
welche mau empfindet, wenn man z. B, eine regelmä

ßigeCirfel�figurau�chauet. Denn “man niumt dabei

auf gar feine Beziehung oder irgend ein Verhältniß
_Nük�icht,�ondernbetrachtet nur allein die Figur. Plato

neunt die�esVergnügen,oder Wohlgefallen, Gun�t
(xau ) „ und weil die�eVergnügungenkeinen Nachtheil -

bringen, wic andere angenehme Gefühle, ein un�hâd-
liches Wohlgefühl( æ6aæ@4s#304), Die�esWohlgefals
[len jel der Maaß�tab¿ur BeurtheilungderjenigenDinge,
tvo man weder auf Nuten oder Schaden, noch auf
Wahrheitoder AehnlichkeitRück�ichtnimmt. *)

Ungeachtetin der men�chlichenNatur ein be�ondes

rer Sinn für das Schöneliegt, �o�inddochdie Urtheile
der Men�chenüber das Sehöóne,vorzüglichaber über

die Werkeder �chóaenKun�t,ver�chieden.Die Ur�ache
die�erAbweichungi�die Ver�chiedenheitdes Charakters,

derErziehung und Gewohnheiten. - So halten Weiber

und Kindec das Bunte und Uberlabégefür �chön.
Wenn aber gleich ein Men�chVergnügenan dem Un�itt-

ia findet, �oäußert er es doch nicht in Bei�einan-

derer

x9) Philebus G. 290, 291, Tauræ yae ex ear
„7008

Ti art

Mey, uadaTEee AAA;
aN ae Kae Ka œuTE TEPUKEURE,

Kœ Tivag Jovag omeine ew, dev Tæc TAV KIuGewy

70059016, (Verglichenzten Band des Sy�temsS. 222; 223.)
de Legib.IL. GS.89. uxsv ydavy ngo ’av 0y0v sxetv0og-
Das, d jayTE Tiva WDEAE:@œY,MyTE ar deau, (MTE 0Ot

OTyTæ aTEeoyaCILEoTApEXETAL, Md au pe Pau
AMAN auTs TETES [pov Evexæ yuyvaiTo TE ÉUjaTagemoevs

Tos Aloe TyC NagiTOS QV y KAAMTA TIG OVOoRAGUAV

údoyv, dTav ande auTy ETAKONEDY,
S



—_— =

derer , �ondern�tellt�ich, als wenn er mit andern über-

ein�timmendempfände,29)
Schöne Kün�te, ¿. B. Dichtkun�t,Malerei,�tel-

len �{<óneGegen�tändeder Natur dur< Worte oder

Zeichnungfür die An�chauungbar. Sie mú��enal�odie
Natur nachabmen,und die Gegen�tändezum wenig�ten
nach der Außen�eitetreffend nachzubilden�uchen. Es
kommtdaher bei Beurtheilung�chönerKKun�twerkeauf drei
Punkte an: was man für einen Gegen�tandnachbil=
den will; wie man ihn dar�telletzunò das Vergnú-
gen, welchesdie Nachbildung‘gewähret.*)Es i�
ein großerVerderb für die Kün�te,wenn man das Vers

gnügenzumeinzigen Maaß�tabeder Beurtheilungnimmét.
Man macht dadurch wirklich ‘den großenHaufen zum

Richter über das Schöne der Kun�t,und- man gewöhnt
“�i, dem�elbenzu �chmeicheln,und nach �einenWün�chen

die Werke der Kun�keinzurichten. - Das Vergnügeni�t
¿war Etwas, welches {one Kun�twerkeunmittelbar be-

gleitet; aber nur das Wohlgefallen, welches gebildeteund
edele Men�chenempfinden, kann zur Beurtheilung dienen...

Auch i�die�es�chonum deëwillenun�tatthaft,weil das

We�ender {ónen Kün�tein der Nachahmungbe�tchet,
und dás Vergnügen„ welches ihre Produkte gewähcen,
‘davon abhängt, welchenGegen�tandund wie treffend e
ihn dar�tellen.)Das Urtheil überdie Werke der �{&-
nen Kün�temuß al�ohaupt�ächlichnah der Bé�chaffens

heit des Gegen�tandes,nachderWahrheit oder Ueberein-

�tim»
40) dé Legib. II. SG. 63, 64.
21) Sophi�taGS. 238 239. de Republic. X. €. 295. _dè

“

Legib. II. SG.88. 91.
'

22) de Legib.1I, G. 64, 71. cvyxwew dy ToyEf TocSTO» xd

eya roig TOMMI, Dew Tyv pee dou xgwecdar, IA

 [keyrTot TWv ys exiTUXovTOU aM oxedov exeyv erar {L8-

Gœv KAMEN , rig T8 feari7es Kœi xœvwg TerTaDeuLeveg
TéOTE* fuASa de ETI ‘Ev TOY agery TEK madeiz
dadegauTa, GS.72.
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�timmungder Dar�tellungmit dem Gegen�tande(e979;
ama) und die Zwe>mäßigkeitund Schönheit der

Dar�tellungbe�timmtwerden.) Ein Kritiker die�erArt

muß Ein�ichtund Weisheit mit Fe�tigkeitund Stands

haftigfeitbefißen,daß er als Lehrerund nicht als Schüz
ler ent�cheide,was �chónund nicht�chön�ei,und �ein

Urtheil behaupte,ohne �h durchdie Meinungen des
großenHaufens irre machenzu la��en.**)

Die �chönenKün�tedurfennur �{óneGegen�tände,
vorzüglich�ittlicheCharakteredar�tellen. Die Zeichen,
twelche�iedazu wählen, mü��enmit den�elbenübereins

�timmenund ihnen angeme��en�ein. So richtet �ichin

der Dichtkun�tund Mv�ifdie Sprache und der Ge�ang
nach dem Jnhalte ; wenn die�ergut gewählti�t,und

die Dar�tellungdem�elbenent�pricht,�ofolgt auch eine

\óne Harmonie und ein {öner Rhytmus von �elb�k.
Der �hóneJnhalt eines DichtungEwerkes wird aber zua

Legtdurchdie morali�cheDenkung®sart(299906À.be-

�timmt.)
Das ä�theti�cheund morali�cheGefáhl�tehenal�s

In �chrenger Verbindung, weil �iebeidéaus einer ge-

mein�chaftlichenQuelle ent�pringen,Nach Platos Bez

griff i�talles, was �ittlichi�,auch{öón;zund was uns

�ittlichi�t,mußauch häßlich�ein.Manbegreift daher,
“i

:
ts S 32 ivar-

23) de Legib. II. G. 88 —92, ag wv L Te exar 0e

yæ Kat EV Vedi Kar ev (LEON RAL TAvTY TOV [LEAAOVA

Tæ eldeoux xerTyv eoegdar de T&UT# TOI exe; 0, TE

851, Tewrov yryvocKew, emer wc oedwe, erat dg eu, TE

TarT0V, eeyæsa TWy Eiko ŸTIGBV CULLA TE KAI [EDE

Gi uær TUC QUPizorg
” 24) de Legib. II. G.71. y

25) de Republ. III. G. 291. S, 290. aye æz, xa

EVAOUOTIR,
Kdt EUEXAILOGUM Kas EUBUÌ(LIE , ws KOMB

Jer Sx fv avaiav
Eav ÚmoxogiCouEvorKAB e EUNDEaY»

ae Tv dic aMmMdwgew TE KA xAMWSTa dog KAT,

ECKEUAGEVU diavainy,
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tvarum er der Bildung des ä�theti�chenGefühls�ogrè-

ßen Einflußauf den �ittlichenCharakter beileget.**)Die�e

Bildungdes ä�theti�chenGefühles be�tehetdarin, daß
man die Schönheitan einem Körper aus reinem uninter-

e��irtenWohlgefallenzu betrachten anfange,von die�em

zur Betrachtung mehrerer �chönerKörperübergehe,bis

man �ichúberzeugthat, daß die Schönheitdes einen

Körpersvon der eines andern, in�oferner {ón i�t,
nicht ver�chiedeni�t. Die�eBetrachtung i�die Vorbes

reitung und der Uebergang zur Beachtung der gei�tigen

Schönheit, in den Sitten , Maximen, Ge�ezenund

Wi��en�chaften,welche vorzüglicheri�tals die förper-
liche. Nach die�enVorübungenwird man in den Stand
ge�ezt, die Schönheitrein und von allen abge�ondertzu

betrachten.)
|

Wir übergehendie Gedanken des Plato über die

Dichtkun�t,überihre Arten, über die Form und Eín-
fleidung der Dichterwerke, �oauh über die Beredt�ams«

keit; denn theils gehören�ieniht mehr in das Sy�tem
der Philo�ophie,theils �ind�ieauch nichtgehörigauSge
führet.

26) de Legib,II. GS.5 de Republ,0, S292, 293.
27) STposum GS.245, 246.
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Beurtheilung
der

i

Platoni�henPhilo�ophie.

ir haben nun die philo�ophi�chenJdeen des Plato,
welche nicht eben allezeit ihres Jnhalts wegen, .

�ondernauch oft als die er�tenVer�uchedes philo�ophie-

�chenGei�tes,der Aufmerk�amkeitwerth waren, mit

möglich�terTreue ‘und in ihrer natürlich�tenVerbindung
darge�tellt.Dajezt die ganze Summe dex von ihm be-
arbeiteten Begrif�eund Erkenntni��evor uns liegt , o

wird es nicht unzweckmäßig�ein, das Sy�temnoch mit

einer furzenBeurtheilung zu begleiten. Die�eBeurthei-
Tungfann aus einem gedoppeltenGe�ichtspunkteund auf

eine gedoppelteWei�eange�telltwerden. Das „Sy�tem
“

fann nehmlich einmal an �ich,blos als die�es Sy�tem,

zweitensaber auch aus dem kriti�chenGe�ichtspunktbes

trachtet werden. Ehe wir aber die�eKritik beginnen,
wird es gut �ein,wenn wir noch einmal den Wegzeichs
nen, welchen Plato ging, und die Hauptideen�einerPhilos
�ophiein einer kurzenund gedrängtenUeber�ichtdar�tellen.

8 L.

Plato ging von den Aufgabender prakti�chenPhi-
lofophie aus, und endete mit den Aufgaben der theore-
ti�chenVernunft." Die Frage: was i�t�ittlihgut
‘und recht, was i�tTugendund Glück�eligkeit,reizte

zuerf �einenphilo�ophi�chenGei�t,und foderte alle �eine

Kräfte auf, um die befriedigendeAufló�ungdie�erFrage

zu finden, Es fam alles darauf an, Begriffeaufzu�tels
: S M Len,



len, welchebei GtrekhisjenerGegen�tändeals Prin-
 cipe brauchbar wären. Welche Begri�fekonnten dazu taug-

lich �ein?Nicht empiri�cheBegriffe , von Gegen�tänden
der Erfahrungswelt. Denn theils waren die�esThata

Fachen, welche eben einer Beurrheilung nach Principien
bedurfen, ‘theilsentbehrten�iebe�timmterund unver=-

änderlicherMerkmale. “Alles was în der Wahrnehmung
“ vorfommt, i�veränderlich,vergänglichund be�chränktz

die Verauunft findetin dem�elbenkeine Auflö�ungihrer

Probleme, feine ‘Erklärung, bie ‘niht wieder eine

neuë Erklärungvoraus�ezte, Alles was ge�chichet,
wird von“ der Zeit“ver�chlungen,und veklieret ‘�ich
bis auf ‘einige Spuren �eines ehemahligen Seins;
und wenn es auch in der Reihe des Wirklichen wieder
vorkommt,�oi�tes doch nicht da��elbe,was vorher

sé�chthenwär.

“

Uni�tände, Vérbindungeny Be�chaffens

heiten haben �ichgeändert. Kurzdie Erfahrung bietet

uns nur Mannichfaltigkeit und Veränderlichkeitdar.

Gleichwohl findenwir in uns Vor�tellungenvon etwas

Allgenteinen;Unveränderlichenund Beharrlichen , der-

gleichenwir niht außer uns antreffen. Wit haben
4. B. einen Begriff von der Tugend , welche unwandels«

bat, , fh �elb�tgleich, voll�tändig, ohne allen Mangel
i�t."Keine tugendhafteHandlung ent�prichtdie�em

" Begriffvollkommen , in�ofernan jederetwas Zufälliges,
Veränderliches, Mangelhaftes vorkommt. Es giebt
al�o’in dem Prakti�chenBegriffe, auf welche wir die

“Hândlungenbeziehen, denen aber kein Gegen�tandin der:

Erfahrung!vollfömmen ‘ent�pricht.Die�eBegriffe�ind
‘daher der Maaß�tabder Erfahrungsgegen�tände5 wir

beziehen‘diè�e‘aufjene, und beurtheilen �ienah jenen.
‘Die! Begriffebe�timmendie Stelle , die

‘

Kla��e,nnter

“twelcheeia Objektgehöret, je nachdem an ihm Merkmale

“dér Bégriffevorkommen ‘oder nicht. Die�eMerkmále

Wee aber PE an Bs angetroffenoder nicht,wenn
j 4 ES

' nach
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nach jenenBegriffengehandelt wird oder niht. Sie

fommen in dem er�tenFall in Bezichung'und Gemein

�chaftmit den Begriffen, und imlezten Falle �ind�e
von aller Verbindung mit den�elbenausge�chlo��en.Die�e
Begriffe findzal nicht allein die Principe der Wirklichs
keit gewi��erThat�achen„- �ondernauch ihrer Beurthei-
lung und Erkenntniß. Durch�iekann al�oauh nur

die Frage, worin das Sittliche, «Gute, Schöne, und

�o/weiter, be�tchet, und was man thun oder unterla�s
�en�oll,beantwortet werden.

/

Eben �oi es mit den Fragen der theoreti�chen
Nernunft, Wenn man fragt, was i�ein in der Erfah-
rung vorkommendes Objekt, z. B. einMen�ch,und faßt

alles das, was uns die Wahrnehmung von dem�elben

lehret, zu�ammen,�opaßt die�erBegriff nur auf die-

�enind{viducllenMen�chen; faßt man hingegendie Merk
male zu�ammen,welchefallen Men�chenzukommen, in

�ofern �ieMen�chenfind, �oent�prichtdem Begriff fein

Individuum von Men�ch. Gleichwohl muß es einen

allgemeinenBegriff von dem, was ein Men�chi�t,geben,
unter welchem alle Men�chen�tehen,weil �on�tkein Grund

vorhanden wäre, alle die�eJudividuen Men�chenzu
nennen. Die Gegea�tändeder Erfahrung werden al�o
nicht ‘nachdem be�timmt,was die Wahrnehmung lehrets
welches einem be�tändigenWech�elunterworfen if , �on-

dern nach dem Begriff, der die allgemeinenunveränders
lichenMerkmaleenthält.

‘Platounter�chiedal�ozwelerleiVor�tellungenin

Beziehung auf Objekte, und auch, zweierlei Objekte.
Durch einige Vor�tellungenwerden Objekte vorge�-llt,
wie �iein der Erfahrung vorkommen,mit zufälligenund

veränderlichenBe�chaffenheiten;durch andere Objetce,
wie �iein der Erfahrung nicht vorkommen, mit we�ent:

lichenundunveränderlichenMerkmalen, oder mit ans

S 5 dern
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dern Worten, Er�cheinungenund Dinge an �ich,em-«

piri�cheund reine Vor�tellungen. Die Dinge an �ich
und die reinen Begriffe der E nennt Plato

MA
Die deen enthaltennur die gemein�chaftlichen

Mevrfmale aller derjenigen Objekte, welche unter einer

Gattung enthalten �ind, Die Vereinigung die�erMerk

male’ in ein Objéfe i�das Ding an �ich. Es giebé_
von jeder Gattung nur ein-Ding an �ich,und die�esi�
kein Objekt: außer dem Vor�tellungêvermögen,�ondern
nur. die Vor�tellungder Form alléruntereiner Gattung

“enthaltenenObjekte.

_In der Vor�tellungjedeseinzelnenaußerdem Vor-

�ellungsvermögenexi�tirendenDinges kommen die Merks

male der Jdee als die Form des Dinges vor; �ie�indaber

. mit andern verbunden,welche nicht zur Form gehören,
wodurch jedes Dingzu einem Judividuum wird. Jedes
wirklich exi�tirendeDing be�tehetdaher aus Stoff und

Form. Die Formmacht das We�ender Dirge aus,
und die Jdentitätder Formbe�timmedie Arten und

LalegngenROE:
/

E

Die Form if mit dem Stoffe vereiniget und an

dem�elbengleich�amver�iinnlichet, daß�iewahrgenom-
men werden fann. Die Form an �i�ichhingegen i�tnicht

‘empiri�chwahrnehmbar, �ondernnur denkbar. Die�e

Vereinigung �ezteine Uk�achevoraus, und zwar eine

ab�oluteunbédingte,weil �ieden leztenGrund von dem

objektiven Sinn der Dinge enthält; die�eUr�achei�tdie

Höch�teIntelligenz,die Gottheit,welche den ewigeit
von ihr unabhängigenStoff nach ihren Jdeen bildete,
und dadurchdas Univer�umher�tellte.

Z

Auch
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‘Auchdie Seele if von Gott gebildee. Die ‘Vers?

nunft i�tdas vorzüglicheBe�chenkder Gottheit , und

durch

-

�iewurden ‘dem: Men�chendie ‘göttlichenFdeen»z
nach welchen die Dinge gebildet �ind,mitgerheilet. Das

*

her fahn die. Vernunft durch/ die�ereinen Begriffe das:
objeétiveWe�ender Dinge erkennen.

-

Die Jbeen �ind*
der Vernunft ur�prünglichmitgetheilt,mdderworbene!

�ondernangeborneBegriffe. if;

Hieraus läßt �ichdieMöglichkeiterklären, wie-

Merkmale von’ den Jdeen der Vernunft in den äußern

Objekten vorkommen, und wie die Vernunft

*

vermöge:

der�elbenDinge, welchevon
1

ihr Raiba�ind,er«

fennenfann.

Erkennenheißedie‘Metalsi einemE
jefte zukommen, mit dem�elbenverbinden. Reine

Erkenntnißi�tdie analyti�cheund �yntheti�cheDeutlichs
keit der Jdeen , wodurch‘das, was in und unter den

Dinge an �ichenthalten i�t, be�timmtwird. Die�es i�k
das Ge�chäftder rai�onnirendenVernunft.

- Die empi=-
ri�hèErkenntnißi�tdie Verbindung der durchWahr-
nehmung gegebenenSiga miteinemn�caulichax
Objekte }

ie sf ;

‘OhneJdeen.i garefeiteErkenntnißmögli*
Daßkeine reine Erkenntniß�tartfindet, ‘i�teinleuchtend.
Vö der empiri�chenläßt es �ich�obehaupten, Ohne
Jdeéen, d. i. Gattungsbegriffe i�tfeine Verbindung der

Vor�tellungen,ohnedie�eaber kein Urtheil möglich.¿Jede
Erfènntniß i�aber ein Urtheil. Wenn: es keine Jdeen
giebt , �oi�tweder in dem Vor�tellen,no in dem Sein
der Dinge etwas Beharrliches anzutreffen, �ondernalles
einem be�tôndigenFlu��eunterworfen, Denn-ohne Jdeen-

Baladie Form der Dinge be�iimmen,undmachen, daß
die
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die Dinge ein beharrlichhesWe�enhaben, würdendie

Dinge nur Jubegriffe von wech�elndenBe�chaffenheiten-

�ein. „Und wenn es keine angebornenBegriffe giebt,
welche.dem Gemüthedie Form der Dinge vorhalten,
würdedas vor�tellendeSubjekt nur Vor�tellungenvon

Außen erhalten , welche eben �overänderlichwären, als.
die Außendinge.Wenn nun weder in den Objektennoch:
in dem Vor�tellendenetwas Beharrlichesi�t, �oi�tauch:
kein objeftiv gültigesUrtheil möglich. Denn während
einem Objekteein Prádicatbeigelegt würde,würde�ich
das Objektchon verändert haben , und.crpe

das Präs
dicat nicht mehrzukommen.

Die «deen�indal�odie Ur�ache
v

von dem objek
éivenSe der

Er�cheinungendenenfie zumGrundéliêgen::: R IAE
Fes

1: AuchdianPrafci�chen�indfiedie:Principevon

gewi��enEr�cheinungen.Der Men�ch-i�ein �innlichver«

nünftigesWe�en, und er handelt; bald-nach den Antrieben
�einer�innlichenNatur, bald nach-den Foderungender Ver«

nunft. Jn dem leztenFall �ind:dieprakti�chenJdeen-das
Princip der Handlungen; welchevernünftigeund-morali-
�ceheißen. Gott handelt als die höch�teVernunft nicht
anders als nah Jdeen. Die Men�chen�ollendarin Gott

ähnlichund vollkommen zu werden �uchen.”Durch das

‘�ittlicheHandeln befriedigen �ie-:dieFoderung der Vera
nunft und erlangen das hoch�teGut, welches-mitdee
der Vernunft uñtergeordnetenBefriedigungder �innlichen

Natur das voll�tändigeGut, dievollfommeneGlüf�e-
ligt ausmacht.g ; |

6

BD ‘So fandPlatodas Ab�olute, Unveränderliches
Beharrliche, inder Vernunft und ihren Jdeen, und

dnitialbas:vermögeder Bildung derWelt durchdie
Cau�e
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Cau��alitätder hö<�tenVernunft in dem Univer�um.Die

men�chlicheVernunft erkennt die objektiveRealität, weil

die höch�teVernunft die Ur�achealler Realität,und durch
dîe Jdeen der Ge�eßgèberder phy�i�cheniE der mo-

‘rali�chenWelt i�t.

Alle Probleme, �îemogen das paoretitheodec

Prakti�chebetreffen, �indAufgaben der Vernunft, und

ihre Auflö�ungkann nur allein eben die�elbeVernunft
vermittel�tder Jdeen' zu Stande bringen,

Die Philo�ophieif die �y�temati�cheEntwick-
lung der Jdeènals Principe der Dinge, und die Wi�-

�en�chaftdes Zu�ammenhangsder�elben:unter der ule
dingtenUr�ache.

Die�esi�das Jnteellektual�y�temdes Plato nah
�einenHauptmomenten.Die Jdeen und der Begriff vom

Ding an fichund der Er�cheinung,das Verhälcnißder

Fdeen und der Außenweltzu Bott, der Begriff von Wi�s
�en�chaftund Erkenntniß, in dem theoreti�chenTheile,
und die Ge�etzgebungder Vernunft, das Verhältnißders

�elbenzu dem Begehrungs- und Gefühlvermögen,die

Be�timmungdes höch�tenGuts und das Verhältnißdere
�elben'zurGlück�eligkeit,die Verbindung der Moral mit

der Religion, in dem prakti�chenTheile, machenie
i

Hauptpunktede��elbenaus.

1

TT.

i Beurtheilungdie�esSpfemsan rH.
y

Die�esSy�temempfiehlt �ichdurch eine gewi��e
Würde und Erhabenheit. Es umfa�itdie wichtig�ter

Aufgaben, welchedie men�chlicheernuszu jeder Zeit
intero
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intere��irt,und alle Selb�tdenkerbe�chäftigethaben.
Mornach die Vernunft �oangelegentlih ringet, nach

Erweiterung der Erkenntniß über die Brenzen der Er-

fahrung hinaus, die�esver�pricht“die�ePhilo�ophieaus

Principien zu lei�ten.Die Vernunft, das Vermögen,
welches den Men�chenam mei�tenauêzeichnet, i� die

Quelle und das Princip die�erPhilo�ophie.
‘ Und wie

erhabeni�nicht der prakti�cheTheilder�elben!Sie lehs
ret den Men�chen,�îchals vernünftigesWe�envon der

Heige�elltenSinnlichkeit zu unter�cheiden,und in demvers

núnftigenHandeln �cineBe�timmung,gue
Würde, �eine

He�teBeruhigung und Gläcf�eligkeitzu finden; �îefodert,
die Wárde ver Glück�eligkeitvorzuziehen, und das Ges

A6 der Vernunft auch dann zu befolgen, wenn die Sinn-

Tichkeicund äußern Vortheile das Gegentheilfodern.

Einen Vorzug be�iztdie�esSy�temvor den vorhers
«gehendenVer�uchendes philo�ophi�chenGei�tes,daß die

intere��ante�tenAufgaben der Vernunft be�timmterund

deutlicherabgefaßt, und die wichtig�tenGegen�tände,
um deren willendie Philo�ophiehaupt�ächlichihre Zus
rú�tungenmacht, mehr herausgehoben�ind. Man �ie«_

het (hon mehr, daß der ober�teGrund�aßdes Denkens

und Erkennens , �owie des Handelns, die Lehre von

Gott und Un�terblichkeit,von dem zu�ammenhangeder

phy�i�chenund morali�chenWelt, diejenigen Gegen�tände

�ind,auf welche alles abge�eheni�t. Die Re�ultatedes

Nachdenkens über die�eGegen�tändewerdén �obe�timmt

aufge�tellcund mit Bründen unter�tüzt,als es für den

damaligen Grad der wi��en�chaftlichenCultur möglich

war. Die�esBe�treben,alles auf gewi��eGrundbegriffe

zurü>zuführen,und aus Principienabzuleiten, findet

“fichzwar auch in ältern Philo�ophien,aber doch nicht
in dem Gea als in der PRE

i

Noch
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Noch von einer andern Seite zeichnet�ichdas Pla-

toni�cheSy�temvortheilhaftaus, daßes nicht �oein-

�eitigi�t,als die vorhergehenden, und nichr nur das

�peculative,�ondernauch das prakti�cheJutere��eder

Vernunft zu befciedigen�trebt. Das Eleati�cheSy-
�em,welches�o�ehrüberra�chendund vielleicht, al®

blos �peculativesSy�tembetrachtet , bündigerals daë

Platoni�chei, befriediget durch die Auf�tellungeiner

einzigenSub�tanzund Leugnung aller. Kau��alitätnur

die Foderungen der �peculirendenVernunft. Allein �o

�chres auf der einen Seite Erwelcerung ver�pricht; �o

�ehr{ränkt es auf der andern die Vernunft ein; es ge
währet die größteEinheit, nachdem es. alle Mannichs-

_faltigfeitver�chwindenläßt; die Vernunfe hat nichts mit

“derErfahrung zu thun, indem alle Er�cheinungenfür

bloßen Schein erfläret werden. Den prakti�chenVer-
“

nunftgebrauch hebetes aber gänzlichauf. Denn es giebt
-

nach dem�elbenkeine handelnden We�en,kein Ge�eder

Freiheit, keine Kau�alität;alles was i�, das i�, weil

es i�t.Plato hingegen ging von dem prakti�chenJuter-
e��eaus, und’ verband damit das �peculative. Er

for�chtenah dem ober�tenGe�e für freie vernünftige

We�en,dergleichenjeder Meu�ch.in �einemBewußt�ein

i�t, Er mußtejedes freihandelndeWe�enfichals Sub-

�iánzdenken, ‘und er fonntedaher �chonaus dem praftis

�chenJutere��edas Sy�tem,welches uur eine Sub�tanz
anerfennet, verwerfen. Er ging auch mehr von der

Erfahrung aus, in welcher �chondie Anwendung der

Begri�fe,Sub�tanzund Ur�achevorkommt, und for�chte

nach den Principien der�elben.Sein Sy�temheber al�o
die Erfahrung nicht auf, �ondernfoll �iedurch überfinnz

liche Principe begründen. Die vorhergehenden philo-
_- �ophi�chenSy�temeleiteten entweder auf einen Materias

lismusoder Jdealiómus, und �uchtendaë Reale entmta

der in der Körperweltoder in den Vor�tellungen,Pliaq-
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tos Sy�tem�olltebeide vereinigen, indem es �owohlder

Ausdehnung als der Vor�tellungdie Realität zu�is
cherte, und Körperund Gei�terfür wirklicheObjekte de

Vor�tellungenerklärte. Eine Ab�icht�einerPhilo�ophie
war auch die�e,den voreiligenDogmatismus und Skeptis
ciéómus zurechtzu wei�enund in Schranken zu halten.
Denn�e lehrte, daß man nur dann etwas wi��e,wenn

man etwas aus zureichendenGründen ableiten fönnez

daß die�es�{hwer,aber niht unmöglich�ei,weil dia

Gründe von allem, was �ichwi��enla��e,in dem Ge-

mútheund zwar in den angebornen Begriffen anzutrefs
fen �eien,welche durch eifriges Nachdenken gefunden
werden könnten ; daß die Ver�uchezur Erfor�chungder

Wahrheit und ihrer leztenGründe nicht allezeit glü>en,
daß man deswillen die Vernunft nicht ha��en,�ondern

‘witBehut�amkeit,öftererBezweifelungund Prüfungdes

Gefundenendie Unter�uchungra�tlosfort�ezenmü��e.

y In�ofernPlato die Aufló�ungund Beantwortung
aller jener Fragen und Aufgaben in der Vernunft und

nicht in den Objekten, welche �iebetreffen,| �uchte,näs

herte er �ichder einzigenwahren Quelle, woraus zuver-

lä��igeAuf�chlú��ezu erwarten �ind. Daher wurde er

auf den Ver�uchgeleitet, das Vor�tellungsvermögen,
mehr als vor ihm ge�chehenwar, zu unter�uchen.Der

Sas �einerPhilo�ophie,daß die Principe aller Erkennt-
niß dem Men�chenangeboren�ind, war �chonan �ich

�ehrge�chi>t, die Reflexionauf das Selb�tbewußtfeinzu
leiten.

Sein Sy�temi��elb�tgedaht.Wenn ihm auch
‘dievorhergehendenPhilo�ophienStoff, Winke und neue

Aus�ichtendarboten , �obenuzte er �iezwar, aber ohne

nahzubeten. Denn er hatte einen eignen Ge�ichts-

LEEund �eineeignen Principe, MSwelchener das

Man»
|&
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Mannic<hfaltigederVor�tellungenzu einem Ganzen der

Erkenntnißverknüpfte. ;

Wenn man in den Grenzen desSy�tems�tehen
bleibt , �okann man ihm in ‘gewi��erRück�ichtEinheit
und Kon�equenznichtab�prechen.

“

Vorausge�eßt,daß
die Dinge an �icherkennbar �ind,�omußaus ihrer Vor-

�tellungalles Zufälligeund Veränderliche,was blos auf
den Modificationen der Sinnlichkeit beruhet,auSge�chlo�s
�en,und nur das aufgenommenwerden, was an ihnen
als beharrlich und keinem Wech�elunterworfen gedacht
wird; �oi�tdie Vernunft, nicht die Sinnlichkeit das

-Vermögett,„die Dinge an �ichzu erkennen. Die Ueber-

ein�timmungder äußernObjektemit den Jdeen „ die die
Seele nicht von außen erhalten hat, läßt �ichin die�em
Ge�ichtspunkteniht wohl anders denken, als daß.�o

wohl die Dinge an fich, als die Jdeen von ihnen, jene
außer uns, ‘die�ein uns von einem und dem�elbenWe- -

�enihren Ur�prunghaben. Da die Jdeen die von Gott
abgeleitetenBegri��evon der Form oder dem We�ender

-

„Dingefind , �oenthältal�odie Vernunft die Principien
aller Erkenntniß,in�ofern�ie�ichauf die Form der Dinge
und der Vor�tellungenbezieht,und �iei� die Quelle aller

Wi��en�chaft.Hierdurch bekommen alle Theile der Pla-
toni�chenPhilo�ophieEinheit, - und �elb�tdie theoreti
�che�tehetmit der prakti�chenin einem engen Zu�ammen=-

hang. A SSE

E

Wenn auch das Sy�temdes Plato von die�erSeite

__ „ohneTadel i�t,�ozeigen�ichdoch von: ciner andern �ehr

we�entlicheMängel und Unvollkommenheiten.. Die�e
Fehler be�tehendarin , daß die Principien des Sy{ems
nicht erwie�en�indzdaß�ienicht dazu taugen, eine

__ voll�tändigeEinheit eines Sy�temszu Stande zu

bringenzdaßendlih, wenn fieauh erwie�enwä-

ren, das Sy�temdoch des lezten Zwecks,den es-

nach �einerAnlageerreichen�oll, verfehlenwürde.

* Der
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Der Haupt�asder Platoni�chenPhilo�ophiei�t:die

Vernunfti� die Erkenntnißquellealler objeftivenWahrheit,
‘des We�ensder Dinge. Die�erSaß i�aber gar nicht
erwie�en.Sollte er erwie�enwerden, �omußte dargés
‘than werden „- er�tlich,daß die Erkenntuißder Dinge an

�ichfür die Men�chenmöglich;¿weitens,daß die�eMög-

lichkeitin dem We�ender Vernunft gegründet:�ei.Dann
würdeerhellen, daf die Vernunft die Dinge an �ichnicht
nur erkennen könne,�ondernauch wirklicherkenne. Die-

�enBeweis hätte Plato nicht führen können, wenn er

es auch ver�uchthâtté, weil er niht möglichi�. Es

i�twahr , er �uchtauf einem andern Wegedie Wahr-
heit jenes Grund�atzeszu erwei�en;allein die Gründe,
die er zu die�emZweckegebraucht, bewei�ennicht,
was �ie bewei�en�ollen, ob �iegleich wahre That�a-

-

chen�ind. Er �agtnehmlih+ Wenn die Vor�tellungen
der Vernunft von den Vor�tellungender Sinnlichkeit ver-

�chieden�ind, �s�inddie Vernunfc und. das �innliche
Vor�tellungsvermögenzwei ver�chiedeneVermögen,und

die Objekte,welchedurch das eine vorge�telltwerden, múü�--
�envon denen des andern ver�chieden�ein. Durch die

Vernunft �tellenwir uns das Unveränderliche,durch -

die: Sinnlichkeit aber, das was ent�tehetund vergehet,
das Veränderlichevor. Das Unveränderlichefann
nur ein Merkmal des Dinges: an �ich,das Veränderlis

che ein Merkmaldes Dinges �ein,in�ofernes durch
die Sinnlichkeiter�cheinet.Der Jnbegriff der unverän-

derlichenPrádicatein ein Objektvereiniget,i�tdas Ding
an �ih. Das Faktum, welches in die�enSätén aus-

gedrücktwird, i�tan �ichrichtig, Aber woher weiß
man „- daß ‘das Ding an �ichunveränderlichi�t,oder

daß die Merfmale, welchein einem Vernunftbegriffei-

nes Dinges vorge�telltwerden, die Prädicatedes Din«
ges an fichund zwar voll�tändigausmachen?

Eigent-
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Eigentlichberuhetaber auch jener Grund�aßnoh
auf andern Gründen, durch welche er freilich begründet
�einwürde, wenn �ie�elb�tnur mehr als unerwie�ene

Voraus�ezungenwären. Die Jdeen, welche den Jn-
halc der Vernunft ausmachen, �induns angeboren und
von der Gottheitmitgetheilt; �ie�inddie Formenund
Mu�ter,nach“welchen Gott die Dinge gebildethat.

Durch�iewird daher das We�ender Dinge be�timmt,
“Und ihr Jahalt �timmtdeswegen mit ben Dingen an fich
Überein, weil die�enichts anders �ind,als der Jube4
griff der in“ den Jdeen enthaltenen Merkmale. Es i�

úberflüßig,zu zeigen, wie grundlos die�eVoraus�ets
zungen �ind,welche nur daher ent�tehenkonnten , daß

Plato theils das Verhältnißder Gattungsbegri�fezu dem

Arten und Judividuen nicht erklären, theils die Jdeen
nicht �y�temati�chaus dem Vermögender Vernunft abs
leiten konnte. Es blieb ihm daher nichts anders übrig,
als den Knoten durch die Dazwi�chenfunftder Gottheit
zu zerhauen.

Durch die Behauptung, daß die Jdeen angeboren
�ind,welcheauch er durch: Leibnis näherbe�timmtwers

den mußte,hatte �ichPlato die Möglichkeitabge�chnit-

ten, die Jdeen aus einem Princiy�y�temati�chabzuleiten,
und �ichihrer Voll�tändigkeitzu ver�ichernSie waren

der Vernunft gegeben, und hatten weiter keine Einheit,
als daß�ieeinem Vermödenangehörten. Plato ‘�cheint

zwar die Erfahrung zum Leitfaden, um die Jdeen volle
‘

Fändigaufzuzählen,gebrauchtzu haben, indemer annahm,
daß es �oviel Jdeen gebe,als ver�chiedeneGattungen von.

Dingen angetroffenwerden. Allein wenn die�es i�,�ogiebt
es fein �icheresPrincip, die Zahl der Jdeen voll�tändigzu

be�timmen;�ondernes hängttheils von der Wahrneh-
mung und Beobachtung, was �te�ürData zur empiri�chen

Kenntnißder Objekteliefern, theils von der Vernunft

ab, inwiefern �ie”dieJdentitätund Ver�chiedenheitder

E :

<2 Ob»
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Objektebe�timmen,und �iekla��ificirenwerde, welches
durch feine Regel a priori be�timmtwerden kann. Die

“

voll�tändigeAnzahlder Jdeen könnte.daher niemals �y-
�temati�ch,�ondernnur als ein Aggregatnach undnach,
�owie �ichdie Kenntniß der Natur erweiterte, be�timmt
werden.

“

Da nun die Philo�ophiedas voll�tändigeSy-
�temder Principienaller reinen Erkenntniß �ein�oll,�o
ift�ieunter die�enVoraus�ezungenal€ Sy�temunmög-
lich.

-

Von die�erSeite hat Plato die angebornenFdeen,
wie es �cheint, nicht, �ondernnur von der vortheilhjafs
teren becrachtet, daß man nur dann ho�fenkann, die

er�ienPrincipien aller Erkenntniß zu entde>en, wenn die

Vernunft mit ihnen a priori ausge�tatteti�t.
Was endlich den dritten Punkt betvift, �oi�ter

eine unmittelbare Folge aus dem, was wir überden er:

�tenund zweiten ge�agthaben. Denn die Erkenntuiß
“der Dinge an fich im Zu�ammenhangewar der Zweckder

Platoni�chenPhilo�ophie.Die�esZwe>s muß �ieaber

“verfehlen, da nah ihren Principien eine �y�temati�che
Erkenntnißnicht.zu erwarten, ja überhauptnicht aus-

gemachti�t,ob berhaupt nur eine Erkenntniß der�el-
ben möglichi�t. Zwar�cheintes, als wenn Plato durch
�einenBégriffvon dem Dinge an �ichdie Schwierigkeb«
ten, welcheder Erkenntnißder�elbenim Wege �tehen,
einem großenTheilenach entfernt habe-indemerdie Dinge
an �ichnicht außer dem Vor�tellenden�ezte,�ondernfür
die ur�prünglichenVernunfébegriffecon Objéktenhielt,
welche in dem göttlichenVer�tandefind, und von da in
den men�chlichengekommen�ind. Sie �indal�oetwas

2 priori Borge�telltes,und mü��endaher durch die Ver-

nunft begriffen werden können. Allein eben die�erBegriff,
de��enobjektiveRealität mit Recht bezweifeltwird, entfernt
die Möglichkeitder Erkenntnißder Dinge an�ich. Denn
unter einem Ding an fêchver�tehetman doch ein Objekt,das,

in�ofernes i�t,unabhängigvon dem Yor�tellendenau�-

fer
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�erdem�elbenexi�tiret.Wie eben die�esnun mit dem,
ias ur�prünglichin dem Vor�tellungsvermögengegrün-
det i�t,identi�choder überein�timmend�ein,oder wie man

-

aus der Vor�tellung:auf das Reale außer der Vor�telo
lung übergehenfónne, dasi�t volligunbegreiflich,

ei TUE,
;

___ Rriti�cheBeurtheilung. :

Mir haben das Platoni�cheSy�temblos in Rük-

ficht auf �ich�elb�tbeurtheilet, ob es in �ich�elb�thalt,
_ bar, fon�equentund erwie�en�ei;‘jeztgehen wir einen

Schritt weiter, und beurtheilenes aus dem friti�chenGes

�ichtspunkte,das heißt,nach den Príncipien, welche �ich
aus der Erörterungdes Erkenntnißvermögensergeben.
Bei die�erBeurtheilung kommen nur die Gründe und-

die Ent�iehungsartder Platoni�chenPhilo�ophiein Bes

trachtung. Ss

DieGründeeines philo�ophi�chenSy�temsmögen
auch be�chaffen�ein,wie �iewollen, �omú��en�iedoch
aus der Natur des men�chlichenGemüthesabgeleitet
�ein,und �ichauf die Ge�egede��elbenzurückführenla�s-
�en,wenn fie auf die allgemeineBei�timmungder Dens-
fer An�pruchmachen�ollen. Sie �eendaher eine Er-

örterung-aller zum GemüthegehörigenVermögen,die

Be�timmungihrer Form, und der in ihnen gegründeten
Ge�eßevoraus. Vorzüglichi dieUnter�uchungdes Er-

fenntnißvermögensnothwendig,um das, was zur Form
und zum Fuhalt de��elbengehört, zu unter�cheiden,und

die Grenzen �einesGebrauchs zu be�timmen.Je mehr
die�eseine Philo�ophielei�tet,de�tovollkommeneri� �iein

formaler Rüek�icht;je mehr �iedarin zu wün�chenübrig
läßt, de�toweiter entfernt�ie�ichvon ihrem Ziele.

: Die Platoni�chePhilo�ophiezeichnete�ichdadurch
von den voèhergehendenvortheilhaft aus, daß �iedie
Principe aller- Erkenntnißniché in den vorge�tellten

Ó
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1

Objekten,fondéin demBot�tellendeiauf�uchte.Das

“Princip,welches die Wahrheit der Erkenntniß be�timmt,

leitet Plato nicht von den Objektenab, welche vorge�tellt
werden, �ondernvon den Vor�tellungenund dem Zu�am-
menhangeder�elben,nach welchemwir uns die Objektevor-

�tellen.Das Ge�esfreierHandlungen wird nicht nach dem

be�timmt,was die Men�chengewöhnlichthun, �ondern
__ nach dem, was �iethun �ollen,welches nicht die Ob-

jete, worauf �id>das Handeln beziehet, �onderndie

Mernunft vor�chreibt.Die Realität die�estheoreti�chen
und prakti�chenGe�eßesgründetfich ebenfalls nicht in

den Objekten, �ondernin einem Vermögen.des vor�tellen
den Subjekts,der Vernunft. )

Auch dadurch brachte Plato die Philo�ophieihrem
Ziele um einen Schrittnäher, daf er drei ur�prüngliche
Vermögen des Gemüthes,das Vor�tellungs- Begeh=-
rungs

-

und Gefühlvermögen,unter�chiedund: zu erör-

tern anfing. Da es ihmabèr an allen leitendenPrin-
cipien in die�er-�o�chwerenUnter�uchungfehlie, �odarf
man �ichniht wundern, wenn �einVer�uchnicht o

glücklichausfiel, als man zum Be�tender Philo�ophie
 hâttewün�chen�ollen.Er konnte in demer�tenVer�uche

nicht: mehr thun, als jeneVermögennach den er�ten�ich
bald. rentde>enden Eigenthümlichkeitenzu unter�chei
den, gewi��eVerbindungenunter ihnen zu bemerken,und

- einige ihrer Ge�eßzezu: entde>en.Allein wie viel fehlte noch
dazu, um das, was in die�enVermögenund durch�ieges

gründet i�t,voll�tändigzu erörtern,ihren Zu�ammenhang
voll�tändigzu be�timmen,und in ihnen das Formale von

dem Materiale vollkommen zu unter�cheiden!Die�eVes

merktungenpa��enam mei�tenauf das Vor�tellungsverms&-
gen, welches ihn auch vorzüglichbe�chäftigte.Er un-

ter�chiedSinnlichkeitund Ver�tanddurch einigerichtige
Merkmäle, welche aberdochnoch nicht den voll�tändigen

Begriffbeider er�chöpften.Und indem exdarauf bedacht
C2 =P war,
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war, beide abzu�ondern,�overgaßer , dem Zu�ammen-
hang zwi�chenbeiden nachzu�pären,

Plato hatte zwar den rechten Weg gewahlt, auf
welchem �ichüber die Vermogen des' Gemüths etwas

austmachen läßt, nehmlich von den Wirkungenauf die

 VBedingungen'ißrerMöglichkeitzu \{licßen. Wenn

die�eUnter�uchungvollkommen gelingen �oll,�omú��en
die Wirkungen, welche durch -die Vermögenbe�timmt

�ind,voll�tändigerkannt �ein, und die Analy�emuß in

ihnen das We�entlicheund Nothwendige von dem Zufäle
"

ligen unter�chiedenhaben. Beides konnte Plato noh
nicht lei�ten. Er fing er�tan,- die That�achendes Be-

wußt�einszu �ammeln,und das Mannichfaltige, das
in ihnenenthalten i�t,zu zergliedern.

Man kann dem Plato das Verdien�tnicht ab�pre-

hen, daß er das Bedúürfnißder Unter�uchungfühlte,
was in dem Vor�tellungsvermögen�elb|vorzüglichin
dem Vec�tandegegründet�ei,und was dem�elbenvon

Außengegeben�ei. Reine Vor�tellungennennte er die-

jenigen, welchedurch irgend ein Vermögendes Gemü-

thes �elb�terzeugt werden. Der Grund�aß,der ihn bei

die�erUnter�uchungleitete,war die�er:Vor�tellungen,
welcheallgemeineMerkmale enthalten, die �ichauf
mehrere Objekte beziehen, �inddem Gemüthenicht
von Außen gegebenzVor�tellungen,deren Objekt
das. Unveränderlicheund Unbedingtei�t,wie es

in feiner Wahrnehmung vorkommt, �inddie reinen

Vor�tellungender Vernunft. Die�eMMerkmalèder

Allgemeinheitund Unveränderlichkeit�indaber noch lange

nicht genttg be�timmt, um durch �ieStoff und Form der

Vor�tellungen,reine und empiri�cheVor�tellungenzu un-
ter�cheiden, Daher hielt er �chonjeden Gattungsbegriff-
welcherzwar durch die Vernunft aber aus einem gegebe-

_ nen Stoffe gebildetwird, für eine Jdee, die nur allein

indem We�ender Vernunft gegründeti�t, Aus eben
D 4 “DL
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der Ur�achewar auch Plato noch weit entfernt von be-

�timmtenBegriffen der Empfänglichkeitund Selb�tthäs
tigkeitdes Gemüthes. Vielleicht würde Plato noch meh-
rere Unter�uchungenüber die Form der Sittlichkeit , des

Ver�iandésund der Vernunft ange�iellthaben, wenn

er jeneUnter�cheidungsmerkmalenicht für zureichend ge-

halten: hâtte. Die�es�cheintaber ein unvermeidliches
Loos in die�enUnter�uchungengewe�enzu �ein,daßman
bei jederneuen Entde>ung am Zielezu �einglaubte, und

über dem Gefundenen vergaß, daßnoch te mehr zu
unter�uchenÜbrig�ei.

Die Unterla��ungdie�erDeviniGiahat¿wei�che
wichtige Folgen für die Philo�ophiedes. Plato gehabt.
Er�tlichi�tder objektive Gebrauch und die Grenze
der ver�chiedenenbeim Vor�tellenund Exkennen ge�chäfs
tigenVermögennicht be�timmtworden. Plato nahm
an, daß durch jede Vor�tellungein Etwas vorge�tellé
werde, ‘und daß �ieal�ocinen objeétivenGehalt habez.
und an�tattzu unter�cheiden,ob das Etwas, welches
vorge�telltwird, �ubjektivoder objeftiv i�, �ezteer den

Unter�chiedfe�t,daß es in einigenVor�tellungenveränder-.

lich, in andern unveränderlich�ei,und in. jener:Rúck«
�ichtden Er�cheinungen,in die�eraber den Dingen an �ich
angehöre.Plato �ezteal�oohnealle Unter�uchungvoraus,
daß jedes vor�tellendeVermögenEtwas Reales und Ob-
jekftiveszum Gegen�tandehabe, und er konnte daher freis
lich nicht weiter unter�uchen,von welchem Umfange und

von welcher Gültigkeitder Gebrauch eines Vermögens
�ci;und wenn er auch auf die�e:Frage ge�toßènwäre,

�ohâtteer �iedoch nicht beantworten können, �olange
er noch nicht zwi�chenStoff und Form der Vor�tellun-

“gen unter�chiedenhatte. Die zweiteFolge war; "daßer

�ehroft das, was zur Form der Vor�tellungen,zur
�ubjektivenBedingungdes Vor�tellensgehört, auf die

Objektepwelchedardvorge�telltwerden, úberträgt.
:

Sg
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So gehet es ihm nicht*alleinmit Zeit und Raum, �on«
dern auch-mitallen Formen der Urtheile. Die Merfma-

le der Vor�tellungen„ Einheit und Mannichfaltigfeit, be}

trachtet er auch als objettiveBe�chaffenheitender Dinge.
Die Seele wird als eine blos denkbareSub�tanzgedacht,
�iei�tdaher cine einfache Sub�tanz: je

Wean das Vermögender Sinnlichkeit desYer�tan®
des und-der Vernunft nochnit voll�tändigunter�ucht,
und-der Antheil, den jedes an dem Erkennen hat, bes

�timmti�t,�overfälléman gewöhnlichin den Fehler,
daß man der Sinnlichkeit: oder dem Denkvermögenzu
viel oder zu wenig einräumt.Plato hielt die Wirk�am-
feit des Denkvermögensfür den we�entlichenCharak«

ter beim Erkennen, und über�ahden Beitrag der Sinns

lichkeit. Die�eVerwech�elungdes Denkens mit dem Ers

Éennen gründete�ichdarauf, daß er das Urtheilenfüt
die Hauptbediñgungder Erkenntnißhielt, Obgleich

“jedeVor�tellungeinen objektivenGehalt hat , �oi�tdoch
feine einzelne Vor�tellungeine Erkenntniß. Maner

kennt dann er�teinen Gegen�tand,wénn man mit der

Vor�tellungde��elbenandere Vor�tellungenals Merk-
male verbindet, Die�es‘i�taber ein Urtheilen und eine

Handlung des Denkens Hier wird al�oauf den Unter-

�chiedzwi�chen*denfbaren und an�chaulichenund blos

denkbarenGegen�tänden,und auf den Stoff von wirkli-

chen Gegen�tänden,welcher nür durch ‘die Sinnlichkeit
gegebenwird, gar keine Rück�ichtgenommen.

-

Bei Bes

�timmung-derArten der Erkenntniß,der reinen und em-

piri�chen,zieheter er�tdie Vor�tellungen,welchezur Einá

heit eines Objektes verbunden werden , in Betrachtung.
În dem Begriff der Erkenntniß überhauptaber wird
nur guf- die Verbindung der Merkmalemit einem Ob»

jekte,‘oder die Verbindungvon Begriffen, al�onur die
eine formale Bedingung der�elken,das Denken gedacht,
Und wenneinmal das: Denfen an die Stelle des Erken-

T5 nens
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nens ge�ezti�t,�oi�tes ganz fon�equent,daß das reiñe
Denkenfür eine höhereArt der Erkenntniß genommen

wird, zumal wenn die Jdeen-der men�chlichenVernunft
|

die Kopien der göttlichenJdeen und die ‘Vorbilder der

Dinge �ind. i

Aus die�enMomenten läßt�ichdie Ent�tehung

d

der

Platoni�chenPhilo�ophievollkommen begreifen. Sie i�t
das Produkt der angefangenen aber noh niht weit ges
nug geführten"Zergliederung des. men�chlichenErkennt-

| Nnißvermögens.Wenn die Erkenntniß des We�ensder

Dinge zum Gegen�tandder Philoföphiegemacht,das

Denken mit dem ‘Erkennen verwech�elt,das reine Den-
fen für eine hohere Art des Etkennens gehalten , "wenn

nicht zwi�chenfubjeltiverund objektiverRealität, zwi-
�chenlogi�cherund realer. Wahrheit unter�chiedenwird,

fo muß ein Jutellektual- oder logi�hmetaphy�i�hesSy-
�temder Philo�ophie,wie das Platoni�che,ent�tehen.Jn -

dem�elbenwird“ immer vom Denten auf das objektive
Sein ge�chlo��en:Was �ichdenken läßt, i�tmöglich,
was richtig gedacht'i�,das if wirklich, und woas noth-
wendig gedacht wird, das i�tauch außer dem Denken
nothwendig. Die Ge�egzedes Denkens werden zu Ge-

�egender Dinge; die Logiki�tnicht mehr die bloße Wi�s

�en�chaftvon den formalen Regeln des “Denkens,“�ons-,

dern die Wi��en�chaftvon Ertenntniß der Dinge ‘an �ich.-

Die Vernunft giebt den Regeln: und Begriffen ‘des Ver-

_�andesdurch PrincipienAllgemeinheitund Nothwendigs
feit; nach der Platoni�chenPhilo�ophieenthält�ieniht
nur die Principe des Denkens , �onderndes objektiven
Seins. Die Fdeen �inddie Formen der Dinge ‘an�ich.

Die�eGrund�ätzeleiteten den Plato in ‘dem �pectt-

[ativen Theile der Philo�ophieirre „aber in dem Prak-
ti�chenbrachten-�ieihn der Wahrheit näher. Das Prin-
cip morali�cherHandlungen, das ober�teGe�etder Sitta

lichkeit�uchteer nicht inder.�innlichen�ondernder ver-

CA nünftis



““ élabe aD nus

nükftigenNatur des-Men�chen, und er-kam �chon�o.
weit, daß er den Sas: Folge der Vernunft um der

Vernunftwillen, und-ordne der Vernunft die Be-

gehrungenund Gefühleder �innlihenNacur unter,
als den Grund�asßder Moral auf�tellte.

-… Die�erGrund-
�aßwar nicht allein eine Frucht des Rä�onnements,�on-

dern auch des morali�chenGefühls,welches ihn bei die-
�erUnter�uchungleitete. - Untètrde��enwürde er dochniché:
darauf gekommen�ein,wenn nicht der Grund�aßder

_ theoreti�chenPhilo�ophiemit die�emGefühlegewi��ermas
ßen übereinge�fimmthätte. Denn in jenerwird die Ver-

nunft als das ober�tePrincip der Selb�ithätigkeitund:
die Ur�achealler Realitätund Vollkommenheitbetrachtet.

Hiéèrdurchwar- nun zwar ein Grund�aßaufge�tellt,
“aber erwar nicht- erwie�enund nicht»voll�tändigbe-
�timmt.Seineprakti�cheGültigkeitberuhet nur auf
den nochunentwi>elten Gedanken , daf vernün�tigeWes.
fen vernünftighandeln mü��en,und auf theoreti�chen
Voraus�ezungenvon dem We�en‘der Vernunft. Der

Unter�chiedzwi�chendem Sollen und Mü��en,der hierin
vielen Auf�chlußgegebenhätte, war noch nicht aus den

morali�chenThat�achendes Bewußt�einsentwi>elt, und

der Zu�ammenhangder Moralität mit der Freiheit, als
ihrer Bedingung, mehr geahndet als deutlich gedacht.
Jener Grund�aßbe�timmtdie Quelle, aus welcher der

_ ober�teGrund�agder Moral abgeleitetwerden muß,aber

�cinJnhalc und �eineForm i�.noch nicht angegeben.
Daher kommt es, daß Plato oft in der Anivendung des

Moralprincips fehlt, daß einige �cinerVor�chriftenächt
“

morali�ch�ind,anderè dem Sittenge�eßwider�treiten.

:

Plato ging:von einigenThat�achenaus, welche�ich
auf Sittlichfeit beziehen; abee er hatte noch nicht alle

entwickelt ; er for�chtenah den Bedingungen und Ges

�eben:der�elben,aber er blieb nur auf dem halbenWege�es

hen, und founte nichtdie lezten Principe | entde>en.
:

:

Wenn
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Wenn aichdie�eUnter�uchungan �ichnicht mit �ovielen

Schwierigkeitenzu kämpfenhätte;�owürde er doch auf
deim �peculativeWege, “den et "gewählt hatte, nicht

_bis zu den lezten Principiemvörgedrungen�ein:- Denn:
auf dem�elbenließ�ichkein Grund zur Ab�onderung“der

theoreti�chenund prakti�chenPhilo�ophieund zur Behand-
lung der�elbennach ver�chiedenenPrincipien finden. Die

Jdeenwaren ‘auch*iñdem Prakti�chendie leztenPrincipez
da�iéaber nach �einerVot�tellungsartder Vernunft ge-

gébenwaren, �okonnte er’ �ie"nihtaus der Form der

_Vernunftthätigkeit�elb ableiten,�önderner ging von

ihiten�ogleichzu dem unbédingtenWe�enüber, welche

�einéèrMeinung“nachfie der Vernunft mit gegebenhatte,

Undal�o dieUr�achederJdeen der men�chlichenVernunft
war. Die�erAbiveg'in das Hypetphy�i�chewar nicht
fürdie Moralitätnachtheilig, denn'Gott war dasJdeal

“der Sittlichkeit, aber für die Begründungder wi��ens

�chaftlichenMoral hinderlich.
“—

Es láßt�ichhieraus der Charakter der Sittenleho
re des Plato erklären, welcher überhauptin der Unbe

�timmtheitund'in' dem Schwankenden be�tehet.So

wird das Sittenge�czbald als eiri Gebot der Vernunft,

als eín Sollen, bald als ein theöreti�chesBe�eß,“wels

<es den Willen nothwendig be�timmt,darge�tellf.Die

Befolgung de��elbenwird nicht allein als eine Handlung
“der Freiheit,�ondernauch als ein Müf�eänachphy�i�chen
Ge�etzenbetrachtet. Die Sittlichkeitunter�cheidetex vo

der Glück�eligkeit,aber nach �owenigfe�tenMerkmalen,
daßer �iewieder, obgleichin ee R Ah es zur
Glück�eligkeitmacht.

;

Obgleichnun die�eVhilo�ophiealsSy�temGèératha
tetfa�tgar feinen Foderungen Genügethut, �oenthäâlé

�iedocheine Mengevon fruchtbarenGedanken , �charfs

�îinnigenUnter�uchungen,wichtigenNe�ultatenund merk-

ANDWinken,- die nicht �eltendurchdie neuerePhis
: la�ophie



lo�ophieberichtigetznäherbe�timmt,mehr aufgeklärt
und bewie�enworden �ind.“Sie i�treichhaltig an Mas

E zu einer twi��en�chaftlichenPhilo�ophie,aber ih-
nen fehlet noch größtentheils*die philo�ophi�cheForm, -

�ieenthältmehrData zu Aufgabenund Fragen, als zu

Erklärungenund Ent�cheidungen.Unterde��enwar �ie

auch in die�erGe�talteinemerkwürdigeund wohlthätige
Er�cheinungin dem Reiche der Wi��en�chaften,indem�ie
der er�tevoll�tändigereVer�uchwar , die wichtig�tenGe-

gen�tändeder Philo�ophiezu erórtern , und ihr eine wi�e

�en�chaftlichereForm zu geben; _indem �ieeine Menge
neuer Jdeen in Umlauf brachte, und viele philo�ophi-
�cheKöpfewe>>te, eben die�elbenGegen�tändevon ans

dern Seiten zu unter�uchen,und noch wi��en�chaftlicher

zu behandeln, Mit ihr fängt�ichdie �chön�te.Zeit der

griechi�chenSS
an.

-
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Außerden unbeträchtlichenFehlern,welcheden Sinn

nicht er�chweren, und �ogleichin die Augenfallen, �ind

noch folgende zu bemerken, welcheleiht Mißver�tänds

ni��everaula��enfönnten.
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9 die ohne — die �ieohne
I902— I nicht philo�ophi�chen — nichtuna

philo�ophi�chen
“-

114— 271 vereinbar — unvereinbar
126 — 20 die“ beh �teWahr�cheinlichkeit— der

hoch�tenWahr�cheinlichkeit
133 —
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Bedenkenden er�tern—

dieleztere
— derer�tern

212 — 21Gang — Hang

Nierter Band.
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$ — $ dieWorte: 6) Ueber die Zurechnung

— �olltenwegge�trichen�ein
Sg I9 oder Dunkel =
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:

SO — 18 dd der et.
i

, S. 67
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S. 76 3- 8 de guten Men�chen— des guten
Men�chen

AAIDE 21 dieWorte: 4) von der Gerichts-
i

verfa��ung und den Strafen
— �inddurch ein Ver�ehenin dem Ma-

‘nu�criptnicht ausge�irichenworden.

28lezteZ. Das lezte Wort �ollmuß Auggo�triachen werden.

194Z. 10 aufgezeichnet — ausgezeichnet
x99 —

13 geringe — gering�te
216 — 14 aber — aber

i

in jener
217 —

12 la��enihn — läßtdie�en
275 — 2 und diè — und nach der

_282— Avon unten Sinn — Seyn
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